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				Für meine verstorbene Mutter Inge Luzie Callow, 
die mir zugetraut hat, alles zu schaffen;

				für meinen Mann und meine Töchter, 
die mich auf meinem Weg begleitet haben.

			

		

	
		
			
					Zu diesem Buch

				Als jüngstes Mitglied der Top-Anwaltskanzlei LMB bekommt Kate Lange zunächst nur ungeliebte Familienstreitigkeiten auf den Tisch. Sie arbeitet jedoch zielstrebig darauf hin, sich bald mit großen Fällen beweisen zu können, und hat daher wenig Geduld für ihren nächsten Sorgerechtsstreit: Marian McAdam will ihre Enkeltochter zu sich nehmen, da deren karriereorientierte Mutter den Teenager vernachlässigt und auch nicht sagen kann, wo sich das Mädchen momentan aufhält. Kate weist die Sorgen ihrer Mandantin als unbegründet ab – und ist entsetzt, als sie wenig später erfährt, dass das Mädchen tot aufgefunden wurde. Lisa McAdam wurde grausam ermordet und verstümmelt. Ihre Gliedmaßen wurden ihr bei lebendigem Leib abgetrennt. Und Kate ist nicht die Einzige, die sich bald fragt, ob sie den Mord hätte verhindern können. Von Schuldgefühlen geplagt verfolgt sie den Fall auf eigene Faust: Dabei kommt sie einem Serienkiller auf die Spur, der sie auf den größten Medizinskandal stößt, den Halifax je gesehen hat. Immer tiefer dringt Kate in ein mörderisches Netz aus Lügen und Verrat vor – und gerät selbst in die Hände des Mörders.
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				Freitag, 27. April, 17:00 Uhr

				Vom Frühling in Halifax ließ sich nicht behaupten, dass er besonders angenehm und freundlich war. Gleiches galt für Lyons McGrath Barrett, eine der Top-Anwaltskanzleien in Halifax.

				Kate Lange genehmigte sich eine kurze Pause und schaute aus dem Fenster ihres Büros auf der Mitarbeiteretage von LMB. Durch die mit feinen Tropfen übersäte Scheibe erkannte sie verschwommen die Autoschlange auf der Lower Water Street. Die Rushhour am Freitagabend hatte gerade begonnen.

				Kate wandte sich wieder ihrem Schreibtisch zu – einem eleganten Stück im Mahagoni-Look mit dazu passendem Aktenschrank – und versuchte, sich auf die Trennungsvereinbarung zu konzentrieren, die auf dem Tisch lag. Die vierte in dieser Woche. Die siebenundzwanzigste, seit sie bei LMB arbeitete. Kate verzog das Gesicht. Was für eine Ironie. Schließlich hatte sie Marshall & Associates verlassen, weil es dort vor allem Familienrechtsfälle zu bearbeiten gab.

				Rasches Klopfen unterbrach ihre Gedanken.

				Kate schlug das Herz bis zum Hals.

				Es war Randall Barrett. Persönlich.

				Sie hatte den Managing Partner von LMB noch nicht kennengelernt. Bei ihrem Bewerbungsgespräch war er nicht dabei gewesen. Den Grund vermutete sie darin, dass sie die Exverlobte von Ethan Drake war, dem Detective, der seiner Ansicht nach einen Unschuldigen ins Gefängnis gebracht hatte. Vor zwei Jahren hatte Ethan gegen Randall Barretts alten Fußballfreund Dr. Don Clarkson ermittelt. Dabei ging es um den Tod einer schwer kranken Patientin, eine Geschichte, auf die sich die Medien nur so stürzten: Hatte Dr. Clarkson falsch eingeschätzt, wie viel Morphium seine Patientin vertrug, oder war es ein Fall von Sterbehilfe? Die Autopsie brachte kein klares Ergebnis. Den Ausschlag gab die Aussage des Sohns der Patientin: Er behauptete, Dr. Clarkson habe ihm versichert, dass seine Mutter bald nicht mehr zu leiden haben würde. Randall Barrett glaubte, dass Ethan den jungen Mann in unzulässiger Weise beeinflusst hatte.

				Don Clarkson gab sein gesamtes Vermögen für die Verteidigung aus, wurde aber dennoch verurteilt. Bei der Berufung übernahm Randall Barrett seine Vertretung. Er versuchte das Berufungsgericht davon zu überzeugen, dass Ethan bei den Ermittlungen gepfuscht hatte. Die Richter erhielten das Urteil jedoch mit zwei zu eins Stimmen aufrecht. Damit war die Sache aber weder für Randall Barrett noch für Ethan Drake abgeschlossen. Die Feindschaft zwischen ihnen saß tief.

				Kate stand auf, strich ihren Rock glatt und lächelte strahlend. »Hallo, Mr Barrett.« Sie war froh, dass sie das neue Kostüm trug, das sie von ihrem letzten Gehalt gekauft hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte sie zwischen neuer Garderobe oder neuen Wasserleitungen für ihre Küche wählen müssen, aber das Kostüm im Jackie-Kennedy-Stil war einfach zu verlockend. Als sie am selben Abend die Leitungsrohre ächzen hörte, bereute sie die Ausgabe schon. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, das cremefarbene, seidig glänzende Kostüm zurückzugeben. Außerdem hatte sie vor langer Zeit gelernt, dass man im Leben nichts erstattet bekam.

				Als sie jetzt Randall Barretts erstklassig geschnittenen grauen Anzug sah, war sie froh, dass sie das Kostüm behalten hatte. Gerade er sollte sehen, dass sie in dieses Büro gehörte, dass ihr Name im Briefkopf von LMB stehen müsste. Denn das tat er bisher noch nicht. Erst in zwei Monaten würde es so weit sein.

				Und das auch nur, wenn sie es schaffte.

				Randall lächelte und zeigte dabei seine kräftigen weißen Zähne. Auf Kate wirkte das nicht gerade beruhigend. »Bitte, nennen Sie mich Randall.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich hereinkommen?«

				Sie errötete. »Natürlich.«

				Als er näher trat, füllte er den Raum mit seiner männlichen Ausstrahlung. Himmel. Jetzt weiß ich, warum alle weiblichen Singles in der Kanzlei nervös werden, wenn sein Name fällt.

				Er blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. Unter dem Arm trug er eine Aktenmappe. In den hochhackigen Pumps war Kate fast so groß wie er, aber sein Charisma verlieh ihm ein paar Zentimeter extra. Aus strahlend blauen Augen sah er ihr voll ins Gesicht.

				Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. Seine Miene verriet ihr nichts. Das war zu erwarten gewesen, wurmte sie aber trotzdem. Er war für seine scharfen Analysen und seine Redegewandtheit bekannt. Sie konnte eine Menge von ihm lernen. Wenn er ihr die Chance dazu gab.

				Sein Blick wurde durchdringend und glitt dann von ihr weg zu den Aktenstapeln auf ihrem Schreibtisch, wo er für einen Moment an den Bänden Reports of Family Law hängen blieb. »Sehr beschäftigt?«

				Die Frage hatte es in sich. Sicherlich stellte er sie jedem neuen Mitarbeiter, der die heiligen Hallen der Kanzlei betrat. Wenn sie Nein sagte, kam sie vermutlich in die Überstundenhölle. Aber Ja zu sagen wäre dem Boss von LMB gegenüber flegelhaft gewesen.

				»Man ist nie zu beschäftigt«, entgegnete sie.

				Wieder hob er eine Braue. »Gut.« Er warf die Aktenmappe auf ihren Schreibtisch. »Sie haben eine neue Mandantin. Sie wartet am Empfang.«

				Es war also ein Test gewesen. Sie schlug die Mappe auf. Obwohl sie genau wusste, dass Randall Barrett ihr nicht geben würde, was sie sich wünschte – das war nicht sein Stil –, hoffte sie einen Moment lang auf die Chance, beweisen zu dürfen, dass man ihr mehr zutrauen konnte als die Familienrechtsfälle, mit denen man sie bisher überhäuft hatte.

				Die Akte enthielt nur ein Blatt Papier. Darauf waren mit schwarzer Tinte flüchtig drei Worte gekritzelt: Marian MacAdam. Sorgerechtsangelegenheit.

				Der Anblick löste Enttäuschung und Mutlosigkeit in ihr aus. Sogar Ärger. Aber keine Schuldgefühle. Das kam später.

				Sorgsam schloss sie die Mappe. Die Anzeichen waren eindeutig. Randall hatte sie fest für Familienrecht eingeplant. All die Binsenweisheiten zum Thema Probezeit, die ihr Mentor John Lyons von sich gegeben hatte – dass man in dieser Zeit herausfinden werde, wo ihre Stärken lagen und auf welchem Gebiet man sie am besten einsetzen könne –, all das war nur Gerede gewesen. Bisher hatte sie keinen einzigen Fall aus der Prozessabteilung oder dem Versicherungs- oder Körperschaftsrecht bearbeiten dürfen. Nur Familienrecht. Das rosafarbene Ghetto.

				Sie begegnete Randalls Blick. Er wirkte gelassen, sogar amüsiert. Zum Teufel mit ihm. Er wusste, dass sie sauer war. Und es freute ihn.

				Sie ging um ihren Schreibtisch herum und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Probezeit dauert nur noch zwei Monate.«

				Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. Er wandte sich ab und hielt ihr die Bürotür auf, in der Erwartung, dass sie jetzt ihre neue Mandantin abholte.

				Dass er nicht antwortete, sollte sie natürlich einschüchtern. Sie ging vor ihm aus dem Zimmer – als Gentleman ließ er ihr selbstverständlich den Vortritt, auch wenn ihm noch so viel daran lag, anderen stets einen Schritt voraus zu sein. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Als John Lyons mich angeworben hat …« Ein leichtes Heben seiner Brauen verriet ihr, dass ihm der Hinweis nicht entgangen war. »… hat er gesagt, ich würde in der Prozessabteilung arbeiten.« Sie ging den Flur entlang.

				»Dazu war er nicht berechtigt.« Randall schloss zu ihr auf.

				Sie hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie sehr diese beiläufige Bemerkung sie verunsicherte. Der Verdacht, dass John bei LMB weniger zu sagen hatte, als er sich einbildete, war ihr schon kurz nach ihrem Eintritt in die Kanzlei gekommen, aber sie hätte nie erwartet, dass der Managing Partner so etwas einer neuen Mitarbeiterin gegenüber aussprach. Normalerweise hielten Partner zusammen.

				»Warum haben Sie mich denn eingestellt?«

				»Wir haben Sie auf Probe in die Kanzlei aufgenommen …« Die Worte waren offensichtlich mit Bedacht gewählt. Obwohl Kate entschlossen war, sich von ihm nicht einschüchtern zu lassen, zog sich ihr Magen zusammen, »… um herauszufinden, wo Ihre Stärken liegen.«

				»Ich hätte gedacht, dass Sie das schon beim Fall Robertson erkannt haben.« Ganz allein hatte sie damals den Sieg für einen Mandanten errungen, der wie David gegen einen übermächtigen Gegner angetreten war. John Lyons, der den Goliath – die Versicherungsgesellschaft – vertrat, hatte ihr anschließend die Stelle angeboten.

				»Ja, da haben Sie John zweifellos beeindruckt. Aber das war ein Fall. Bei LMB haben wir es mit sehr unterschiedlichen Mandanten und Problemstellungen zu tun. Wir müssen uns vergewissern, dass Sie beidem gewachsen sind, den Mandanten und den Fällen.« Mit anderen Worten: Sie schwamm nun in einem viel größeren Teich und musste erst beweisen, dass sie auch ein Hai war.

				Sie näherten sich der Glastür zum Foyer. Kate blieb stehen und verschränkte erneut die Arme. »Wenn Sie mir keine Zivilklagen geben, finden Sie das nie heraus.«

				»Sie bekommen schon noch Ihre Chance, Kate.« Randall hielt ihr die Tür auf. »Jetzt tun Sie erst mal Ihr Bestes bei diesen Fällen, und dann schauen wir, ob wir in der Prozessabteilung etwas für Sie finden.« Ihre Blicke trafen sich. Seiner war scharf. Durchdringend. Als wollte er ihre Gedanken lesen.

				Kate ließ sich davon nicht täuschen. Natürlich war er nicht an ihr interessiert. Er ging nur davon aus, dass sie wie jede Frau auf seine Anziehungskraft reagierte.

				Und um ehrlich zu sein, tat sie das auch. Wie hätte sie es verhindern können? Aber er war nicht ihr Typ. Zu großspurig, zu selbstsicher, zu arrogant. Trotzdem spürte sie etwas. Etwas, das sehr viel mit uralten Trieben zu tun hatte und nicht das Geringste mit Selbstachtung. Körperlich auf einen so übermäßig selbstsicheren Mann zu reagieren, war beschämend.

				Kate ging an ihm vorbei und betrat das Foyer. Die Glastür fiel hinter ihr zu. Randall war ihr nicht gefolgt.

				Kate atmete tief durch. Randalls herablassende »Sei-schön-brav«-Haltung war schwer zu ertragen gewesen. Andererseits hatte er ihr den ersehnten Knochen zugeworfen, und sie hatte viel zu lange darauf gehofft, um nicht zuzugreifen. Mehr würde sie von Randall nicht bekommen: Wenn sie ihn während der Probezeit noch einmal bedrängte, würde sie ihre Sachen packen müssen.
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				Die neue Mandantin stemmte sich in die Höhe, als Kate sich ihr näherte.

				»Mrs MacAdam?« Insgeheim hoffte Kate, dass sie sich irrte. Sie hatte eine Frau mittleren Alters erwartet. Marian MacAdam musste jedoch über siebzig sein. Sie trug einen schön geschnittenen hellbraunen Mantel, der ihren krummen Rücken kaschierte, und einen kunstvoll drapierten Schal in Pink und Orange. Kate hätte wetten können, dass die Frau Audi oder Mercedes fuhr. Die Marken waren bei gut betuchten älteren Damen in Halifax sehr beliebt. Nur die Augen verrieten, dass die Frau Sorgen hatte. Sie blickten ängstlich und erschöpft.

				»Ja.« Marian MacAdam betrachtete Kate von oben bis unten und schien verunsichert.

				Kate lächelte beruhigend. »Ich bin Kate Lange.« Sie reichte der Frau die Hand. Ihre fühlte sich weich und warm an, trotz der Arthritis in den Fingern.

				»Zu meinem Büro geht es hier entlang.« Kate hielt ihr die Glastür auf. Auf dem Weg den Flur entlang machte sie bewusst kleine Schritte und plauderte dabei über das Wetter und die Tulpen. Marian MacAdam nickte, sagte aber wenig. Als sie Kates Büro erreichten, atmete sie flach und stoßweise.

				»Bitte nehmen Sie doch Platz, Mrs MacAdam.« Bevor Sie mir umkippen.

				Marian MacAdam ließ sich in den blauen Polstersessel sinken und schaute sich um. Ihr Blick wanderte von Kates Fachbüchern zu den Zeugnissen an der Wand und dem Foto von Kates Hund. Bei Alaskas albernem Grinsen verweilte er am längsten.

				Kate setzte sich hinter den Schreibtisch. »Sie suchen also Rat in einer Sorgerechtsfrage?« Im Stillen hoffte sie, dass Randall sich geirrt hatte. Denn wenn diese Dame tatsächlich wegen einer Sorgerechtsfrage hier war, musste es sich um ein Enkelkind handeln. Und das würde kompliziert werden.

				»Ja«, sagte Marian MacAdam ein wenig trotzig. »Ich möchte das Sorgerecht für meine Enkelin.«

				Dieser verdammte Randall Barrett. Er hatte sie wirklich auf dem Kieker. »Ich verstehe. Lebt sie bei den Eltern? Oder bei einem Elternteil?«

				Marian MacAdam zögerte. »Sie lebt bei meiner Schwiegertochter. Mein Sohn ist vor zwei Jahren ausgezogen, und sie haben sich ein Jahr später scheiden lassen.«

				Kate begann, sich Notizen zu machen. »Wie alt ist Ihre Enkelin?«

				»Fünfzehn.«

				»Fünfzehn?« Kate ließ den Stift sinken und schaute ihre Mandantin an. »Wie steht sie denn dazu?«

				»Sie will bei ihrer Mutter bleiben.«

				Kate legte den Stift beiseite. »Warum wollen Sie dann das Sorgerecht?«

				Marian MacAdam beugte sich vor. »Weil ihre Mutter sich überhaupt nicht um sie kümmert. Sie kennt nur ihre Arbeit. Sie weiß gar nicht, was Lisa den ganzen Tag tut.« Missbilligend verzog sie den Mund, und die schlaffe Haut an ihrem Kinn legte sich in Falten: ein Bild der Empörung.

				Ohne es zu ahnen, trug sie damit die gleiche Miene zur Schau wie drei Viertel von Kates Mandanten. Zorn, Schuldzuweisungen – in einem Sorgerechtsstreit fand man das auf beiden Seiten. Kate hörte sich dann die Schmähreden an, versuchte den Schmerz zu lindern und kam erneut auf die rechtlichen Fragen zu sprechen, und dabei graute es ihr schon vor dem nächsten Mandanten.

				Vielleicht musste Lisas Mutter arbeiten, um über die Runden zu kommen. In Nova Scotia gab es viele Väter, die sich um ihre Unterhaltspflicht drückten. Vielleicht gehörte Marian MacAdams Sohn dazu – und sie wollte es nicht zugeben.

				Wie schwer diese Tatsache zu akzeptieren war, wusste Kate selbst. Sie hatte sehr darunter gelitten, als sie sich mit zwölf eingestehen musste, dass ihr eigener Vater auch zu diesen Leuten gehörte.

				Ihre nächsten Worte würden der Mandantin nicht gefallen. »Mrs MacAdam, die Gerichte trennen Kinder nur ungern von ihren Eltern. Die Eltern haben prima facie das Sorgerecht, es sei denn, das Kind wird nachweislich vernachlässigt oder erleidet emotionalen Schaden.« Sie konnte die Worte praktisch auswendig. Nun kam der entscheidende Punkt. Sie sah Marian MacAdam fest an. »Wird Lisa vernachlässigt oder wird ihr seelischer Schaden zugefügt?«

				Marian MacAdam schaute weg. »Körperlich wird sie nicht vernachlässigt. Aber man könnte schon sagen, dass sie seelischen Schaden erleidet.«

				»Mrs MacAdam, dieser Begriff ist genau definiert. Sie werden belegen müssen, dass Lisa schwere Angstzustände oder Depressionen hat, dass sie sich isoliert oder dass sie selbstzerstörerisches Verhalten zeigt …« Dabei konnte seelischer Schaden sehr viel heimtückischer, sehr viel weniger offensichtlich sein, wie Kate nur zu gut wusste. Er konnte ein Mädchen im Teenageralter dazu verleiten, alle Warnungen der überforderten Mutter in den Wind zu schlagen, sodass ihr etwas Unfassbares zustieß.

				»Ich glaube, dass sie Drogen nimmt«, sagte Marian MacAdam leise.

				Kate lehnte sich zurück. »Sind Sie da sicher?«

				Marian MacAdam schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht beweisen … es ist nur eine Vermutung. Lisa ist unzuverlässig geworden, kommt nicht zum Abendessen, obwohl sie es angekündigt hat, solche Dinge.«

				»Haben Sie mit ihren Eltern darüber gesprochen?«

				»Ihre Mutter sagt immer nur, dass mit Lisa alles in Ordnung sei, und Lisa gibt es natürlich nicht zu.« Ihre Stimme wurde hart. »Was ihrer Mutter gut in den Kram passt.«

				Insgeheim empfand Kate ein wenig Sympathie für Marian MacAdams frühere Schwiegertochter. Es war bestimmt nicht leicht, als Alleinerziehende zurechtkommen zu müssen und dabei ständig von der Schwiegermutter kritisiert zu werden.

				»Haben Sie versucht, mit Ihrem Sohn darüber zu sprechen? Vielleicht kann er helfen.«

				Marian MacAdam verzog den Mund. »Mein Sohn hat keinen Einfluss auf seine Exfrau. Und außerdem ist er immer auf Reisen. Er ist Partner in einer dieser großen Beratungsfirmen.«

				»Also lebt Lisa bei ihrer Mutter?«

				Marian MacAdam nickte. »Ja. Ihre Mutter arbeitet noch mehr als mein Sohn.« Das klang vertraut. Kates Mutter hatte zwei Jobs gehabt, um sie beide über Wasser zu halten, nachdem ihr Vater sie finanziell im Stich gelassen hatte.

				»Was macht sie beruflich?«

				Da ließ Marian MacAdam die Bombe platzen.

				»Sie ist Richterin.«

				»Richterin?« Kate versuchte sich die Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte eine verarmte alleinerziehende Mutter vor Augen gehabt. Nicht eine Richterin. »Bei welchem Gericht?«

				»Beim Strafgericht. Vielleicht kennen Sie sie. Sie heißt Hope Carson. Sie hat mit dem ganzen Abschaum zu tun.« Ihr Tonfall war voller Verachtung. Kate zuckte innerlich zusammen. Ihr Vater hatte auch zu diesem Abschaum gehört. Er hatte sie alle auf dieses Niveau hinabgezogen. Kate hatte achtzehn Jahre gebraucht, um sich wieder nach oben zu kämpfen. Zurück zu einer Position, in der man sie respektierte.

				Richterin Carson hatte Kate nicht mit Respekt behandelt. Kate hatte bisher nur einmal mit ihr zu tun gehabt, kurz nach ihrer Zulassung, als sie noch jeden Mandanten annehmen musste, der bei ihrer früheren Kanzlei zur Tür hereinkam. Es war keine angenehme Erfahrung gewesen. Richterin Carson – in Anwaltskreisen als Richterin Hoffnungslos bekannt – war schroff, ungeduldig und sarkastisch. Und zwar zu jedem, ob Staatsanwalt oder Verteidiger.

				Und nun wollte die eigene Schwiegermutter gegen sie in den Krieg ziehen. Es wäre der Traum jedes Reporters: Sie würden Experten hinzuziehen müssen, um Beweise für Lisas Drogenkonsum und ihr selbstzerstörerisches Verhalten zu bekommen. Sie würden nachweisen müssen, dass Lisas Eltern – und insbesondere ihre Mutter – nichts dagegen unternahmen. Was für einen fürchterlichen Kampf das gäbe. Man würde überall nur noch darüber reden: am Gericht, in den Medien, hier in der Kanzlei.

				Für sie selbst wäre es ein Sprung in den Treibsand, und LMB würde sie mit hineinziehen. Ihre Karriere könnte sie dann vergessen. LMB wollte sich bestimmt nicht auf eine Schlammschlacht mit einer angesehenen Strafrichterin einlassen.

				Kate blickte ihre Mandantin prüfend an. Es gab noch eine andere Möglichkeit.

				Eine, auf die sie bisher nie hatte zurückgreifen müssen. Aber bei dieser Mandantin war es sogar ihre Pflicht, den Punkt anzusprechen.

				»Mrs MacAdam, wenn Sie tatsächlich befürchten, dass Lisa sich selbst Schaden zufügt, bin ich gesetzlich verpflichtet, Lisas Fall dem Jugendamt zu melden.«

				Marian MacAdam zuckte zurück. »Nein. Das ist eine Familienangelegenheit. Deshalb bin ich doch zu Ihnen gekommen. Ich möchte das privat regeln.«

				»Wenn das Wohl eines Kindes auf dem Spiel steht, ist es keine Privatangelegenheit mehr.«

				»Sie dürfen nicht zum Jugendamt gehen!« Marian MacAdam sprach im befehlenden Tonfall einer Frau, die gewöhnlich ihren Willen bekam, doch Kate spürte, wie verzweifelt sie war.

				»Dann tun Sie es.«

				Marian MacAdam blickte entsetzt. »Das kann ich nicht.« Und abwehrend fügte sie hinzu: »Ich bin ja nicht sicher, ob ich mit meinen Vermutungen recht habe.«

				Kate beugte sich vor. Sie wussten beide, dass Marian MacAdam gerade gelogen hatte. »Wieso meinen Sie, dass man Ihnen das Sorgerecht zusprechen sollte?«

				Marian MacAdam rutschte im Sessel hin und her. »Ich weiß nicht, ob meine Gründe zwingend sind …«

				Ihre Mandantin war nicht dumm. Sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis befand. Wenn sie zugab, dass Lisas selbstgefährdendes Verhalten Grund genug wäre, ihr das Sorgerecht zuzusprechen, dann würde Kate sich verpflichtet fühlen, die Behörden einzuschalten. Kate warf einen Blick auf die kleine silberne Uhr neben ihrem Telefon. Es war 18:05 Uhr. Das Gespräch war an einem toten Punkt angelangt. Statt offen über die Fakten zu reden, würde ihre Mandantin vermutlich jeder weiteren Frage mit einem »Vielleicht« oder einem »Ich bin nicht sicher« ausweichen.«Ich möchte nur, dass Hope meine Sorgen ernst nimmt.«

				Quatsch. Es war Zeit, die Samthandschuhe auszuziehen. »Mrs MacAdam, haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass Lisa Drogen nimmt?«

				Marian MacAdams Blick fiel wieder auf das Foto von Kates Hund. »Nein. Ich habe nie irgendwelche Drogen oder entsprechende Utensilien unter ihren Sachen gefunden. Und sie ist nie … ›high‹ gewesen, wenn sie bei mir zu Besuch war.«

				»Hat sie Geld gestohlen?«

				»Nein.«

				»Ist sie über Nacht weggeblieben?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Sie übernachtet nicht bei mir.«

				»Was für Freunde hat sie? Sind das Leute, die Drogen nehmen?«

				»Ich bin nicht sicher. Lisa hat keine feste Clique.«

				»Warum vermuten Sie dann, dass sie Drogen nimmt?«

				Marian MacAdam drehte ihren diamantbesetzten Ehering hin und. Weit ließ er sich nicht bewegen, dazu waren ihre Fingerknöchel zu stark geschwollen. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Lisa kommt oft nicht zum Abendessen, obwohl wir verabredet sind.«

				Das war für einen Teenager wohl kaum außergewöhnlich. »Wie begründet sie das dann?«

				»Sie sagt, sie wäre in der Bibliothek gewesen oder so etwas. Aber ich spüre einfach, dass das nicht stimmt.«

				Kate legte den Stift beiseite. »Sie haben da einen schwierigen Fall, Mrs MacAdam. Erstens nehmen die Gerichte nicht gern Müttern ihre Kinder weg. Zweitens würde vor Gericht unweigerlich die Frage auftauchen, warum Ihr Sohn nichts unternimmt.«

				Marian MacAdam blickte erneut zu dem Foto von Alaska. Kate hätte nicht sagen können, ob sie die Aufnahme tröstlich fand oder nur abgelenkt war. »Kann ich das Sorgerecht nun beantragen?«

				»Das können Sie. Wenn Sie es wirklich wollen. Ich halte es nur nicht für aussichtsreich.«

				Marian MacAdams Miene verhärtete sich. »Ich dachte, Sie könnten mir helfen. Aber offenbar wollen Sie das gar nicht.« Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. Über den eng sitzenden Lackschuhen sah man ihre geschwollenen Knöchel.

				»Bitte, Mrs MacAdam. Ich möchte Ihnen ja helfen. Aber solange Sie nicht beweisen können, dass Lisa Drogen nimmt, ist Ihre Position sehr schwach. Das Jugendamt könnte Ihnen da wirklich beistehen.«

				»Nein. Ich werde die Beweise selbst finden.« Sie wandte sich ab. Kate eilte um den Schreibtisch herum und hielt ihr die Tür auf. Es war nach Büroschluss, deshalb begleitete sie Mrs MacAdam bis zu den Aufzügen. Dabei spürte sie die Enttäuschung ihrer Mandantin so deutlich, dass sie fröstelte. Vor allem aber machte sie sich Sorgen um Lisa MacAdam. Sie wusste, wie gut Teenager etwas verbergen konnten.

				Sie betraten die Lobby. Kate sah zu, wie der Fahrstuhl zu ihnen herauffuhr. Fünfzehnter Stock, sechzehnter Stock. Sie atmete tief ein. Sie konnte Marian MacAdam nicht gehen lassen, ohne es ein letztes Mal zu versuchen. »Das Jugendamt würde sehr diskret vorgehen, Mrs MacAdam.«

				Marian MacAdam wurde stocksteif. »Ich will nicht, dass Lisa noch mehr verstört wird, weil irgendein Sozialarbeiter in unseren Familienangelegenheiten herumschnüffelt. Danach würde sie auf keinen Fall mehr bei mir wohnen wollen. Und außerdem würde sie einfach lügen.« Einundzwanzigster Stock. Die Aufzugtüren öffneten sich. Marian MacAdam betrat den verspiegelten Fahrstuhl und wandte sich um. »Deshalb bin ich ja zu Ihnen gekommen, Ms Lange. Ich dachte, wir könnten die Sache privat lösen.«

				Kate sah noch die Tränen in den wasserblauen Augen ihrer Mandantin, dann schlossen sich die Aufzugtüren.

			

		

	
		
			
				3

				Kate beobachtete, wie sich der Aufzug mit Marian MacAdam darin langsam nach unten bewegte. Und auch mit ihrer Stimmung ging es bergab. So etwas Beschissenes ausgerechnet zum Wochenende! Rasch verließ sie das Foyer. Verdammt. Jetzt würden ständig diese Zweifel an ihr nagen. Und die würden an Dinge rühren, die sie seit zwei Wochen zu unterdrücken versuchte. An Erinnerungen, die wie eine Meereswelle mit jedem Tag an Wucht gewannen und ihr seelisches Gleichgewicht zu erschüttern drohten.

				Sie atmete tief durch. Sie würde das nicht zulassen. Das durfte sie nicht.

				Verdammt. Vielleicht sollte sie wirklich beim Jugendamt anrufen. Aber das wäre ein großer Schritt. Ein sehr großer. Ohne greifbaren Beweis für Fehlverhalten wollte sie das nicht wagen. Dem Jugendamt zu melden, dass Lisa manchmal nicht pünktlich zum Abendessen bei ihrer Großmutter erschien, wäre die Lachnummer in der Kanzlei. Sie würden sehr viel mehr Beweise dafür brauchen, dass Lisa gefährdet war, bevor irgendein Richter beschloss, Richterin Carson das Sorgerecht für ihre Tochter zu entziehen. Nein. Kate würde sich nur blamieren. Und Randall Barrett würde dafür sorgen, dass sie es bereute. Sie eilte den langen Flur zu ihrem Büro entlang. In den Seitengängen herrschte Stille, die Beleuchtung war gedämpft. Der Arbeitstag war zu Ende. Außer für die vielen Arbeitsbienen, die wussten, dass der Honig umso süßer wurde, je länger sie im Bienenstock ausharrten.

				Kate warf einen Blick auf den Stapel unerledigter Arbeit auf ihrem Schreibtisch und ging zu der Pausenecke hinüber, die sich ihrem Büro gegenüber befand. Der Kaffee stand bestimmt schon seit drei Uhr nachmittags auf der Wärmeplatte, aber sie brauchte jetzt einen Energieschub. Auf den Geschmack kam es nicht an – nicht wenn man noch mehrere Stunden Arbeit vor sich hatte.

				Sie kehrte ins Büro zurück, setzte sich an den Schreibtisch und streifte die Schuhe ab. Dann versuchte sie sich auf die Trennungsvereinbarung zu konzentrieren, an der sie gearbeitet hatte, bevor Randall Barrett vorbeigeschaut hatte. Doch von jedem Blatt Papier blickte ihr Marian MacAdams Gesicht mit den tränenfeuchten Augen entgegen.

				Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach die Stille. Kate warf einen Blick auf die Uhr: 18:56. Vor langer, langer Zeit einmal hatte ein Anruf am Freitagabend eine Verabredung mit sich gebracht.

				Sie nahm vor dem zweiten Klingeln ab.

				»Kate?« John Lyons’ kultivierte Stimme drang an ihr Ohr. Sie richtete sich auf. Seit Wochen hatte sie nichts von ihm gehört. Er schaute zwar ab und zu nach ihr, hatte sie aber noch an keinem seiner Fälle arbeiten lassen. Und das wurmte sie.

				»Hallo John.« Sie hielt den Hörer fest umklammert.

				»Ich weiß, es ist schon spät.« Was für eine angenehme Stimme er doch hatte. Freundlich, aber respektvoll. Wie ein Gentleman. Kates Griff um den Hörer lockerte sich. »Haben Sie heute Abend noch etwas vor, oder können Sie in mein Büro kommen?«

				Sie hatte abends nichts mehr vorgehabt, seit sie zu Silvester mit Ethan Schluss gemacht hatte. Um 0:34 Uhr, um genau zu sein. Sieben Tage und drei Stunden, nachdem er sie geküsst und ihr einen Ring an den Finger gesteckt hatte. Vor einhundertsiebzehn Tagen. Für jeden einzelnen dieser Tage trug sie eine Kerbe im Herzen.

				Wusste John Lyons, dass ihre Verlobung geplatzt war? »Ich komme hoch.«

				Kate legte auf, griff in die Seitenschublade und trank naserümpfend einige Schlucke Maaloxan. Jetzt würde sie bis zum Abendessen durchhalten. Sie holte das Puderdöschen hervor und puderte sich die Nase. Wie müde sie aussah. Müder, als es sich für eine Einunddreißigjährige gehörte. Das verdankte sie Alaska. Dieser verdammte Hund hatte keine Woche gebraucht, um ihr Herz zu erobern … und jetzt musste er zu Hause auf sie warten. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Kate klappte das Döschen zu und schob die Schuldgefühle beiseite. Sie war noch immer in der Probezeit. Da konnte sie einem Partner der Kanzlei nicht einfach eine Bitte abschlagen, auch wenn es Freitag war und Alaska seit Stunden nicht ausgeführt worden war. Nach der Probezeit, wenn sie bei LMB fest angestellt war, würde sie fragen können, ob es nicht bis Montag Zeit hatte. Aber jetzt noch nicht.

				Sie passierte den langen Flur, von dem zum Gebäudeinneren hin das Großraumbüro mit den zahllosen kleinen Arbeitskammern abging und nach außen hin geräumige Einzelbüros. Erleichtert stellte sie fest, dass Rebecca Manning schon nach Hause gegangen war. »Es heißt ja, John Lyons hätte dich nur eingestellt, um dich flachzulegen«, hatte Rebecca ihr vor drei Wochen auf der Damentoilette erzählt. Kate hatte nicht viel darauf gegeben; in einer Herde entstand immer Unruhe, wenn jemand Neues dazukam. Doch mit jedem Fall aus dem Familienrecht, der auf ihrem Tisch landete, klangen ihr Rebeccas Worte etwas lauter in den Ohren. Vielleicht bekam sie nur deshalb ständig solche Fälle, weil Randall ebenfalls glaubte, John habe sie aus rein persönlichen Gründen eingestellt. Randall würde das mit Sicherheit übel nehmen, vor allem wenn auch nur ein Fünkchen Wahres an den Gerüchten über das Scheitern seiner Ehe war.

				Kate richtete sich trotzig auf. Sie hatte sich nicht halb tot gearbeitet, um sich von zwei Männern unterkriegen zu lassen, denen sie nichts schuldig war. Wegen eigener Schwächen schlechte Noten zu bekommen, mochte angehen; aber wenn sie nur deshalb als ungeeignet abgelehnt wurde, weil Randall Barrett einen Groll gegen Ethan Drake oder John Lyons hegte, dann lag die Sache anders. Sie würde Randall schon zeigen, dass sie die Stelle verdient hatte. Ja, er sollte noch froh sein, dass sie bei LMB arbeitete.

				Entschlossen und voller Erwartung lief sie die Treppe von der Etage der Mitarbeiter zu der der Partner hinauf. Die Tür zu John Lyons’ Büro stand halb offen. Kate klopfte leise. John räusperte sich und rief: »Herein.«

				Sein Eckbüro war eindrucksvoll, und das sollte es auch sein. Die zimmerhohen Fenster boten einen atemberaubenden Blick auf den Hafen von Halifax. Dunkel und unergründlich lag das Wasser unter dem wolkenverhangenen Himmel. Auf einem Perserteppich standen zwei Queen-Anne-Stühle vor einem Schreibtisch aus echtem Mahagoni, der wie geschaffen schien für den leitenden Prozessanwalt von LMB. John saß hinter der breiten Arbeitsfläche; selbst so spät am Abend war sein blassblaues Hemd noch makellos frisch. Seine zinngrau und pflaumenblau gestreifte Krawatte schimmerte dezent. Das dichte silbern glänzende Haar beeindruckte Kate immer wieder. In dem Punkt konnten sich nicht viele Männer über fünfzig mit ihm messen. Es wellte sich gerade so stark, dass es glatt zurückgebürstet seine hohe Denkerstirn betonte.

				Kate warf einen kurzen Blick auf die Akte, die aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. An eins der Dokumente war in der Ecke ein blassblaues Dreieck geheftet. Ein Zeichen dafür, dass ein Zivilprozess eingeleitet worden war. Kate spürte ein Kribbeln auf der Haut.

				»Hallo Kate.« John stand auf, höflich wie immer, und wies mit der Hand auf einen der Stühle. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«

				»Danke.« Sie lächelte ihm zu.

				Er wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, und setzte sich dann ebenfalls. »Also, wie läuft es bei Ihnen? Wir haben ja eine Weile nichts voneinander gehört.« Er lehnte sich im Ledersessel zurück und blickte sie aus grauen Augen mit aufrichtigem Interesse an.

				Kate schlug die Beine übereinander. »Randall sorgt dafür, dass ich reichlich zu tun habe.«

				John nickte. »Hat er Ihnen interessante Fälle gegeben?«

				Sie zuckte die Schultern. »Wenn man sich etwas aus Familienrecht macht.« Sie mochte John nichts vorgaukeln. Vor allem sollte er nicht merken, wie sich ihr Magen verkrampfte, sobald der Name Randall Barrett fiel.

				Er blickte sie prüfend an. »Das liegt Ihnen nicht, ich weiß, aber um voranzukommen, muss man manchmal auch Dinge tun, die einen eigentlich nicht interessieren.«

				Kate versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Merkte er eigentlich, wie herablassend das klang? Offensichtlich hatte er nicht die geringste Ahnung, mit was für lausigen, schlecht bezahlten Jobs sie ihr Studium finanziert hatte. »Da stimme ich Ihnen völlig zu. Aber ich dachte, wir hätten etwas verabredet, als Sie mir die Stelle hier angeboten haben.«

				John nickte. »Das gilt nach wie vor. Aber wir müssen Rücksicht auf die anderen neu Angestellten nehmen – diejenigen, die ihr Referendariat bei uns absolviert haben.« Kates Zuversicht sank, doch sie blickte ihn weiter fest an. »Randall meint, dass wir es ihnen nach all den Überstunden während des Referendariats schuldig sind, ihre Karrieren ganz besonders zu fördern.«

				Das war unmissverständlich: Randall fand, sie müsste sich bei LMB ihre Sporen erst noch verdienen. Etwas anders, nicht ganz so Offensichtliches hatte Kate bereits vorher erkannt: an der Art, wie man sie in der Pausenecke kühl anlächelte und wie im Fahrstuhl die Gespräche verstummten. LMB war ein exklusiver Club. Aufgenommen wurde man normalerweise während des Jurastudiums, sofern man in Sachen Herkunft, Motivation und Noten die richtige Höchstleistungsmischung zu bieten hatte.

				Das hatte Kate nicht geschafft. Im entscheidenden zweiten Studienjahr, in dem die großen Kanzleien ihre Referendare rekrutierten, hatten sich ihre Noten verschlechtert, weil sie mit Jobs ihren Lebensunterhalt verdienen und sich zugleich um ihre kranke Mutter kümmern musste. Die vielen Jahre der Trauer, die Arbeit in Doppelschichten und eine Herzkrankheit waren am Ende zu viel für ihre Mutter gewesen.

				Doch Kate hatte durchgehalten. Sie hatte ihr Studium mit respektablen, wenn auch nicht herausragenden Noten abgeschlossen. Danach waren nur noch schlecht bezahlte Referendariate in kleinen Kanzleien zu haben. Dort wurde zwar eine Menge praktischer Erfahrung geboten, aber das Gehalt konnte man vergessen, und beruflicher Erfolg brachte einem höchstens einen neuen ergonomischen Bürostuhl ein. Kate wünschte sich anspruchsvolle Fälle. Arbeit, an der sie sich festbeißen konnte und die ihr den Weg zu einem sechsstelligen Gehalt und einem Platz auf der Richterbank ebnen würde.

				Bei Marshall & Associates anzufangen war da eher ein Umweg. Die Büroräume der Kanzlei waren mit den schweren alten Möbeln vollgestellt, die Madelyn Marshall so gern bei Wochenendausflügen nach Mahone Bay kaufte. Dadurch entstand eine fast wohnliche Atmosphäre, die bei der einfachen Laufkundschaft gut ankam. Kates Büro war ein umgebautes Badezimmer, in dem es immer noch nach Feuchtigkeit roch, sodass Kate sogar im Winter das Fenster offen ließ. Damals hatte sie sich etwas versprochen: In einem Jahr würde sie nicht mehr in einer Kanzlei arbeiten, in der sie lange Unterhosen tragen musste.

				Bei LMB den Fuß in die Tür zu bekommen war der erste Schritt gewesen. Aber das reichte nicht. Sie hatte vier Monate lang das brave Mädchen gespielt. Fleißig und gewissenhaft hatte sie all die Familienrechtsfälle bearbeitet. Jetzt musste sie klarstellen, dass sie nicht daran dachte, den anderen neuen Mitarbeitern den Vortritt zu lassen. »Sie haben mir bis jetzt nur Fälle aus dem Familienrecht gegeben. Wie soll ich beweisen, dass ich mehr kann, wenn ich nichts anderes bekomme?«

				John legte die Hände so zusammen, dass sich die Fingerspitzen berührten. Vermutlich wusste er genau, wie frustriert sie war. »Genau das habe ich auch zu Randall gesagt. Ich stimme Ihnen zu, Kate. Sie arbeiten jetzt seit vier Monaten hier, und bisher hört man nur Gutes.« Er senkte die Stimme. »Ich habe das heute mit Randall geklärt. Es wird Zeit, dass wir Ihnen ein paar Fälle aus der Prozessabteilung geben.«

				Endlich.

				Sie errötete vor Freude. Aber gleich darauf meldete sich Unbehagen. Sie wollte nicht, dass es zwischen den Partnern ihretwegen Streit gab. Sie wollte zum Team gehören. Sie wollte sich auf das Sicherheitsnetz verlassen können, das eine Kanzlei wie LMB bot. Was sie ganz bestimmt nicht wollte, war, in einem Machtkampf zwischen die Fronten zu geraten.

				Gerüchten zufolge hatten im letzten Jahr sowohl John als auch Randall für den Posten des Managing Partners kandidiert. Randall hatte die Abstimmung gewonnen. Deutlich. Nach Randalls gelassenem, arrogantem Auftreten in ihrem Büro zu urteilen, stimmte die Geschichte wahrscheinlich. Kate sah John erneut prüfend an. Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben, und man merkte ihm sein Alter an. Für ihn als königlichen Gründer der Kanzlei musste es bitter sein, mit einem geborenen Krieger wie Randall um die Vorherrschaft kämpfen zu müssen. John beugte sich vor und sah Kate eindringlich an. »Ich möchte, dass Sie mich bei einem Fall unterstützen, Kate. Sie wissen wahrscheinlich, dass TransTissue Inc. zu meinen Mandanten gehört.«

				Kates Herz schlug schneller. Hier war sie, die Gelegenheit, sich zu beweisen. Sie schlug ihr Notizbuch auf. »TransTissue stellt Produkte für chirurgische Eingriffe her, nicht wahr?« John sollte merken, dass sie sich vor ihrem Eintritt in die Kanzlei über die Mandanten von LMB informiert hatte. Kates Förderer mochte ein König sein, dessen Macht dahinschwand, aber im Augenblick war er der einzige Partner, der zu ihr hielt. Sie würde ihn nach Kräften unterstützen. Und darauf hoffen, dass ihnen der Krieger nicht in die Quere kam.

				John lächelte anerkennend. »Richtig. Ihr Firmensitz ist in Toronto, aber vor eineinhalb Jahren haben sie eine Produktionsanlage – wenn man es so nennen will – in Halifax eröffnet.« 

				Kate nickte. »Es stand auf der Titelseite der Zeitung.«

				»Mit der Fabrik wurden zweihundert neue Hightech-Arbeitsplätze geschaffen, mit der Aussicht auf mehr, wenn sie die Produktion erweitern.« John sprach wie ein stolzer Vater. Er griff nach dem Dokument mit dem blassblauen Dreieck. »Das hier ist eine Klageschrift gegen TransTissue, die heute früh eingereicht wurde. Der Kläger ist ein junger Mann namens Brad Gallivant, dreiundzwanzig Jahre alt. Er behauptet, er habe sich durch eines ihrer Produkte mit Hepatitis C infiziert.«

				John reichte ihr das Dokument, und Kate überflog es gespannt. Dem Kläger zufolge hatte die beklagte Firma aufgrund von Fahrlässigkeit ein Produkt hergestellt, das bei ihm schwere gesundheitliche Schäden verursacht hatte. »Was ist Mr Gallivant denn passiert?«

				John trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Man hat ihn arthroskopisch am Knie operiert. Der Chirurg hat ein Loch im Knorpel mit einem Gewebefüller verschlossen. Einige Monate später wurde bei dem Patienten Hepatitis C festgestellt.«

				»Dann beschuldigt der Kläger also TransTissue, ein infiziertes Produkt geliefert zu haben?«

				»Ja.« John schlug die Akte zu. »Selbstverständlich beharrt unser Mandant darauf, dass seine Produkte den Standards entsprechen.«

				»Es kann doch gar nicht an dem Füllstoff liegen, oder? Sind das nicht völlig inaktive Substanzen?« 

				Sie tippte sich mit dem Stift an die Lippen. In ihren Gedanken nahm die Verteidigungsstrategie bereits Formen an. Mein Gott, wie hatte sie das vermisst: eine Argumentationskette zu entwerfen, bei der es nicht nur um Unterhaltszahlungen ging. »Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass sich der Kläger bei einer Bluttransfusion oder aufgrund seines Lebensstils infiziert hat?«

				»Diese Position vertritt auch unser Mandant. Die Sache ist allerdings ein wenig komplizierter, Kate.« In Johns Blick lag eine Spur von Belustigung. »Die Produkte bestehen nämlich nicht aus inaktiven Substanzen.«

				Kates Gedanken überschlugen sich. Die Antwort darauf sollte sie eigentlich wissen. »Ach ja, stimmt – sie stellen sie aus lebenden Zellen her.« 

				Sie überlegte, was das für die Verteidigung bedeutete: Sie würden den Verdacht abwehren müssen, dass die Arbeitsabläufe im Labor nicht den Standards entsprachen, dass ein Laborant die Infektion übertragen hatte … »Nein, nicht aus lebenden Zellen. Für die Gewebefüller verwenden sie …« Ein leichtes Lächeln umspielte Johns Lippen. »… Leichen.«

				»Leichen?« Kate starrte ihn an. »Man verwendet totes Gewebe für chirurgische Eingriffe?«

				John genoss es offensichtlich, dass es ihm gelungen war, sie zu schockieren. Er nickte. »Ja. Das Gewebe wird bei TransTissue verarbeitet und dann bei zahnmedizinischen, neurochirurgischen und vielen orthopädischen Eingriffen eingesetzt. Sie wissen schon, künstliche Hüften, vorderer Kreuzbandriss und so weiter.«

				»Igitt.« Kate verzog das Gesicht. Sie würde künftig deutlich besser auf ihre Gelenke achten. Zeit für neue Laufschuhe. »Woher kommt es?« Auf Johns leicht spöttischen Blick hin fügte sie rasch hinzu: »Ich meine, woher bezieht TransTissue das Leichengewebe?«

				»Es gibt Zulieferfirmen, die Toten dieses Gewebe entnehmen. So ähnlich wie bei Organspenden. Das entnommene Gewebe wird an TransTissue geliefert, und dort stellt man Produkte für chirurgische Eingriffe daraus her.« Nachdenklich fuhr er fort: »Ein einziger Toter kann sehr vielen Menschen helfen.« Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und gab ihr die Akte. »Hier. Schauen Sie sich die Unterlagen an und sagen Sie mir, was Sie von der Klageschrift halten.«

				Kate nickte und legte die Klageschrift mit in die Mappe. John setzte sich wieder an den Schreibtisch und schlug eine andere Akte auf.

				Kate ging zur Tür. »Bis wann brauchen Sie meine Stellungnahme?«

				Er lächelte. »TransTissue ist einer unserer wichtigsten Mandanten. Sie haben bis Montag Zeit.«

			

		

	
		
			
				4

				Verdammt, verdammt und zugenäht.

				Kate lief durch das halbdunkle Parkhaus zu ihrem Auto. Es war 20:35 Uhr. Alaska war inzwischen bestimmt am Verhungern und völlig außer sich. Sie warf die Aktentasche auf den Rücksitz ihres vier Jahre alten Toyota, ließ sich auf den Fahrersitz sinken und startete den Motor. Mit festem Griff packte sie das Lenkrad und fuhr langsam durch das fast leere Parkhaus auf die Straße hinaus.

				Es war dunkel, aber es war auch Freitagabend, und für die Einwohner von Halifax hatte der Frühling begonnen, selbst wenn das Wetter nicht recht mitspielte. Außerdem feierten in sämtlichen Pubs Studenten das Ende der Prüfungsphase, und Kate hatte ständig Angst, einen der Betrunkenen anzufahren. Also fuhr sie im Schneckentempo durch die Innenstadt, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Vor den hell erleuchteten, lockenden Ladenfronten in der Spring Garden Road drängte sich das hippe Volk von Halifax und überquerte achtlos die dunkle Straße.

				Verärgert biss Kate die Zähne zusammen. Waren die alle lebensmüde? Erst als sie die Kreuzung mit der South Park Street hinter sich hatte, entspannte sie sich allmählich. Sie war fast zu Hause. Ihr Viertel lag am Südrand der Stadt und grenzte an die Hollis University, eine hübsche Gegend mit viel Grün und alten Häusern.

				Der Nieselregen lief in dünnen Rinnsalen über die Windschutzscheibe. Bald würde es richtig regnen. Kate hoffte nur, dass es nicht losging, bevor sie mit Alaska draußen gewesen war. Eine dicke Schicht weißer Huskyhaare überall im Haus herumliegen zu haben, war schlimm genug, da mussten die Haare nicht auch noch feucht sein und nach Hund riechen.

				Fünf Minuten später bog sie in ihre Straße ein und fuhr den Wagen in ihre Einfahrt. Ihr Haus war völlig dunkel. Sie hatte vergessen, die durchgebrannte Birne auf der Veranda auszuwechseln. Wieder einmal. Das Licht einer Straßenlaterne fiel auf die kahlen Äste eines großen Ahornbaums, die bedrohlich vor den dunklen Fenstern im Obergeschoss hin- und herwogten.

				Kate spürte eine vertraute Unruhe. Hör auf. Im Sommer sieht alles anders aus. Dann ist es um neun Uhr abends noch hell, und die Bäume sind grün.

				Doch das Haus, das Symbol ihres Erfolgs, wirkte dadurch keine Spur gemütlicher. Warum konnte sie ihren neuen Besitz nicht einfach genießen? Gereizt öffnete sie die Autotür. Das Haus ragte hoch über ihr auf. Hinter dem Panoramafenster bewegte sich etwas.

				Kate nahm ihre Aktentasche und lief zum Eingang. Als sie die schwere Eichentür aufschloss, hörte sie schon aufgeregtes Scharren auf dem Holzfußboden.

				»Hallo, alter Junge!«

				Der weiße Husky sprang ihr entgegen und winselte aufgeregt. Er allein sorgte dafür, dass sich das Haus wie ein Zuhause anfühlte. Das hatte sie erst begriffen, als er zu ihr gekommen war. 

				Sie kniete sich hin und vergrub ihr Gesicht in Alaskas weichem Fell. Der Hund leckte ihr die Hand und tänzelte dann im Kreis herum durch den Flur. Heute Abend hatte er anscheinend keine Papierspur gelegt. Es amüsierte Kate jedes Mal, dass sie als Anwältin einen Hund besaß, der so von Papier besessen war. Meist bestand die Spur aus Toilettenpapier, manchmal aber auch aus Zeitschriften zum schöneren Wohnen. Kate folgte dem Husky in die Küche. Und zuckte zusammen, als sie die Pfütze auf dem Linoleumfußboden entdeckte.

				Sie wischte das Malheur auf, doch ihre Schuldgefühle ließen sich nicht so leicht entfernen. Jetzt, wo ihr der Fall TransTissue übertragen worden war, würden noch viele Abende so verlaufen. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Ihr Hund blickte glücklich zu ihr auf. Kates Schuldgefühle wurden noch stärker. Sie kraulte Alaska hinter den Ohren. »Komm, wir machen einen Spaziergang.«

				Alaska wedelte begeistert mit dem Schwanz, und Kates Stimmung besserte sich. Es hatte keine Woche gedauert, da waren seine einfachen Freuden ihre Freuden geworden. »Warte noch einen Moment, Junge«, rief sie und lief mit großen Schritten die alte, abgetretene Treppe aus Walnussholz hinauf. Sie zog ihre Bürokleidung aus, warf die Sachen auf das Bett und zog Jogginghosen und eine Regenjacke mit Fleece-Futter an. Alaska winselte im Erdgeschoss.

				»Ich komme!« Sie rannte die Treppe hinunter und griff sich den letzten Apfel aus der Obstschale. Der Hund sprang um sie herum, als sie ihm die Leine anlegte.

				»Wir gehen nur einmal um den Block«, kündigte sie auf dem Weg nach draußen an. »Wir brauchen beide etwas zu essen.« Alaska klopfte mit dem Schwanz einen Morsecode, der Zustimmung bedeutete.

				Nieselregen benetzte ihr Haar. Sie zwang sich, nicht die Kapuze aufzusetzen. Du wolltest hier wohnen. Und außerdem brauchst du dich nicht zu verstecken. Jetzt ist alles anders.

				Trotz der aufmunternden Worte hätte sie sich am liebsten verkrochen. Sich unter der Kapuze verborgen, sodass man sie nicht erkannte. Aber das war vorbei. Sie hatte ihr Leben umgekrempelt, sich die Zukunft erarbeitet, die sie sich immer erträumt hatte. Und heute hatte sie die Chance bekommen, die sie schon sehr, sehr lange herbeisehnte. Die Chance, eine Stufe der Leiter zu erklimmen, die bis jetzt außer Reichweite schien. 

				Sie würde sich nicht wieder nach unten ziehen lassen.

				War sie deshalb hierher zurückgekehrt? Es war Anfang Januar geschehen, aus einem verrückten Impuls heraus. Ob aus Freude über den neuen Job oder weil sie ihrem Leben eine neue Wendung geben wollte, auf jeden Fall hatte sie ein Haus in der Straße gekauft, in der sie aufgewachsen war. Was genau sie dazu getrieben hatte, wollte sie gar nicht wissen; ein Psychotherapeut hätte vermutlich seine Freude daran gehabt. Mit Sicherheit war es auch ein Akt der Auflehnung und der Selbstbehauptung gewesen. Sie hatte Ethan beweisen wollen, dass sie sich ihrer Herkunft nicht schämte.

				Erst als sie kühn ein Angebot für das Haus abgegeben hatte, fiel ihr ein, dass in dieser Straße auch nach zwanzig Jahren noch Menschen wohnen mochten, die sie wiedererkennen würden.

				Alaska blieb stehen, um am Hydranten zu schnüffeln. Kate atmete die feuchte Frühlingsluft ein und betrachtete die Häuser entlang der Straße. In der Dunkelheit sah man nicht, dass bei manchen die Veranda durchhing, die Fenster alt waren und die Farbe abblätterte – sichere Zeichen, dass sich in diesen Häusern Studentenwohnungen befanden.

				In ihrer Kindheit hatten hier Familien gelebt. Es hatte Kinder in ihrem Alter gegeben, auf den Bürgersteigen hatten Fahrräder und Springseile gelegen. Nun wohnten hier nur noch alteingesessene ältere Leute und die nomadenhaften Studenten. An Kates Kindheit erinnerte nichts mehr, was sie erleichterte, aber auch traurig stimmte.

				Ihr Magen knurrte. Das Koffein vom letzten Kaffee war abgebaut, und sie fühlte sich hungrig und müde. »Komm, Junge, beeilen wir uns. Ich bin am Verhungern.«

				Der Umschlag auf dem Autositz schien leer zu sein, trotzdem musste Ethan Drake ihn immer wieder ansehen.

				Er bog links ein und fuhr dann langsamer. Es überraschte ihn, in was für einer Gegend Kate nun wohnte.

				Er runzelte die Stirn. Warum war sie hierher gezogen, nachdem sie sich vorher ganz anders verhalten hatte? Dass er die Antwort nicht wusste, wurmte ihn. Noch ein Beweis dafür, dass er sie im Grunde nicht kannte und nie gekannt hatte.

				Kates Haus lag kurz hinter der Straßenecke und war leicht zu finden. Ihr Wagen stand in der Einfahrt. Gut. Sie war also zu Hause. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedigung, dass sie an einem Freitagabend nicht ausgegangen war.

				Er parkte seinen Jeep auf der Straße, nahm den Umschlag und steckte ihn in die Tasche. Geh langsam, lass dir Zeit.

				Leichter gesagt als getan. Nun, wo er hier war, trieb ihn das Verlangen vorwärts. Das Verlangen, Kate zu sehen. Sie sagen zu hören, dass sie sich geirrt hatte. Sein Leid in ihren Augen widergespiegelt zu sehen. Zu merken, dass sie genauso wenig verstand wie er, warum es so hatte enden müssen.

				Er hatte ein Recht auf eine Erklärung.

				Was, wenn sie dir keine Erklärung gibt?

				Ethan schob die leisen Zweifel beiseite und lief die Treppe zur Veranda hinauf. Sie lag im Dunkeln. Die Lampe war durchgebrannt. Der Polizist in Ethan nahm das mit Besorgnis zur Kenntnis. Es musste unbedingt repariert werden.

				Das wäre doch der perfekte Einstieg: »Ich kam zufällig vorbei und hab gesehen, dass deine Lampe kaputt ist …«

				Er schüttelte den Kopf.

				Du bist ein Idiot.

				Das würde sie ihm nicht abnehmen. Sein Puls begann zu rasen. Was sie wohl tat, wenn sie ihn vor der Tür stehen sah? Ihn hereinbitten?

				Oder ihm die Tür vor der Nase zuschlagen?

				Er hatte ihr ein paar ziemlich heftige Dinge an den Kopf geworfen. Aber verdammt, sie hatte ihn auch höllisch verletzt. Noch an Heiligabend hatte alles so rosig ausgesehen, und nur eine Woche später war die Seifenblase geplatzt. Zu Silvester hatte das Lied »Auld Lang Syne« eine ganz neue Bedeutung bekommen. Die alten Bekannten, um die es darin ging, hatten sich an jenem Abend mit Nachdruck in Erinnerung gebracht, ungebetene Partygäste mit den Taschen voller Geheimnisse. Er strich sich mit der Hand über die Haare. Dann atmete er tief durch und klingelte.

				Stille.

				Er klingelte noch einmal.

				Stille.

				Die verdammte Klingel funktionierte wohl nicht. Genau wie die Verandabeleuchtung. Kate brauchte jemand, der das Haus für sie in Schuss hielt. Er schob den Gedanken beiseite, der sich dabei aufdrängte: Wenn sie noch zusammen wären, hätte er das Haus längst auf Vordermann gebracht.

				Er spähte durch die schmalen Fenster neben der Eingangstür. Hinten brannte Licht.

				Er klopfte an die Tür.

				Drinnen waren keine Schritte zu hören.

				Verdammt. Wo steckte sie? Er spähte noch einmal durch die Fenster. Das Glas war alt und trübe und von Regentropfen benetzt, aber wenn jemand zu Hause wäre, hätte er irgendeine Bewegung bemerkt.

				Er klopfte noch einmal.

				Keine Antwort.

				Plötzlich fühlte er Hitze im Nacken. Natürlich. Was für ein dämlicher Idiot er doch war. Detective wollte er sein und konnte nicht mal eins und eins zusammenzählen.

				Kate war nicht zu Hause, obwohl ihr Auto da war, weil es Freitagabend war und irgendein Typ sie abgeholt und in ein nettes Restaurant ausgeführt hatte. Während er hier vor ihrer Haustür in dem scheißkalten Nieselregen stand, mit dem beschissenen Briefumschlag in der Tasche.

				Dabei hatte er alles so genau geplant. Was er sagen würde – »Ich habe das hier unter dem Sofa gefunden« – und was er tun würde. Aber bei Kate kam er irgendwie nie zum Zug.

				Mann, wie konnte er nur so blöd sein? Zu Silvester warst du auch nicht schlauer.

				Er machte auf dem Absatz kehrt, sprang die Verandatreppe hinab und marschierte zu seinem Wagen.

				Ein riesiger Hund stürzte auf ihn zu.

				Ethan machte einen Satz zurück. Nicht weit genug. Der Hund sprang ihn an.

				»Alaska!« Die Halterin zog vergeblich an der Leine.

				Ethan schaute die Frau ungläubig an. »Kate?«

				Seit wann hatte sie einen Hund? Schmerz durchfuhr ihn. Wut gesellte sich dazu. Sie hatte nie angerufen. Sich nie entschuldigt. Sie war einfach gegangen, und er hatte seinen Verlobungsring in Bob MacDonalds Haus vom Fußboden aufklauben müssen.

				Wenige Wochen später war Kate ins feindliche Lager übergelaufen und hatte bei LMB angefangen. Dann hatte sie ein Haus gekauft. Jetzt einen Hund. Konnte sie noch deutlicher demonstrieren, dass Ethan ihr nie etwas bedeutet hatte?

				Der Hund stützte immer noch die Vorderpfoten gegen Ethans Brust. Ethan blickte ihm in die eisblauen Augen. Er kämpfte seine Wut nieder. Den Hund traf keine Schuld. »Sitz, Junge.« Er schob ihn weg.

				Der Hund ließ von ihm ab. Kate kam näher. »Ethan?« Das Zittern in ihrer Stimme verriet, wie erschrocken sie war. Lockige Haarsträhnen, von Nebeltröpfchen benetzt, umrahmten ihr Gesicht. Ihre Augen hatten die Farbe von klarem Bernstein, und ihr Blick traf Ethan bis ins Herz. Scheiße, wieso schaffte sie das immer noch? Wo er doch wusste, ganz genau wusste, wie trügerisch dieser Blick war. »Was machst du hi…«

				Der Hund schob Ethan seine Schnauze zwischen die Beine.

				»Alaska!« Kate riss an der Leine. Der Hund wich zurück, lief zu einem Laternenpfahl und hob das Hinterbein. Ein anmutig gebogener Strahl schoss hervor, der im Licht der Laterne glänzte.

				»Nett«, sagte Ethan. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, wäre ihm die Situation geradezu komisch erschienen. Der Hund hatte seine Beziehung zu Kate gut auf den Punkt gebracht: erst am Schritt schnüffeln, dann auf den Bürgersteig pinkeln.

				Auch wenn er inzwischen aus böser Erfahrung gelernt hatte, dass er Kate doch nicht so gut kannte, wie er geglaubt hatte, den Hund hatte er durchschaut. »Wo hast du den denn her? Aus dem Heim für schwer erziehbare Hunde?«
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				Kate starrte Ethan an. Der Schreck hallte noch in ihr nach. Jetzt meldeten sich Schuldgefühle, dann Sehnsucht, Trauer, Schmerz und Wut. Es überwältigte sie. Ließ sie taumeln. Sie konnte nicht fassen, dass er hier war. Auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus. Und auf sie wartete. Warum, nach so langer Zeit?

				Was immer der Grund sein mochte, bei Ethans Anblick geriet ihr Herz aus dem Takt und raste, als müsste es sich in Sicherheit bringen.

				Aber es gab kein Versteck. So ging es ihr immer in Ethans Nähe. Er war so präsent, so voller Leben, dass seine Ausstrahlung bis in die geheimsten Winkel ihres Herzens reichte. Dorthin, wo Kate sich verkroch, wenn etwas allzu weh tat. Ein Versteck, das sie mit zehn Jahren entdeckt hatte und in das sie sich sechs Jahre später dauerhaft zurückgezogen hatte. Bis Ethan sie für sechs berauschende Monate daraus vertrieben hatte.

				Endlich bekam sie den Mund auf. »Tut mir leid. Das macht er sonst nicht.« Das war eine schlechte Entschuldigung und eine Lüge obendrein. Denn Kate hatte keine Ahnung, wie Alaska sich sonst benahm. Schließlich hatte sie ihn erst seit einer Woche, und davon war sie die meiste Zeit arbeiten gewesen. Warum hatte sie in Ethans Gegenwart immer das Gefühl, sich verstellen zu müssen?

				Ethan blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. »Vielleicht hat er was falsch verstanden.«

				Sollte das eine Entschuldigung sein? Oder war das seine Begründung dafür, dass er ihr all diese Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte? Sie blickte ihn an und versuchte zu erraten, was zum Teufel er hier wollte. Verdammt, er sah einfach zu gut aus. In der feuchten Luft kräuselte sich sein dunkles Haar. Er hatte den Jackenkragen bis zum Kinn hochgeschlagen. Wie gern hatte sie mit der Fingerspitze die Narbe an diesem Kinn nachgezogen, eine glatte gerade Linie, die zwischen den Bartstoppeln entlanglief.

				Kate merkte, wie sie nach der Narbe suchte, wie sie sehnsüchtig jedes Detail dieses Gesichts in sich aufnahm, das sie seit vier Monaten nur noch als Erinnerungsbild kannte. Ethan sah aus wie früher, und doch schien er verändert. Um seinen Mund lag ein entschlossener Zug. Und seine Augen … Etwas war anders, auch wenn sie nicht sagen konnte was.

				Neu war auch die starre Haltung seiner Schultern. Früher hatte man Ethan nie irgendeine Anspannung angemerkt. Jetzt schon. Er musste von Kates neuem Job bei LMB gehört haben. 

				Ihr Magen zog sich zusammen. Das hatte er bestimmt nicht gut aufgenommen. Warum sollte er auch? Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er auf die Nachricht reagiert hatte, dass seine Exverlobte wenige Wochen nachdem sie ihm den Ring vor die Füße geworfen hatte, zu Randall Barretts Kanzlei gewechselt hatte. Vermutlich hatte er auch das von Vicky erfahren.

				Obwohl sie sich vorgenommen hatte, nicht mehr an die Polizistin vom Betrugsdezernat zu denken, erinnerte sich Kate nur zu deutlich, wie bestürzt Vicky sie aus ihren kobaltblauen Augen angeschaut hatte, nachdem Ethan Kate am Silvesterabend zur Rede gestellt hatte. Eigentlich war Vicky dafür bekannt, dass sie sich durch nichts erschüttern ließ, und obwohl ihre Trennung von Ethan erst wenige Monate zurücklag, hatte sie sich Kate gegenüber nie unfair verhalten. Aber zu Silvester sah das anders aus. Mit bösem Ergebnis. An diesem Abend hatte Vicky sie alle schockiert. Sich selbst eingeschlossen, wie es schien.

				Vicky hatte ihren Exfreund auf dem Gang vor dem Badezimmer abgefangen. Kate hatte nichts davon gemerkt. Sie war gerade dabei, sich unten einen Drink zu holen.

				Im Obergeschoss gratulierte Vicky derweil Ethan munter zu seiner Verlobung mit der Tochter von Dick Lange, dem berüchtigten Betrüger.

				Völlig perplex stellte Ethan Kate zur Rede. Kate blickte ihn nur an, ihren Drink in der Hand, denn sie konnte es noch nicht fassen, dass sich die gelassene, verständige Vicky soeben wie die typische verschmähte Frau aufgeführt hatte. Und erreicht hatte, dass Ethan wie ein Idiot dastand.

				Aber ausbaden musste es Kate. Ob sie sich vorgestellt habe, ihre gemeinsamen Kinder in den Knast mitzunehmen, um den Opa zu besuchen, wollte Ethan wissen. Dass ihr Vater gar nicht mehr im Gefängnis war, spielte für ihn keine Rolle, das wusste sie. Für Ethan würde er immer ein Knacki bleiben.

				Über ihre Schwester Imogen hatte Ethan nicht viel gesagt, aber sein Blick hatte Bände gesprochen.

				Vicky war Kate sogar noch in die eisige Nacht hinaus gefolgt. Um sich zu entschuldigen? Kate wusste es nicht. Vicky Moffatt würde mit dem leben müssen, was sie angerichtet hatte. Genau wie Kate.

				»Und, wie geht’s dir so?«, fragte Ethan, und Kate wurde plötzlich bewusst, wie lange sie schon schwiegen.

				»Gut.« Sie nickte. »Ich habe ein Haus gekauft.«

				Er schaute wortlos an der Fassade hinauf.

				Verschlossen. Das war der neue Ausdruck in seinen Augen. Sie blickten verschlossen. Sie betrachtete ebenfalls das Haus. Hoffentlich bemerkte Ethan nicht den Schimmel am Verandageländer oder das Loch im Fliegengitter vor dem einen Schlafzimmerfenster. Und hoffentlich wusste er nicht, welche Bedeutung die Wohnadresse für sie hatte.

				»Gratulation!«, sagte er. Dieser verschlossene Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr gar nicht. Sie blickten durchdringend, ohne selbst irgendetwas preiszugeben. Jede Wette, dass er seine Verdächtigen genauso anschaute. »So ein Haus hast du dir doch immer gewünscht. Und es ist deine alte Wohngegend, nicht wahr?«

				Verdammt. Auch das musste ihm Vicky erzählt haben. Du konntest es wohl nicht lassen, was, liebe Vicky?

				»Ja.« Kate strich sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Ihr Haar musste inzwischen wie nasser Seetang aussehen. Wie dumm. Da kommt Ethan vorbei, um mit dir abzurechnen, und du machst dir Gedanken über etwas so Nebensächliches wie deine Haare. Denn nach seiner inneren Anspannung zu urteilen, hatte er nicht vor, sich mit ihr zu versöhnen.

				»Und du hast dir einen Hund angeschafft? Ich dachte, du hältst nichts von festen Bindungen.« Jetzt war seine Verbitterung unverkennbar.

				Sie hob trotzig das Kinn. »Das habe ich nie gesagt.«

				»Du hast gesagt, du willst auf niemand angewiesen sein.« Er fügte nicht hinzu, was sie an jenem Abend noch gesagt hatte: »Nicht auf jemand wie dich, der einen dann doch im Stich lässt.« 

				»Das ist etwas anderes.«

				»Nein.« Ethan verschränkte die Arme. »Ist es nicht.«

				Er wollte sich streiten.

				All der unterdrückte Schmerz wallte in ihr hoch. Es drängte sie, seinen wütenden Anschuldigungen vom Silvesterabend endlich die Antworten entgegenzuhalten, die sie sich so oft zurechtgelegt hatte.

				Aber sie sagte nichts. Auch nach vier Monaten voller Schmerz waren die Wunden an ihrem Herzen noch nicht verheilt. Sie jetzt wieder aufzureißen, würde die Narben nur vertiefen. Sie hatten einander genug wehgetan.

				Kate versuchte, lässig die Schultern zu zucken. »Ich habe Alaska nicht ›angeschafft‹. Er hat mich gefunden.«

				»Er hat dich gefunden?« Ethan kniff die Augen zusammen. »Wo denn, im Park etwa?« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sie offensichtlich am liebsten zurückgenommen.

				Kate wäre es auch lieber gewesen.

				Im Park. Wo sie sich begegnet waren. Sonnenschein, der durch Kiefernzweige fiel und Flecken auf den Kiesweg malte. Kate band sich gerade den Schuh, mit schweißnasser Stirn und keuchendem Atem, weil sie eben den Serpentine Hill heraufgelaufen war. Er lief hinter ihr; sie hatte ihn schon unten am Ufer bemerkt und gesehen, dass er sie ebenfalls bemerkt hatte. Als sich ihre Blicke trafen, machte es sofort »klick«. Sie fühlte sich, als hätte sie ihr alltägliches Leben hinter sich gelassen und eine Ebene der Existenz erreicht, von der sie bisher nichts geahnt hatte. Eine Ebene, wo das Leben plötzlich auf berauschende Art voller Verheißung schien.

				»Nein.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Er hat früher hier gelebt. Bei seiner damaligen Besitzerin. Als sie gestorben ist, hat ihre Nichte ihn zu sich genommen, aber er ist immer wieder hierher zurückgekommen und hat sich auf die Veranda gesetzt. Letzte Woche habe ich ihn dann adoptiert.« Regen tropfte ihr in den Nacken. Die Luft war feucht und kühl. Und Kate fühlte sich müde. Merkte Ethan nicht, dass es keinen Sinn hatte? Sie hatten zu viel zueinander gesagt, was sich nicht mehr zurücknehmen ließ. Das zarte Vertrauen, das in den sechs Monaten voller Leidenschaft zwischen ihnen gewachsen war, war für immer zerstört. »Ich muss jetzt gehen.« Sie wandte sich ab. Über die Schulter hinweg fügte sie hinzu: »Bitte komm nicht noch mal her.«

				Die Endgültigkeit ihrer Worte schien ihn so zu erschrecken, dass er seinen Ärger vergaß. »Warte.« Er eilte ihr nach. »Es tut mir leid. Ich bin nicht hier, um mit dir zu streiten.«

				»Ach nein?« Sie versuchte nicht, ihre Verbitterung zu verbergen.

				Er griff in die Tasche und zog einen Briefumschlag hervor. »Das habe ich neulich abends gefunden. Ich dachte, du hättest es vielleicht gern wieder.«

				Als der Gegenstand aus dem offenen Briefumschlag aufs Pflaster fiel, blitzte er auf.

				Kate stockte der Atem. Etwas Rundes, Goldenes glänzte auf dem nassen Gehweg.

				Der Ring.

				Ethan fluchte und bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben, dann hielt er ihn ihr auf der ausgestreckten Handfläche entgegen. Kates Puls beruhigte sich. Es war eine goldene Kreole. Sie hatte sie ein paar Wochen vor der Party verloren.

				Kate zwang sich, ruhig zu atmen. Hatte Ethan ihr Gesicht gesehen, als der Ohrring aus dem Umschlag gefallen war? Hoffentlich hatte Gott es dieses eine Mal gut mit ihr gemeint und dafür gesorgt, dass Ethan nichts merkte.

				Sie griff nach dem Ohrring. Ethan beobachtete ihre Hand. Er wusste, dass sie sich bemühte, ihn nicht zu berühren. 

				»Danke.« Sie steckte den Ohrring in die Tasche. Sie würde ihn wegwerfen, sobald sie im Haus war. »Vielen Dank, dass du ihn zurückgebracht hast.« Sie wandte sich zum Gehen.

				»Kate, warte.«

				Sie blieb stehen und wickelte Alaskas Leine um ihre Finger.

				»Wir müssen miteinander reden.« Er blickte kurz zu ihrem Haus hin. Anscheinend hoffte er, dass sie ihn hineinbitten würde.

				Kate strich sich eine nasse Haarsträhne hinters Ohr. »Ich möchte nicht mehr mit dir reden. Es ist alles gesagt.« Sonst platzte sie am Ende noch hier auf dem Gehweg mit dem ganzen Elend aus ihrer Vergangenheit heraus.

				Ethan verschränkte die Arme. »Genau das ist das Problem.«

				»Was?«

				»Du denkst, es wäre alles gesagt, dabei hast du rein gar nichts gesagt.«

				»Mehr gibt es nicht zu sagen.«

				»Ich will eine Antwort von dir, Kate. Ich will wissen, warum du mir nie von deinem Vater erzählt hast.«

				Er sah ihr in die Augen. Offenbar fühlte er sich völlig im Recht. Er dachte, er hätte Anspruch auf die Wahrheit. Nun wurde auch sie wütend.

				»Da musste ich doch gar nichts mehr erzählen. Wenn ich mich recht erinnere, hatte Vicky dich schon bestens informiert.«

				»Nur weil du es nicht getan hast. Wie konntest du mir verschweigen, dass dein Vater im Gefängnis war?« Sein Tonfall wurde härter. »Und das mit deiner Schwester?«

				Der Druck in ihrer Brust nahm zu. Sie wollte nicht mehr mit ihm reden. Dadurch rief er nur all die Gefühle wieder wach, die sie seit der Trennung erfolgreich unterdrückt hatte. »Ich hatte doch nicht vor …« Kate unterbrach sich abrupt. Sie hörte sich an wie ein Kind, das nach einer Ausrede sucht. »Ich bin einfach nie dazu gekommen.«

				»Wir haben uns sechs Monate lang mehrmals die Woche gesehen, Kate!«

				»Ich weiß …« Sie hatte es ihm ja erzählen wollen. Ihm reinen Wein einschenken, was ihre Vergangenheit betraf. Aber jedes Mal, wenn ihr der richtige Moment gekommen schien, hatte er ihre Worte mit einem Kuss erstickt. Und der Kuss hatte unweigerlich zu mehr geführt …

				Auch er hatte nicht gewollt, dass irgendetwas die romantische Stimmung zerstörte, in der Vergangenheit und Gegenwart keine Rolle spielten. Er wollte es bloß nicht zugeben. Er wollte ihr die ganze Schuld zuschieben.

				Kate hatte die Hundeleine so fest um ihre Hand gewickelt, dass ihre Finger langsam taub wurden. Gut so. Es war gut, nichts zu empfinden. Denn sonst würde sie vor Wut schäumen. 

				Sie spürte noch immer seinen durchdringenden Blick. »Wann wolltest du es mir denn sagen? Nach der Hochzeit?«

				Die Anspielung brachte das Fass zum Überlaufen. »Willst du behaupten, ich hätte dich bewusst getäuscht, damit du mich heiratest?«

				Heiligabend, er kniet vor ihr nieder, in seiner Hand der Ring seiner Großmutter. Die Erinnerung traf sie wie ein Messerstich.

				Unter Tränen hatte sie das Ja herausgebracht. Der restliche Weihnachtsurlaub war für sie eine einzige Qual gewesen. Weil sie Angst hatte, dass Ethan sie zurückweisen würde, wenn sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählte.

				Er wandte den Blick ab. »So war das nicht gemeint …«

				»Ach nein? Es klang aber so.«

				»Es ist nur so: Wenn man eins und eins zusammenzählt …« Er steckte die Hände in die Taschen. »Wann wolltest du es mir denn sagen?«

				»Keine Ahnung!« Alaska spürte Kates Erregung und gab ein Winseln von sich, das tief aus der Kehle kam. »Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.« Wie sollte sie etwas erklären, was sie selbst nicht verstand? Sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Die plötzliche, alles verzehrende Leidenschaft. Die Art, wie Ethan sie vergötterte. Seine Lebensfreude, durch die einfach alles strahlend, prächtig, gut erschien.

				»Für so etwas gibt es keinen richtigen Zeitpunkt.« Sein barscher Tonfall holte Kate zurück ins Hier und Jetzt. »Du hättest es mir einfach sagen müssen.«

				»Es hätte alles kaputt gemacht. Das wusste ich.« Und sie hatte sich nicht getäuscht.

				»Es hat nur deswegen alles kaputt gemacht, weil du mich angelogen hast.«

				»Ich habe dich nicht angelogen!« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

				»Verschweigen ist auch eine Art zu lügen.«

				Sie starrte ihn an. Innerhalb von vier Monaten war aus dem Mann, der sie liebte, ihr Ankläger geworden.

				Das Blut pochte ihr in den Schläfen. »Du kommst einfach nicht damit klar, dass du als Detective fast eine Frau geheiratet hättest, deren Vater wegen Veruntreuung verurteilt wurde.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht nicht nur um deinen Vater, Kate.«

				Sie erstarrte. Sie wusste, worauf er anspielte. Nun gewann ihre Wut vollends die Oberhand. Und Kate wehrte sich nicht mehr dagegen. »Was meinst du damit?«

				»Ich muss wissen, was mit deiner Schwester passiert ist.«

				Kate blickte ihm direkt ins Gesicht. »Vicky hat wohl den Polizeibericht nicht finden können?«

				»Warum machst du alles so verdammt kompliziert?« Auch er war wütend, und sein Gesicht war wie erstarrt. »Ich möchte wissen, was passiert ist.«

				»Du denkst, ich bin schuld, nicht wahr? Weil ich mich weigere, mit dir darüber zu reden, denkst du, ich hätte etwas Schlimmes getan.«

				»Ja, zum Teufel – ja, das gibt mir zu denken.«

				»Weißt du was, Ethan? Ich habe es verdammt noch mal satt, dass du mich wie eine Verdächtige behandelst.«

				»Und ich habe es verdammt noch mal satt, dass du mich wie einen Idioten behandelst. Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass deine ›Geheimnisse‹ aktenkundig sind? Dass ich irgendwann alles herausfinden würde?«

				»Sei nicht so herablassend. Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe.« Sie zog an Alaskas Leine und stolperte auf die Verandatreppe zu.

				Ethan rief ihr hinterher: »Du hast recht. Ich habe keine Ahnung. Weil du es mir nicht sagst.« Er sprach noch lauter. »Es geht hier um Vertrauen, verdammt noch mal. Wenn du es nicht mal schaffst, mir die Wahrheit zu sagen …«

				Kate blieb plötzlich stehen. Vor vier Monaten hatte sie ihm die Wahrheit nicht sagen können. Aber, bei Gott, jetzt konnte sie es. Damit er endlich wusste, wie froh er sein sollte, dass er sie los war. Sie wandte sich um. »Du willst also die Wahrheit hören?«

				»Ja«, sagte er leise.

				»Gut.« Du öffnest die Büchse der Pandora, mein Schatz, aber du hast es so gewollt. Sie atmete tief durch. Zwang sich, ganz ausdruckslos zu sprechen. »Hier ist sie.«

				Ihr Blick hielt seinen gefangen.

				»Als ich sechzehn war, habe ich meine Schwester umgebracht.«

				Ethan zuckte zusammen. »Im Bericht steht, dass du am Steuer gesessen hast. Ihr hattet einen Unfall.«

				»Ich bin zu schnell gefahren. Ich habe sie umgebracht.«

				So einfach war das. Ein Wimpernschlag, und ein Menschenleben ging zu Ende.

				»Bist du jetzt zufrieden?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. Jetzt kannte er die Wahrheit. Wie er damit zurechtkam, war seine Sache. Kate kramte nach ihrem Hausschlüssel. Die Hundeleine verhedderte sich zwischen ihren Fingern.

				»Kate. Es tut mir leid.« Die Worte klangen hohl.

				»Das glaube ich kaum. Du hast, was du wolltest. Jetzt geh.« 

				»Kate …«

				»Geh!« Kate würdigte ihn keines Blickes. Während sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie, wie Ethan langsam den Bürgersteig entlangging, wie die Tür seines Wagens zufiel und der Motor aufheulte.

				Sie schloss auf. Das aufgequollene Holz klemmte zunächst und gab dann plötzlich nach. Sie taumelte in den Flur. »Scheiße!«

				Alaska rannte zur Küche, die Hundeleine im Schlepptau. Seine Pfoten hinterließen schmutzige Spuren. Im Vorbeigehen warf Kate einen Blick in den alten Flurspiegel. Die Augen, die ihr entgegenblickten, hatten dunkle Ränder aus verschmierter Wimperntusche. Sie ging in die Küche.

				Alaska lief vor seinem Futternapf auf und ab und winselte erwartungsvoll. Kate bückte sich nach dem Wassernapf. Das Wasser darin schwappte ihr über die Finger. »Scheiße!« Sie knallte die Wasserschüssel auf die Arbeitsplatte. Wasser spritzte auf ihr T-Shirt. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

				Ihre Hände zitterten. Mit gesenktem Kopf lehnte sie sich an die Arbeitsplatte und atmete tief ein und aus, bis ihre Wut verebbte. Eine tolle Art, ihren neuen Fall zu feiern.

				Als sie die Augen öffnete, sah sie Alaska neben dem Fressnapf sitzen. Er beobachtete sie. »Entschuldige, alter Junge. Du bist viel zu geduldig. Es soll nicht wieder vorkommen.«

				Sie schämte sich so für ihren Wutausbruch, dass der Zorn auf Ethan dagegen verblasste. Kate nahm den Beutel Kibbles ’n Bits aus dem Küchenschrank und schüttete eine extragroße Portion in Alaskas Futternapf. Er machte einen Satz nach vorn und begann hungrig zu fressen.

				Kate wusste, dass sie auch etwas essen musste, obwohl sie keinen Appetit hatte. Wenn sie morgen früh wieder joggen wollte, brauchte sie Eiweiß. Außerdem lockte sie die Flasche Wein, die auf der Anrichte stand, und wenn sie den auf nüchternen Magen trank, würde sie auf dem Küchenfußboden wieder aufwachen.

				Sie schob eine Packung Tiefkühllasagne in die Mikrowelle. Es war die letzte. Sie würde einkaufen müssen. Allein der Gedanke reichte schon, dass sie sich völlig fertig fühlte. Sie gehörte ins Bett. Sobald sie gegessen hatte, würde sie ein heißes Bad nehmen und schlafen gehen.

				Alaska leckte ein letztes Mal seinen Futternapf aus und begann vor der Küchentür im Kreis herumzulaufen. Kate ließ ihn hinaus und sah zu, wie er über die hintere Veranda in den Hof trottete. Er liebte es, zwischen den verwilderten Sträuchern herumzuschnüffeln und die Katzen zu jagen, die manchmal durch den ungepflegten Garten schlichen. Sie wandte sich ab und goss sich ein Glas Wein ein.

				Die Mikrowelle piepte. Kate nahm ihr Abendessen heraus. Der Nudelteig unter der unnatürlich roten Soße war pappig. Der Käse sah nicht braun und knusprig aus, sondern zäh.

				Ein hohes Heulen zerriss die Luft.

				Kate zuckte zusammen, und das Plastiktablett kippte. Die Lasagne rutschte über den Rand und fiel auf den Fußboden.

				»Scheiße!«

				Wieder das Heulen.

				»Alaska?« Bisher hatte sie nie etwas anderes von ihm gehört als Winseln.

				Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Sie ging um die Lasagne herum und öffnete die Tür zum Hof.

				Alaska hockte unter der Verandalampe. Winzige Regentropfen funkelten in seinem Fell. Er hatte die Zähne gebleckt und gab ein tiefes Knurren von sich. Seine Ohren standen aufrecht und zitterten leicht.

				Sie folgte seinem aufmerksamen Blick. Und erstarrte vor Schreck.

				Eine Gestalt mit einer Kapuze auf dem Kopf huschte gerade aus ihrem Hof.

				Kate rannte über die Veranda. Ein morsches Brett ächzte unter ihrem Gewicht. Alaska folgte ihr auf dem Fuße. In Strümpfen lief sie die Treppe hinunter, rutschte auf den bemoosten, regennassen Stufen aus und landete auf den Knien. Beim Aufstehen meldete sich ihr Verstand. Was tat sie da eigentlich? Sie durfte dem Kerl doch nicht nachrennen. Das war Sache der Polizei. Außerdem war es längst zu spät – der Eindringling war verschwunden.

				»Verdammt.« Sie stand keuchend im Hof. Die Straße war leer. Still. Dunkel. Falls es irgendwo Fußabdrücke gab, wusch der Regen sie soeben fort. Kate schlang die Arme um sich.

				Alaska stieß sie mit der Nase am Oberschenkel an, und sie tätschelte ihn. »Braver Hund.« Langsam ging sie ums Haus herum. Es tat gut, Alaska dabeizuhaben, auch wenn er anscheinend nicht das Zeug zum Kampfhund hatte.

				Sie wünschte, sie hätte eine Alarmanlage, aber die würde sie sich frühestens in einem Jahr leisten können. Das undichte Dach war wichtiger gewesen. Ebenso die undichten Wasserleitungen in der Küche. Sie kehrte ins Haus zurück. Alaska flitzte an ihr vorbei, geradewegs zur Lasagne. Sekunden später war nichts mehr davon übrig. Aber Kate hätte sowieso nichts essen können. Vor Angst war ihr Magen völlig verkrampft.

				Ethan. Er war sicher zu Hause. Sie konnte ihn anrufen, und innerhalb von fünf Minuten wäre er hier. Als Polizist würde er dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

				Ja, in Sicherheit. Aber verziehen wäre ihr nicht.

				Kate schluckte, griff nach dem Telefon und wählte die 911.

				Schon nach dem ersten Klingeln wurde abgehoben.

				»Ich möchte einen Eindringling melden«, sagte Kate.
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				Montag, 30. April, 6:21 Uhr

				Kate sah zu, wie Alaska über das nasse Gras im Point Pleasant Park trottete. Der Park grenzte ans Meer; auf der einen Seite verlief die Zufahrt zum Hafen von Halifax, auf der anderen der lange schmale Northwest Arm. Hier tummelten sich im Sommer Schlauchboote, Yachten und Ausflugsdampfer, von denen aus man die terrassenförmig angelegten Anwesen mit den prächtigsten Häusern von Halifax bewundern konnte.

				Kate erhöhte ihr Lauftempo. Himmel, fiel ihr das heute schwer. Ihr Körper wollte einfach nicht. Aber es musste sein. Sie musste endlich aufhören, an Ethan zu denken. Am Samstag war sie mit pochenden Kopfschmerzen aufgewacht. Die Jagd auf den Eindringling, die Aussage bei der Polizei, dazu der Streit mit Ethan – all das hatte einen heftigen Kater hinterlassen. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie ihre samstägliche Joggingrunde ausfallen lassen, und die Runde am Sonntagmorgen hatte wenig gegen ihre Mattigkeit ausgerichtet. Kate hatte sich kaum auf den Fall TransTissue konzentrieren können. Sie hatte sich zwingen müssen, die Fakten trotzdem durchzugehen und ein Memo zu schreiben, das John Lyons hoffentlich beeindrucken würde. Jetzt forderte die Anstrengung ihren Tribut: Es war Montagmorgen, 6:21 Uhr, und sie war bereits vollkommen erschöpft.

				In weniger als zwei Stunden musste sie bei LMB erscheinen und beweisen, dass sie als Anwältin genauso viel – oder noch mehr – auf dem Kasten hatte als die anderen neu eingestellten Mitarbeiter. Bei der Vorstellung wurde ihr Zorn über Ethans unangemeldeten Besuch noch größer. Er hatte sie vom größten Fall ihrer Karriere abgelenkt. Er hatte Gefühle wachgerufen, mit denen sie nichts mehr zu tun haben wollte.

				Und dabei würde er es nicht bewenden lassen. Das hatte sie ihm angesehen, auch wenn er angeblich nur vorbeigekommen war, damit sie ihm endlich seine Fragen beantwortete. Er wollte mehr. Er wollte sie für das büßen lassen, was am Silvesterabend geschehen war. Ihre Füße hämmerten jetzt unerbittlich schnell auf den Weg. Wie oft waren sie gemeinsam joggen gewesen, ihre Schritte in völligem Einklang. Ethan lief ebenso gern wie sie. Kate war es gewohnt gewesen, allein zu joggen und dabei ihren Gedanken nachzuhängen, doch Ethan dabeizuhaben, hatte ihr gefallen. Beim Laufen hatte sie oft an die Nacht davor gedacht. An seine verführerischen, fast ehrfürchtigen Berührungen. Wenn sie an seiner Seite lief, spürte sie eine große Kraft in sich.

				Wie hätte sie einen dieser märchenhaften Momente mit schmutzigen Details über ihre Vergangenheit verderben sollen? Für sie war die Vergangenheit etwas, das man ganz tief in einem dunklen Verschlag wegsperrte. Wenn man darüber redete, wurde es wieder real. 

				Es hatte sie erschreckt und ihr Angst eingejagt, als sie sich eingestehen musste, was sie dem Mann angetan hatte, den sie so sehr liebte. Für Ethan gab es im Leben nur Schwarz und Weiß. Kate dagegen fand, dass nur der Tod schwarz-weiß war. Alles andere lag irgendwo dazwischen.

				Im blassen Licht des frühen Morgens zeichnete sich das Seemannsdenkmal – ein schwerer Anker – dunkel vor dem nur wenig helleren Wasser ab. Alaska rannte um das Denkmal herum und stürmte dann quer über die ausgedehnte Wiese auf das alte Steinfort zu. Diese Festung hatte zwei Weltkriege hindurch zu den wichtigsten Verteidigungsanlagen von Halifax gehört. Jetzt verfiel sie und wurde von Gras überwuchert, strahlte aber immer noch eine ernste Würde aus, ein Denkmal für lang überstandene Schrecken.

				Die Festungsmauern bröckelten. Genau wie die inneren Mauern, die Kate als Erwachsene um ihr Herz errichtet hatte. Sie waren dünn geworden, durchlässig, leicht zu durchbrechen. Das lag nicht nur an Ethan, auch wenn er die Mauern am Freitag ziemlich gründlich beschossen hatte. Die erste Bresche war schon früher geschlagen worden. Als Kate erkannt hatte, dass sie der Vergangenheit nie entkommen würde. Als sie auf den Kalender geschaut und gesehen hatte, dass der Tag näher rückte.

				Der fünfzehnte Todestag ihrer Schwester. Es verlieh ihrem Leben etwas Symmetrisches. Fünfzehn Jahre lang hatte sie eine liebevolle Schwester an ihrer Seite gehabt, und fünfzehn Jahre lang hatte sie anschließend mit dem Wissen gelebt, dass sie den Menschen umgebracht hatte, der sie am meisten geliebt hatte.

				Ein feuchter, kalter Wind strich über ihre Wangen und weckte sie aus ihren Gedanken. Kate blickte zum Horizont. Wie erwartet kroch dort unter der aufgehenden Sonne eine Nebelbank heran. Der dunkle Saum von Tannen auf MacNab’s Island begann schon zu verschwimmen. Innerhalb der nächsten Stunde würde sich die Nebelbank über die Wasserfläche ausbreiten, die Seezeichen verhüllen und die tückischen Untiefen vor der Südspitze des Parks unsichtbar machen, wo immer wieder Yachten auf Grund liefen. Das Tuten der Nebelhörner würde die Luft erfüllen. Normalerweise mochte Kate den Klang: Er war tief und unheimlich, ganz anders als die schrillen Geräusche, die moderne Technik hervorbrachte.

				Aber heute war sie froh, dass noch keine Nebelhörner ertönten. Sie wusste auch ohne solche schwermütigen Warnsignale, dass sich der Nebel ihrer Kindheit wieder über sie legte. Dass ihr bei jedem Schritt der Geist ihrer Schwester folgte.

				Imogen ließ sich nicht abschütteln. Und nun verfolgte Kate auch noch das Gefühl, dass sie ein anderes fünfzehnjähriges Mädchen ebenfalls im Stich ließ. Ein Mädchen, das sie nie kennengelernt hatte, das aber offenbar einen Weg eingeschlagen hatte, auf den auch Kate schon einmal einen Blick geworfen hatte. An dem Abend, bevor Imogen starb. Damals hatte sie ihre fünfzehnjährige Schwester während einer Privatparty auf der hinteren Veranda des Hauses vorgefunden, mit einem Spiegel, einer Rasierklinge und einem Häufchen weißen Pulvers. Sie hatte Imogen da rausholen wollen.

				Stattdessen hatte sie sie umgebracht.

				Kate erreichte die Weggabelung. In beiden Richtungen ging es bergauf. Sie wandte sich nach links. Vor ihr erhob sich der Serpentine Hill. Er war steil. Er war eine einzige Strafe. Genau das brauchte sie jetzt. Alaska lief langsamer und machte immer wieder Abstecher in den Wald, auf der Suche nach Eichhörnchen. Kate lief eisern entschlossen den kurvenreichen Pfad hinauf. Gerade als sie glaubte, sie bekäme keine Luft mehr, wurde der Anstieg flacher, und ihr Herz konnte wieder mit dem Rhythmus ihrer Beine Schritt halten.

				So verbrachte sie ihr ganzes Leben. Im Eiltempo. Im Wettrennen um Erfolg.

				Denn wer erfolgreich war, wurde respektiert. Den konnte niemand verletzen. Einen Erfolg konnte einem niemand wegnehmen. Seit fünfzehn Jahren war das ihr Lebensmotto. Es war das Einzige, woran sie sich festhalten konnte.

				Bei LMB eröffnete sich ihr genau die Karriere, die ihr vorschwebte. Durch den Fall TransTissue war beruflicher Erfolg für sie in greifbare Nähe gerückt. Es wäre nicht nur naheliegend, sondern auch klug, sich ganz auf diesen Fall zu konzentrieren. Die Grundlage dafür hatte sie sich am Wochenende erarbeitet. Sie würde John Lyons eine sehr gute Analyse des Falls liefern können. Und wegen Marian MacAdam sollte sie sich keine Gedanken mehr machen. Schließlich hatte ihre Mandantin selbst angekündigt, dass sie Beweise für Lisas Drogenkonsum beschaffen würde.

				Aber wie sollte eine siebzigjährige Großmutter, die immer ein behütetes Leben geführt hatte, Beweise für den illegalen Drogenkonsum eines Teenagers beschaffen?

				Als Kate mit Alaska neben sich den Park verließ, hatte sie die Antwort auf diese Frage immer noch nicht gefunden. Zum Teufel damit. Sobald sie im Büro war, würde sie John Lyons ihr Memo zur Abwehr der Klage gegen TransTissue aushändigen. Danach würde sie Marian MacAdam anrufen. Sie würde ihr sagen, dass sie umgehend Kontakt zu den Behörden aufnehmen mussten, falls sie sich tatsächlich Sorgen um Lisa machte.

				Und Randall Barrett konnte ihr gestohlen bleiben. Schließlich hatte er die Mandantin selbst zu ihr geschickt. Dann musste er auch mit den Folgen zurechtkommen.

				Ihr Bürotelefon klingelte. Es war 8:55 Uhr. Kate nahm ab. Sie hatte gerade Marian MacAdam angerufen, aber es hatte sich niemand gemeldet. Vielleicht war ihre Mandantin im Bad gewesen.

				»Hallo?«

				»Kate, hier ist Mark.« Mark Boynton. Von der Abteilung für Arbeitsrecht. Kate setzte sich auf.

				Er räusperte sich. »Das ist jetzt sehr kurzfristig, ich weiß, aber ich brauche jemanden, der heute bei einem Gerichtstermin assistiert. Haben Sie Zeit?«

				Kates Herz machte einen Sprung. »Ja, natürlich.«

				»Wunderbar. Kommen Sie so bald wie möglich in mein Büro. Ich möchte vor der Verhandlung noch ein paar Dinge besprechen.«

				Kate legte auf, griff nach Aktentasche und Trenchcoat und eilte aus dem Büro.

				Im Gehen musste sie an sich halten, um die Aktentasche nicht aufgeregt hin und her zu schwingen. Erst auf dem Gang fiel ihr der Anruf bei Marian MacAdam wieder ein.

				Die Verhandlung verlief gut. Sehr gut sogar. Mark, den nur noch ein Jahr vom Status als Partner trennte, war zufrieden.

				»Sie können ganz schön schnell denken«, sagte er bei einem Jumbosandwich in der Mittagspause.

				»Das tue ich gern mal wieder für Sie«, erwiderte Kate, in der Hoffnung, dass er beeindruckt genug war, um ihr bei der Flucht aus dem Ghetto zu helfen.

				Als sie kurz vor 18:00 Uhr in ihr Büro zurückkehrte, hörte sie ihre Mailbox ab und ging anschließend die E-Mails von ihrer Assistentin durch. Keine Nachricht von Marian MacAdam.

				In gewisser Hinsicht war Kate erleichtert. Sie war müde; sie wollte ausnahmsweise einmal zu einer vernünftigen Zeit nach Hause kommen – bevor Alaska ihr erneut eine Pfütze auf dem Boden bescherte.

				Außerdem kam es auf den einen Tag nicht an. Die Mühlen der Justiz mahlten ohnehin langsam.

				Es hatte Zeit bis morgen.
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				Dienstag, 1. Mai, 2:00 Uhr

				In der silberfarbenen Limousine fuhr er einmal um das lang gestreckte Gebäude herum, dann brachte er das Auto sanft neben dem Hintereingang zum Stehen.

				Es war keine Menschenseele in der Nähe. Das war zu erwarten gewesen; schließlich war es mitten in der Nacht. Aber man wusste ja nie.

				Er blickte nochmals durch die Windschutzscheibe nach oben. Wunderbar. Die Getreideheber waren leere Hüllen. In der Ferne hockten Kräne im Flutlicht der Scheinwerfer wie erstarrte Dinosaurier. Irgendetwas Weißes trübte ihre eigentlich scharfen Umrisse. Er runzelte die Stirn. Das Licht war sehr hell. Zu hell. Da erkannte man andere Dinge schlecht.

				Er stieg aus, schloss vorsichtig die Tür und ging zum Kofferraum. Sein Herz schlug schneller.

				Und setzte aus. Etwas raschelte. Er suchte die Fassade des heruntergekommenen Gebäudes ab, das über ihm aufragte. Die Fenster waren dunkel. War da oben jemand? Beobachtete ihn jemand aus dem Dunkeln heraus? Er starrte in die Fensternischen, die vom Flutlicht nicht erreicht wurden. Sein Blickfeld war von Weiß umsäumt. Er kniff die Augen zusammen. Da war es wieder. Eine Bewegung. Ein Rascheln.

				Seine Schultern lockerten sich, und er lächelte. Dieses Geräusch hätte er gleich erkennen müssen. Hatte er nicht viele Nächte lang genau hier auf sein Opfer gewartet?

				Die Ratte lief ohne Eile quer über die Zufahrt und verschwand. Ratten hatten ihm schon so viel Freude bereitet. Diese Spezies kannte er sehr gut. In- und auswendig.

				Ein Scheppern ließ ihn auffahren. Blitzschnell schaute er sich um. Nur die Ratte, sie war gegen die Mülltonne neben dem Gebäude gelaufen. Er atmete ruhiger.

				Zeit, sich zu konzentrieren. Er öffnete den Kofferraum. Schwaches Licht fiel auf seine Beute.

				Er war gut. Viel besser, als man ihm zutraute.

				Er griff in den Kofferraum. Seine Handschuhe hoben sich seltsam unscharf von seinen dunklen Ärmelaufschlägen ab. Er blinzelte. Die Unschärfe blieb. Er achtete nicht darauf. Endlich war es so weit. Hierauf hatte er mit viel Sorgfalt hingearbeitet. Diesen Moment würde er sich durch nichts verderben lassen. Der Reißverschluss des Kunststoffsacks öffnete sich so leise, dass er eher spürte als hörte, wie sich die Zähnchen voneinander trennten. Seine Hände glitten unter den leblosen Körper. Eine Hand unter den Hals. Die andere an die Leistengegend. 

				Sie ließ sich leicht aus der Tasche heben, und ihr Körper fügte sich gut in seine Arme. Er schaute sich noch einmal um. Rings um den Kornspeicher standen Wohnhäuser. Ein amüsanter Kontrast, dass sich eine derart lärmige, von Ratten heimgesuchte Anlage in einer so teuren Wohngegend befand, aber der Grund war die Lage. Der Kornspeicher stand am Wasser. Die Häuser auch.

				Aus den Gebäuden drang kein Laut. Es war, als hätten sie gewusst, dass er kommen würde, und dafür gesorgt, dass ihre Bewohner nicht umherstreiften. Er beugte sich über seine Beute und ging rasch zur Hintertür des Kornspeichers. Blut tropfte herab und hinterließ vier dünne, glänzende Spuren.

				Perfekt. Man konnte sie nicht übersehen.

				Er legte seine Beute vorsichtig auf dem Boden ab und betrachtete sie ein letztes Mal.

				Ihre Augen blickten zum schwarzen Himmel hinauf. Der Blick war leer. Die Angst war durch die Drogen beseitigt worden; alles Weitere hatten seine Hände erledigt.

				Früher einmal waren diese Hände ohnmächtig gewesen. Nutzlos. Nicht in der Lage, ihn zu verteidigen.

				Nein. Denk jetzt nicht daran. Mach es nicht kaputt. Er ballte die Fäuste, um die quälende Erinnerung zu vertreiben.

				Nicht jetzt! Seine Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Die Anstrengung war vergeblich, wie er genau wusste. Sein Geist war schon immer stärker gewesen als sein Körper. 

				Er wehrte sich. Voller Wut. Aber er war nur acht, und unter den Hieben des Fünfzehnjährigen wurde er noch kleiner.

				»Du bist so ein Schwächling«, keuchte sein Bruder und schubste ihn.

				Er fiel vor ihm hin.

				»Geh nie wieder an meine Sachen.« Tim wedelte mit seiner Trophäe vor ihm herum. Er schloss die Augen. Es war einfach zu viel. Es war nicht gerecht. Er ließ Tim doch immer in Ruhe. Er wagte sich nie in sein Revier vor. Aber dann zeigte sein Bruder ihm das Taschenmesser, das er bei einem Schulwettbewerb gewonnen hatte, und da konnte er nicht anders. So eins hatte er sich immer gewünscht. Aber er bekam so etwas nie. Schmerz und Neid regten sich in ihm. Er wollte es haben. Unbedingt. All diese sauberen, winzigen Werkzeuge, die man so ordentlich in diese unglaublich schmalen Schlitze klappen konnte. Er wollte dieses Messer haben. Er wollte wie das Messer sein. Sich zusammenklappen können. Und dann plötzlich herausspringen, ganz präzise, ganz mutig, und jeden verblüffen. 

				Er wälzte sich von seinem Bruder weg und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Eines Tages würde er es ihnen zeigen. Eines Tages.

				Und er hatte es ihnen gezeigt. Er hatte bewiesen, dass seine Mutter unrecht gehabt hatte. Dass sein älterer Bruder nicht der einzige Begabte in der Familie war.

				Ein tiefes Dröhnen erfüllte die Luft. Auf dem Viadukt raste ein Zug vorbei. Er ignorierte ihn und strich über den hellen Streifen im schwarz gefärbten Haar der Toten. Dann richtete er sich auf und bewunderte sein Werk.

				Es war makellos. Wie einfach ihre Gliedmaßen sich vom Rumpf hatten trennen lassen. Nirgendwo gab es unebene Ränder. Keine herabhängenden Muskelfasern, keine losen Sehnen. All das hatte er sorgfältig entfernt. Nun waren nur noch saubere Knochen und glatte Schnittflächen zu sehen.

				Er nickte zufrieden. Sie lag ganz gerade da. Die Brustwarzen ihres kleinen Busens formten mit dem dunklen V ihrer Lenden ein symmetrisches Dreieck. Deshalb mochte er die Jüngeren so viel lieber. Da gab es keine altersbedingten Verformungen. Und unter der Haut warteten auch weniger Überraschungen. Die Muskeln waren fest, die Knochen stabil.

				Die Gelenkpfannen an Schultern und Hüften glänzten nass in der Dunkelheit. Unter ihnen bildeten sich Pfützen von Blut, das langsam gerann – dunkle Schatten, die an die verlorenen Gliedmaßen erinnerten.

				Er zwang seine Erregung nieder. Wie lange würde der Gerichtsmediziner wohl brauchen, um die kleine Botschaft zu entdecken, die er in ihre Schulterpfanne geritzt hatte?
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				Dienstag, 1. Mai, 6:25 Uhr

				Ethan lenkte seinen Jeep an der Autoschlange vorbei, die ihm aus der Richtung des Kornspeichers entgegenkroch. Das mussten die Arbeiter von der Frühschicht sein. Ein Streifenpolizist winkte sie am Gebäude vorbei, doch sie fuhren im Schritttempo und reckten die Hälse, um einen Blick hinter das leuchtend gelbe Absperrband rings um den Fundort zu erhaschen. Einige nippten zugleich an Kaffeebechern, andere rauchten nervös. Manche hatten das Handy am Ohr und telefonierten aufgeregt.

				Ethan seufzte. Es würde nicht lange dauern, bis sich die Nachricht verbreitete.

				Zum Glück konnten die Leute nichts erkennen. Darüber war Ethan froh. Sonst allerdings über nichts. Vor achtundzwanzig Minuten hatte ihn Detective Sergeant Deb Ferguson angerufen. »Eine Leiche, vermutlich Mord, am Kornspeicher«, hatte sie ihm mitgeteilt. »Der Nachtwächter hat es eben per Telefon gemeldet.«

				Ethan hatte sich auf die Bettkante gesetzt und müde auf den Wecker geschaut. 5:55 Uhr. Es fühlte sich an wie 3 Uhr morgens. Er musste unbedingt früher ins Bett gehen. Bis spät in die Nacht durch zweihundert Satellitenkanäle zu zappen tat einfach nicht gut. Zumal er sich gar nichts aus Fernsehen machte.

				»Das Dreieck sieht so aus«, fuhr Deb fort. Damit meinte sie das Ermittlungsdreieck, das Modell, nach dem sie bei einem Fall die Kompetenzen verteilten. Er setzte sich auf. »Sie leiten die Ermittlungen.« Eine kurze Pause. Hoffte sie etwa auf ein Dankeschön? Er wartete seit Monaten darauf, wieder als Hauptermittler eingesetzt zu werden. Seit dem Fall Clarkson. Seit Randall Barrett eine interne Untersuchung zu Ethans Umgang mit dem Zeugen in die Wege geleitet hatte.

				»Alles klar.« Er bemühte sich um einen nüchternen Tonfall, aber innerlich verspürte er tiefe Befriedigung. Er gehörte wieder zur Truppe. Nein, besser noch, er stand wieder an der Spitze.

				Er stand auf. »Ist der Fundort gesichert?«

				»Sie sind gerade dabei. Der Sergeant von der Streife riegelt das Gebiet ab. Ich habe ihn angewiesen, das gesamte Grundstück zu sichern. Wir wollen keinen zweiten Fall Surette erleben.«

				Ethan verzog das Gesicht. Es hatte lange gedauert, bis über diesen Fall Gras gewachsen war. Ein unerfahrener Streifenpolizist hatte seine Absperrung um die Leiche des Gangopfers David Surette damals in einem Abstand von einem Meter gezogen. Fünfzehn Meter davon entfernt hatte ein Kind dann die Patronenhülsen gefunden und sie anderntags im Schulunterricht vorgezeigt. Der Lehrer hatte die Polizei informiert.

				»Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte Ethan und ging in Richtung Badezimmer.

				Deb schwieg einen Augenblick. »Das ist eine üble Sache, Ethan.«

				Ihr Tonfall weckte Ethan aus seiner morgendlichen Benommenheit. »Ja?«

				»Ein junges Mädchen, verstümmelt.«

				»Scheiße.« Darauf würden sich die Medien nur so stürzen. Wie viele Minuten würde es wohl dauern, bis sie Wind davon bekamen? »Dann soll der Sergeant von der Streife mal besser aufpassen, dass der Fundort gut abgeriegelt wird.«

				Als er nun den Maschendrahtzaun erreichte, der den Kornspeicher umgab, entdeckte Ethan gleich jenseits des gelben Absperrbands zwei Ermittler von der Spurensicherung – Jungs von der Spusi, wie sie genannt wurden – in ihren weißen Schutzanzügen. Sie durchkämmten den Randbereich des Grundstücks und hielten Kameras und Markierungsschildchen bereit. Ethan stellte seinen Jeep neben einem Transporter mit dem Schriftzug Forensic Identification Unit ab und stieg aus. Der Bus für die Einsatzleitung stand neben dem Tor, äußerlich still, während drinnen sicher Geschäftigkeit herrschte. Walker fuhr wahrscheinlich gerade die Computer hoch. 

				Die aufgehende Sonne hatte den Morgenhimmel in feuriges Rot getaucht. Wie passend, dass ein blutroter Himmel den Tod dieses jungen Mädchens begleitete. Morgenrot – Schlechtwetter droht. Es dauerte einen Moment, bis ihm die eigentliche Bedeutung dieser Bauernregel aufging. Regen zog auf. Ethan fuhr sich mit der Hand über das Kinn; Kaffee schwappte über seine Finger. Scheiße! Die Jungs von der Spusi beeilten sich besser, bevor der Regen mögliche Spuren fortspülte.

				Der Streifenpolizist am Tor war noch jung und sah aus, als käme er frisch von der Polizeiakademie. Er blickte stoisch drein, aber sein Gesicht war blass. Vermutlich war er als Erster am Fundort gewesen. Ethan fragte sich, ob der Constable vorher schon einmal ein Mordopfer gesehen hatte. Wahrscheinlich nicht. Ein Grund mehr, ihn die Tote bewachen zu lassen, wenn sie sich in der Leichenhalle befand. »Detective Drake, Major Crime Unit«, sagte Ethan und zeigte seinen Ausweis vor. 

				Der Constable warf einen Blick darauf und öffnete das Tor. »Detective Riley hat mich gebeten, sie anzufunken, wenn Sie da sind.«

				Ethan nickte. Riley war leitende Ermittlerin der Spurensicherung. Sie hatte den Laden fest im Griff, und Ethan wusste das zu schätzen. Wenn sie Dienst hatte, kamen keine Spuren zu Schaden. Ohne ihre Erlaubnis durfte niemand außer dem Gerichtsmediziner einen Tatort betreten. Früher war es nur allzu oft vorgekommen, dass Polizisten aus Versehen auf Fußabdrücke traten, die man mit bloßem Auge nicht erkannte, oder selbst Spurenmaterial hinterließen. Unter Rileys Leitung hatte sich das geändert. Das erleichterte Ethan die Arbeit, und dem Staatsanwalt ebenfalls.

				Riley bemerkte ihn und winkte. Ethan kannte sie zu gut, um sich von ihrer kleinen Statur täuschen zu lassen. Sie war eine kräftige Person, betrieb in ihrer Freizeit Triathlon und besaß körperlich und geistig mehr Durchhaltevermögen als die gesamte Abschlussklasse der Polizeiakademie zusammen. Jetzt kam sie ihm entgegen, und Ethan wusste, dass sie stets genau denselben Weg über das Gelände nehmen würde. Auf einem Weg hinein, auf dem gleichen wieder heraus. So ließen sich Kontaminationen auf ein Minimum begrenzen.

				Sie blieb vor ihm stehen. Bei Ethan läuteten die Alarmglocken. In den fünf Jahren, die er Audrey Riley kannte, hatte er bei ihr vor Abschluss eines Falls noch nie irgendeine emotionale Reaktion erlebt. Aber heute sah er Anzeichen von Bestürzung in ihrem sonst so konzentrierten Blick.

				»Das Wichtigste in Kürze, und es ist nichts Gutes.« Riley sah ihn aus haselnussbraunen Augen fest an. »Das Opfer scheint zwischen fünfzehn und achtzehn Jahre alt zu sein und ist seit mehreren Stunden tot. Sie wurde von einem Wachmann entdeckt.« Sie verschränkte die Arme. »Ich glaube kaum, dass er den Job behalten wird. Er hat zugegeben, dass er eingeschlafen ist. Wie es scheint, hat er jede Nacht ein Nickerchen gemacht.«

				»Wie lange hat er geschlafen?«

				»Er sagt, er hat gegen 2:00 Uhr zwanzig Minuten lang geschlafen, aber der Typ ist alt. Ich wette, es war länger.«

				»Und um wie viel Uhr wurde das Opfer entdeckt?«

				»5:40 Uhr. Der Wachmann hat sofort die Polizei gerufen. Er hat sich fast in die Hosen geschissen.« Um ihren Mund zuckte es. »Im Kopf hat er auch nur Scheiße. Er ist quer über die Reifenspur gelaufen, die der Mörder hinterlassen hat. Da kriegen wir keinen Abdruck mehr.«

				»Ist das etwa die einzige Spur?« Angesichts der Frustration, die in Rileys Augen aufblitzte, wusste er, wie die Antwort lautete.

				»Ja. Bis jetzt haben wir keine anderen Spuren entdeckt.«

				Er starrte sie an. »Das ist alles?«

				»Ja. Das Opfer war nackt, Ethan. Keine Kleidung, kein Ausweis, bisher keine Fasern.«

				Somit würde die Autopsie noch wichtiger sein als sonst. »Welcher Gerichtsmediziner kommt?«

				»Guthro.«

				Ethan war erleichtert. »Gut. Er wird etwas finden. Material unter den Fingernägeln …«

				»Hat Ihnen das niemand gesagt?«, fragte Riley schroff. »Sie wurde zerstückelt.«

				Ihm wurde flau. »Deb wusste nur, dass sie verstümmelt ist.«

				»Arme und Beine wurden abgetrennt.«

				»Scheiße«, sagte er leise. »Haben Sie sie schon gefunden?«

				»Noch nicht.« Nach ihrem Tonfall zu urteilen würden die Jungs von der Spusi jedes Fleckchen Erde umgraben müssen, bis sie sie fanden.

				»Also ist dies nicht der Tatort?«

				Riley schüttelte den Kopf. »Dieses Areal ist blitzsauber. Hier könnte man der Queen ihren Tee servieren. Er hat das Opfer woanders getötet und es hier abgeladen.«

				»Verdammt.« Ethan schaute an Riley vorbei zum Absperrband hinüber. Ein unbekanntes Mädchen mit abgetrennten Gliedmaßen, ein sauberer Fundort und dazu noch Regen im Anzug, der mögliche Spuren vernichten würde.

				So etwas hatte es in Halifax noch nicht gegeben.

			

		

	
		
			
				9

				Dienstag, 1. Mai, 9:00 Uhr

				Marian MacAdam schloss die Tür ihrer Eigentumswohnung auf und zog ihren kleinen Rollkoffer mit herein. Trotz ihrer Versuche, die Wohnung anheimelnd zu gestalten, hatte sie etwas unangenehm Lebloses. Obwohl Marian seit fast drei Jahren hier wohnte, hatte sie sich immer noch nicht an die beengten Verhältnisse in einem Hochhaus gewöhnt. Bei ihrem eigenen Haus hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass es auch in ihrer Abwesenheit weiteratmete.

				Als Erstes durchquerte sie das Wohnzimmer und öffnete die Balkontüren. Die Luft war so feucht, dass sich Nässe auf ihrer Haut absetzte.

				Schon wünschte sie sich, sie wäre doch noch länger weggeblieben. Ursprünglich hatte sie eine ganze Woche in St. Margaret’s Bay verbringen und ihr Ferienhaus für den Sommer vorbereiten wollen. Vor dem katastrophalen Gespräch mit Kate Lange hatte sie sich ausgemalt, wie sie das freie Zimmer so herrichten konnte, dass Lisa in den Schulferien mit ein paar Freunden zu Besuch kommen mochte. Sie hatte sich sogar im örtlichen Jachtklub nach Segelunterricht erkundigt.

				Aber durch das Gespräch mit Kate Lange waren diese Hoffnungen in sich zusammengefallen. Die letzten drei Tage hatte Marian damit verbracht, halbherzig Aufgabenlisten für den Reinigungsservice anzulegen, die Essensvorräte aufzustocken und die Bettwäsche zu waschen.

				Gestern hatte sie dann auf der Veranda gesessen. Der Wind war trotz der plötzlichen Frühlingswärme noch kühl gewesen. Der Nebel hatte sich bis zu den äußeren Inseln zurückgezogen. Dort würde er ein paar Stunden lang bleiben. Marian blickte auf das Wasser und dachte an frühere Zeiten zurück. Glückliche Zeiten. An das Zusammenleben mit Roy. Sie vermisste ihn mehr denn je. Wenn sie doch nur mit ihm über das Treffen mit Kate Lange sprechen könnte. Diese Anwältin hatte ihr doch Sorgen abnehmen sollen, nicht noch mehr dazupacken. Sie hatte nicht begreifen wollen, dass ein Anruf beim Jugendamt das Schlimmste wäre, was sie ihrer Enkelin antun konnte.

				Oder nicht?

				Am Freitag war sie sich dessen so sicher gewesen. Über das Wochenende hatten sich dann Zweifel eingeschlichen. Klammheimlich wie der Nebel.

				Als gestern Abend dann ihre Freundin Margaret anrief und sie für heute zum Mittagessen in die Kunstgalerie einlud, sagte Marian bereitwillig zu. Ihre Zweifel ließen ihr ohnehin keine Ruhe. Da tat Gesellschaft nur gut. Ob sie Margaret ihre Sorgen anvertrauen wollte, hatte Marian noch nicht entschieden; sie würde abwarten, wie das Mittagessen verlief.

				Die Wände des Ferienhauses schienen vor Erleichterung aufzuatmen, als sie am Morgen die Tür verschloss und sich vorsichtig auf die St. Margaret’s Bay Road wagte. Sie musste langsam fahren, denn es war windig und die Sicht nervenaufreibend schlecht, auch wenn sich manche Fahrer durch Nebel und Kurven nicht bremsen ließen. Normalerweise schaltete Marian gern die Morgensendung auf CBC ein. Aber heute hatte sie sich besonders konzentrieren müssen. So ungern sie es zugegeben hätte – das Fahren strengte sie mehr an als früher. Manchmal übersah sie Dinge, die dann ganz plötzlich auf sie zurasten, sodass sie erschrak.

				Der Anruf der Schuldirektorin war der dritte innerhalb der letzten zwei Wochen gewesen. Hope legte das Telefon weg und blickte auf ihre Hände. Sie ballte sie langsam zu Fäusten, öffnete sie dann wieder und streckte sie auf der Schreibtischplatte aus. Zugleich holte sie tief Luft. In fünf Minuten musste sie im Gerichtssaal erscheinen. Also musste sie sich beruhigen. Das war allerdings leichter gesagt als getan. Die Anspielungen der Schulleiterin waren eine Unverschämtheit gewesen. 

				»Haben Sie heute früh die Nachrichten gehört?«, hatte Ms MacInnes gefragt.

				Ja, das hatte sie. Ein Mord im Süden der Stadt. Bis die Angehörigen informiert waren, gab die Polizei keine Einzelheiten bekannt, aber angeblich war das Opfer eine Prostituierte.

				Zuerst begriff Hope nicht, weshalb Ms MacInnes die Sache erwähnte. Dann wurde es ihr schlagartig klar. Und sie war außer sich. Was für eine unglaubliche Frechheit. Für wen hielt sich diese Direktorin eigentlich?

				Hopes Tonfall wurde eisig. »Was genau hat diese Frage mit den Fehlzeiten meiner Tochter zu tun?«

				Ms MacInnes zögerte, und Hope fühlte einen Anflug von Befriedigung, doch die nächsten Worte der Direktorin machten das zunichte. »Sie hat sehr viel damit zu tun. Falls Lisa wieder Drogen nimmt.«

				»Sie nimmt keine Drogen. Dafür gibt es keinerlei Anzeichen.«

				»Außer dass sie die Schule schwänzt«, sagte Ms MacInnes leise. »Was macht Lisa in der Zeit?«

				Hope sog scharf die Luft ein. »Ihre Großmutter hat ein Auge auf sie.«

				»Ich verstehe.« Die Direktorin versuchte gar nicht, ihre Skepsis zu überspielen. »Es geht nicht an, dass Lisa ständig den Unterricht versäumt, Euer Ehren. Ihre schulischen Leistungen müssen unseren Anforderungen genügen.«

				»Darum werde ich mich persönlich kümmern«, hatte Hope steif erwidert. »Lisa wird morgen zum Unterricht erscheinen.«

				»Gut. Vielleicht können wir einen Termin vereinbaren, um persönlich darüber zu sprechen?«

				»Meine Assistentin wird Sie anrufen.« Hope hatte aufgelegt. 

				Der nächste Anruf fiel ihr nicht leicht, aber sie hatte keine andere Wahl.

				Das Telefon klingelte. Es zerriss die Stille. Marian zuckte zusammen. Sie war ganz in Gedanken versunken gewesen. Nur wenige Minuten bevor sie vom Ferienhaus heimgekommen war, hatte Kate Lange ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Und am Tag davor ebenfalls. Darin bat sie um Rückruf, aber Marian war der Bitte noch nicht gefolgt. Zuerst wollte sie mit Margaret reden.

				Das Telefon klingelte erneut. Hartnäckig. Ob das Kate Lange war? Marian zögerte, die Hand schon über dem Hörer. Sie fühlte sich dem Gespräch noch nicht gewachsen.

				Das Telefon klingelte zum dritten Mal. Marian wurde wankend. Vielleicht war es Margaret. Sie sollte doch abheben.

				»Marian.«

				Als sie die forsche Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, sank ihre Stimmung. »Ja.« Weshalb rief Hope an? Hatte ihre Exschwiegertochter etwa erfahren, dass Marian wegen Lisa beim Rechtsanwalt gewesen war?

				»Ich habe nicht viel Zeit …« – Die hast du nie, wenn es um die Familie geht – »… Die Verhandlung beginnt gleich, aber ich wollte mich vergewissern, dass Lisa bei dir ist.«

				Vor Schreck lief es Marian kalt den Rücken hinunter. »Ich habe sie seit einer Woche nicht mehr gesehen.«

				»Lisa hat gestern gesagt, sie würde bei dir zu Abend essen. Ich hatte angenommen, dass sie auch bei dir übernachtet hat.«

				Wie günstig. »Nein, ich war im Ferienhaus.«

				»Hat Lisa das gewusst?«

				»Ja.« Warum hast du schon wieder gelogen, Lisa? Im Stillen trauerte Marian dem Kind von früher nach, das nichts zu verbergen hatte. »Dann ist sie gestern Nacht nicht nach Hause gekommen?«

				»Nein.«

				Marians Herz begann zu hämmern. Sie versuchte sich zu beruhigen. »Was meinst du, wo sie steckt?«

				»Ich weiß es nicht. Vor fünf Minuten hat die Schule angerufen, weil Lisa fehlt.« Hopes Stimme klang bemerkenswert kühl. Aber vielleicht war das gar nicht so bemerkenswert. »Aber sie ist auch früher schon allein losgezogen, wie wir beide wissen. Bestimmt ist sie bei einer Freundin.«

				An Hopes Ende der Leitung hörte man eine gedämpfte Stimme: Jemand hatte ihr Büro betreten. Hope sprach im Schnelltempo weiter: »Hör zu, ich muss los. Ruf bitte ihre Freunde an. Ich werde die Verhandlung um 10:45 Uhr unterbrechen, dann rufe ich dich an.«

				»Ja, in Ordnung …« Das Freizeichen ertönte. Hope hatte aufgelegt.

				Marian legte den Hörer weg und eilte zum Schreibtisch. Da lag ihr Adressbuch. Hoffentlich hatte sie Telefonnummern von allen, mit denen Lisa befreundet war. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Wohin war Lisa gestern Abend gegangen? Und warum hatte Hope noch nichts unternommen?

				Das war genau das Verhalten, weswegen Marian die Anwältin aufgesucht hatte.

				Sie schlug das Adressbuch auf und wählte.

				Kate schloss die Bürotür hinter sich und setzte sich an den Schreibtisch. Es war 10:25 Uhr, auch wenn man das bei einem Blick aus dem Fenster nie geglaubt hätte. Der Regen hatte eingesetzt. Alles sah grau aus.

				Sie griff zum Telefonhörer. Unter Herzklopfen wählte sie aufs Neue Marian MacAdams Nummer. Vermutlich hatte ihre Mandantin absichtlich nicht zurückgerufen. Aber Kate konnte nicht mehr warten. Sie musste dringend etwas unternehmen. Das hatte sie erkannt, nachdem sie am Morgen die Radiomeldung über den Mord gehört hatte. Lisa durfte es nicht so ergehen wie der toten Prostituierten.

				»Hallo?«, meldete sich Marian MacAdam atemlos.

				»Hier ist Kate Lange von Lyons McGrath Barrett.« Kate blickte auf die Nummer des Jugendamts, die sie auf ihren Notizblock gekritzelt hatte. Würde Marian MacAdam freiwillig dort anrufen, oder würde Kate ihr ein Ultimatum setzen müssen?

				»Ja? Rufen Sie wegen Lisa an?«

				Ihr Tonfall überraschte Kate. Sie hatte erwartet, dass Marian MacAdam hochmütig und zurückhaltend reagieren würde. Stattdessen hörte man ihr Verzweiflung an. Kate unterdrückte ihr Unbehagen. »Ja. Ich rufe wegen unseres Gesprächs letzten Freitag an …«

				»Ich kann Lisa nicht finden«, stieß Marian MacAdam hervor. »Sie ist verschwunden.«

				»Seit wann?«

				»Ihre Mutter hat sie nicht mehr gesehen, seit Lisa gestern früh zur Schule gegangen ist. Sie hat behauptet, sie würde bei mir zu Abend essen, aber das war gelogen. Sie wusste, dass ich in meinem Ferienhaus bin.«

				»Es geht ihr bestimmt gut.« Kate bemühte sich, beruhigend zu sprechen. »Sie wird bei einer Freundin sein.« Hatte Kate sich mit sechzehn nicht genauso benommen? Sich zu einer Party davongestohlen, im Auto ihrer Mutter, gemeinsam mit ihrer kleinen Schwester? Ja, nur war damals alles schrecklich schiefgelaufen. Kate schob den Gedanken beiseite. Lisa hockte bestimmt mit einer Freundin zusammen und trieb sich auf Facebook herum.

				»Ich habe schon alle Freunde angerufen. Niemand weiß, wo sie ist.«

				In den Nachrichten hatte es geheißen, die Ermordete sei eine junge Prostituierte. Und wenn das nicht stimmt? »Hat sie denn gestern Abend jemand gesehen?«

				Marian klang niedergeschlagen. »Wie es scheint, hat keiner ihrer Schulfreunde in den letzten Tagen mit ihr gesprochen.«

				Kate wischte sich die Hände am Rock ab. »Haben Sie die Polizei angerufen?«

				»Nein.«

				»Das müssen Sie aber.«

				»Ich möchte noch warten, bis Hope mich zurückruft. Sie wollte ihre Verhandlung um 10:45 Uhr unterbrechen.«

				»Marian.« Kate suchte vergeblich nach den richtigen Worten und stieß endlich hervor: »Haben Sie heute schon Nachrichten gehört?«

				»Nein.« Jetzt schwang Angst in ihrer Stimme mit. »Warum?«

				»Eine junge Frau ist ermordet worden. Angeblich war es eine Prostituierte, aber …«

				»Das kann nicht Lisa sein!«

				»Aber Sie wissen nicht, wo sie steckt.«

				»Sie ist doch keine Prostituierte!«

				»Das weiß ich.« Kate versuchte zartfühlend zu sein, aber ihre Mandantin musste erkennen, wie dringend die Sache war. »Der Bericht könnte falsch sein. Mrs MacAdam, Sie müssen sich an die Polizei wenden.«

				»Ich warte ab, bis Hope anruft. Vielleicht hat Lisa ja heute Vormittag versucht, sie zu erreichen.«

				Der Griff nach dem Strohhalm. Ganz offensichtlich wollte sich ihre Mandantin einfach nicht vorstellen, dass etwas Entsetzliches passiert sein könnte. Kate warf einen Blick auf die Uhr. Es war 10:33 Uhr. Gleich würde Hope Carson anrufen. »Gut, in Ordnung. Wenn Sie mit Richterin Carson sprechen, richten Sie ihr bitte aus, dass sie die Polizei anrufen soll, falls sie nichts von Lisa gehört hat. Sonst wird es Ihre Anwältin tun.«

				Kate legte auf. Jetzt war sie völlig sicher, dass es richtig gewesen war, Marian MacAdam anzurufen. Nur ahnte sie nicht, dass sie es zu spät getan hatte.

				Das fand sie zwanzig Minuten später heraus. Marian MacAdam rief zurück. Sie konnte kaum sprechen. Lisa hatte sich nicht gemeldet. Doch von der Vermutung, Lisa könnte das Mordopfer sein, hatte Hope nichts wissen wollen. Stattdessen hatte sie verlangt, dass Marian auch frühere Freunde von Lisa ausfindig machte.

				»Das ist Zeitverschwendung.« Marian schien der Verzweiflung nahe. »Lisa hat seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihnen.«

				»Warum ruft sie denn nicht die Polizei an?«, fragte Kate. Hope Carsons Tochter wurde vermisst, und ein Mädchen war tot aufgefunden war – Kate begriff nicht, dass eine Strafrichterin da nicht eins und eins zusammenzählte.

				»Weil sie dann zugeben müsste, dass sie keine Ahnung hat, wo ihre Tochter ist«, sagte Marian erbittert. »Sie will die Polizei nur einbeziehen, wenn es nicht anders geht. Zuerst sollen wir auf eigene Faust nach Lisa suchen.«

				»Es ist zu spät, um sich darum zu sorgen, was die Polizei denken könnte. Wenn Lisa nicht …« Kate hörte Marian schluchzen und unterbrach sich. »Es tut mir leid. Aber Lisas Sicherheit hat oberste Priorität. Gerade ist ein Mädchen umgebracht worden. Wenn Lisa weiterhin unauffindbar ist, müssen wir uns vergewissern, dass ihr nichts passiert ist.« Kate griff nach dem Stift. »Ich brauche eine Beschreibung von ihr für die Polizei.«

				Marian machte die nötigen Angaben mit ausdrucksloser Stimme. Als sie fertig war, schluckte sie schwer. »Und Sie rufen mich an, sobald Sie etwas erfahren?«

				»Natürlich.«

				»Ich kann das alles nicht fassen«, flüsterte sie.

				Kate wusste genau, wie ihre Mandantin sich fühlte. Vor fünfzehn Jahren hatte Kate genau das Gleiche gesagt.

				Sie legte auf und wählte Ethans Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

				»Detective Drake.« Er klang angespannt.

				»Ethan, hier ist Kate.«

				»Oh Gott.« Er versuchte nicht, sein Erschrecken zu verbergen. Oder seine Wut. »Das passt jetzt gar nicht, Kate. Ich stecke mitten in einem Mordfall.«

				»Ich rufe nicht wegen Freitagabend an«, sagte Kate schnell. »Sondern wegen der Prostituierten, die heute früh ermordet aufgefunden wurde. Ist das der Fall, den du bearbeitest?«

				»Schon, aber wer hat behauptet, dass sie Prostituierte war?«

				»So heißt es in den Medien.«

				»Es steht noch nicht fest.«

				Kates Herz setzte einen Schlag aus. Wenn das Opfer keine Prostituierte war, konnte es dann tatsächlich Lisa sein? Sie atmete tief durch. »Hör zu, die Enkelin meiner Mandantin wird seit gestern vermisst.«

				»Wie heißt sie?«, fragte Ethan scharf.

				»Lisa MacAdam.«

				»Wie sieht sie aus?«

				Kate las die Beschreibung vor: »15 Jahre alt, 1,65 m groß, 50 kg, dunkelbraunes Haar mit einem blonden Streifen in der Mitte …«

				Ethan unterbrach sie: »Wie können wir die Angehörigen erreichen?«

				»Oh mein Gott.« Kate musste schlucken. Sie presste den Hörer ans Ohr. »Ist sie das etwa?« Bitte sag Nein. Wenn es einen Gott gibt, mach bitte, dass Ethan Nein sagt.

				»Es hört sich jedenfalls so an.« Er klang ernst, aber auch erregt – eine beunruhigende Mischung. »Wer sind ihre Eltern?«

				»Robert MacAdam und … hier wird’s brisant, Ethan: Ihre Mutter ist Richterin Hope Carson.«

				Einen Moment herrschte bestürzte Stille. »Ach du Scheiße.« Leise fügte er hinzu: »Wir dachten, sie sei ein Straßenkind.«

				»Nein. Nur ein vernachlässigtes Kind.«

				»Hör zu, ich muss los. Wir müssen ihre Eltern herholen.«

				»Richtig.«

				Es folgte eine verlegene Pause. »Danke für den Tipp. Tut mir leid, dass es die Enkelin deiner Mandantin ist.«

				»Mir auch.« Kate legte auf. Dann presste sie die Handballen auf die Augen. Wie sollte sie jetzt Marian MacAdam anrufen? Was würde ihre Mandantin sagen?

				Letzten Endes sagte Marian MacAdam sehr wenig. Mit zitternder Stimme fragte sie nur: »Ist es Lisa?«

				»Richterin Carson muss die Leiche noch identifizieren.«

				Marian unterdrückte ein Schluchzen. »Ich verstehe.« Sie schluckte. »Ich muss Rob anrufen. Er ist in Singapur. Ich glaube … oh, verdammt!« Sie schluchzte erneut, und ihre Stimme erstarb.

				Dann war nur noch das Freizeichen zu hören.

				Kate griff nach ihrer Handtasche und lief benommen den Gang entlang zu den Aufzügen, ohne auf die verwunderten Blicke der Mitarbeiter zu achten. Sie stieg auf dem falschen Parkdeck aus und musste über die Treppe ein Deck hinaufgehen, um zu ihrem Wagen zu gelangen. Im Auto legte sie den Kopf aufs Lenkrad.

				Warum hatte sie nicht eher beim Jugendamt angerufen? Hatte sie denn aus ihrer eigenen Vergangenheit nichts gelernt? Warum hatte sie gezögert?

				Sie hatte sich von Marian MacAdams Behauptung beeinflussen lassen, es gebe keinen echten Beweis dafür, dass Lisa sich selbst Schaden zufügte. Aber das war nicht der einzige Grund. Es gab noch andere – Gründe, die sie sich nicht hatte eingestehen wollen, die sich ihr jetzt aber förmlich aufdrängten.

				Jede Erkenntnis traf Kate wie ein Peitschenhieb. Du hattest Angst, die Position deiner Mandantin zu schwächen, wenn du ohne stichhaltigen Grund beim Jugendamt anrufst; Angst, das bisschen Vertrauen zu verlieren, das deine Mandantin dir entgegenbrachte; und – hier wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken – Angst, dass Randall Barrett deinem Urteil danach überhaupt nicht mehr traut. Sie hatte Randall Barrett zeigen wollen, wie schlau sie war, LMB nicht durch einen unbegründeten Anruf beim Jugendamt zu blamieren und dazu eine Mandantin zu erzürnen, die der Managing Partner persönlich zu ihr geschickt hatte.
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				Dienstag, 1. Mai, 11:00 Uhr

				Am Kornspeicher wurde fieberhaft gearbeitet. Über dem Fundort der Leiche war ein Zelt aufgestellt worden: Erstens regnete es, und zweitens hatte man einen Reporter schon mit Teleobjektiv auf dem Balkon einer nahe gelegenen Wohnung erwischt, daher musste das Areal geschützt werden.

				Erst recht, wenn es stimmte, was Kate Ethan mitgeteilt hatte. Auf Ethans Haut mischte sich kalter Schweiß mit den Regentropfen. Der Detective ging zum Bus der Einsatzleitung, klopfte an die Tür und öffnete sie.

				Ferguson richtete sich auf. Sie stand hinter Walker und hatte über seine Schulter hinweg ein Digitalfoto vom Hals des Opfers betrachtet.

				»Haben Sie irgendwas gefunden?«, fragte Ferguson. Sie war eine durchschnittlich große Frau in mittlerem Alter und sah aus wie eine grobknochige schottische Bauernmagd. Nur ihr Blick passte nicht dazu: Ihr entging nichts, und sie ließ auch nichts durchgehen.

				»Wir haben einen Hinweis, wer das Mädchen sein könnte.«

				Walker wandte sich auf seinem Drehstuhl um und blickte Ethan an.

				Fergusons Augen wurden schmal. »Und?«

				»Höchstwahrscheinlich die Tochter von Richterin Carson.«

				»Oh Gott«, sagte Walker leise.

				»Sie sagen es.«

				»Wer hat Ihnen den Hinweis gegeben?«

				Ethan sah Ferguson fest an. »Kate Lange.«

				Walker guckte erstaunt. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich wieder zum Computer um.

				»Was hat sie mit der Sache zu tun?«, fragte Ferguson scharf.

				»Sie sagt, die Enkelin ihrer Mandantin würde seit gestern vermisst. Sie hat mir eine Beschreibung gegeben. Und die passt ziemlich genau.« Ethan machte eine Kopfbewegung in Richtung Fundort.

				»Also ist Kate Langes Mandantin die Mutter von Richterin Carson?«, fragte Ferguson.

				Ethan trat von einem Bein aufs andere. Er war dermaßen sprachlos gewesen, als er plötzlich Kate am Handy gehabt hatte – seit Monaten hatte er nicht mehr mit ihr telefoniert –, und noch sprachloser, als er hörte, was sie zu sagen hatte, dass er sie nicht einmal gefragt hatte, wie ihre Mandantin genau mit dem Opfer verwandt war.

				Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Was Ferguson bestimmt nicht entgehen würde. »Das weiß ich nicht. Sie könnte auch die Schwiegermutter sein.«

				»Warum hat die Dame Kate Lange aufgesucht?«

				Ethan seufzte. Mann, er war ein Idiot. »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden.«

				Ferguson schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Reden Sie erst mal mit Richterin Carson. Finden Sie heraus, ob ihre Tochter wirklich vermisst wird.«

				Es war kurz nach 12:00 Uhr. Ferguson hatte eine kurze Besprechung für das Team angesetzt. Ethan betrat den Einsatzraum auf dem Revier.

				Anspannung lag in der Luft. Ethan blickte in die Gesichter der Detectives, die um den Tisch saßen. Ihnen allen sah man an, dass sie sich die gleiche Frage stellten: War die nackte Tote ohne Gliedmaßen die Tochter von Richterin Carson?

				»Schon was gehört?« Ferguson stand vorn neben der Skizze des Fundorts.

				Ethan schüttelte den Kopf. »Ich habe die Nachricht hinterlassen, dass es dringlich ist. Aber sie war in einer Verhandlung.« 

				»Man sollte doch meinen, dass sie die Sitzung vertagt und anruft, wenn sie sich Sorgen macht«, murmelte Lamond.

				Ethan zuckte die Schultern. »Sie lässt die Leute nie gern gehen.« Er überblickte sein Team. Eine gute Truppe. Sie konnten sich aufeinander verlassen. »Hat sonst jemand was herausgefunden?«

				Einer nach dem anderen gaben die Detectives ihre Statusberichte ab. Noch immer keine Spur von den fehlenden Gliedmaßen. »Die liegen wahrscheinlich beim Mörder in der Abstellkammer«, murmelte Lamond.

				»Was ist mit den Vermisstenmeldungen? Haben Sie eine Beschreibung gefunden, die auf das Opfer passt?«, fragte Ferguson.

				»Nein«, sagte Walker. »Keine Treffer.« Er zögerte. »Vielleicht sollten wir Vicky anrufen. Sie vergisst nie ein Gesicht.«

				Ethan sah ihn scharf an. War das eine Spitze gegen ihn?

				Walker erwiderte den Blick; seine Miene besagte: »Entschuldige, aber das musste gesagt werden.« Ethan versuchte sich zu entspannen. Der Mann machte nur seine Arbeit. Jeder im Revier wusste über Vickys verblüffendes Namensgedächtnis Bescheid. Sie nicht einzubeziehen wäre fahrlässig.

				»Okay, rufen Sie sie an, falls das Opfer nicht die Tochter von Richterin Carson ist«, sagte Ethan.

				»Und«, warf Redding ein, »ich habe eine Zeugin gefunden, namens …« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »… Shonda Bryant, die das Opfer unten in der Gottingen Street gesehen haben will. Etwa um 22:00 Uhr gestern Nacht.«

				»Was hat das Mädchen da gemacht?«

				»E gekauft. Aber dann ging ihr das Geld aus, und sie wollte nach Hause.«

				»Also könnte der Mörder sie in sein Auto gelockt und ihr Ecstasy angeboten haben …«, murmelte Lamond.

				»Sie hat es genommen und war dann so high, dass er sie mühelos strangulieren konnte.«

				»Sie ist stranguliert worden?«, fragte Redding.

				Ethan nickte. »Ihr Gesicht ist voller Petechien.« Sie alle wussten, was das bedeutete. Petechien waren kleine Blutungen, die durch Sauerstoffmangel verursacht wurden – ein typisches Anzeichen für Tod durch Strangulation.

				»Die Theorie klingt nicht schlecht«, sagte Ferguson energisch. »Halten wir uns daran, bis wir das Ergebnis der Autopsie haben.« Sie wandte sich an Redding. »Kannte diese Shonda Bryant das Mädchen?«

				»Ihren Namen weiß sie angeblich nicht. Sie lügt, aber mehr war aus ihr nicht herauszubekommen.«

				»Wer hat die Drogen verkauft?«

				Mit der Lockerheit des ehemaligen Basketballstars zuckte Redding die Schultern. »Sie sagt, es war ein Typ namens Darrell, aber laut meinen Quellen dealt sie selbst.«

				»Holen wir sie her. Vielleicht verrät sie uns dann, wie das Mädchen heißt. Und klappern Sie das übrige Jungvolk in der Agricola Street ab. Sagen Sie ihnen, sie sollen aufpassen, dass …«

				Das Telefon klingelte. Normalerweise wäre die Besprechung weitergegangen, während einer von ihnen den Anruf entgegennahm. Aber heute nicht. Alle verstummten.

				Ethan sprintete zum Tisch am hinteren Ende des Raumes. Er kramte unter den Fotos vom Fundort nach einem Notizblock, griff nach einem Stift und kritzelte Datum und Uhrzeit darauf. Das Telefon klingelte zum dritten Mal. Er nahm ab. »Detective Drake, Major Crime Unit.«

				»Hier ist Richterin Carson. Sie haben eine Nachricht hinterlassen.«

				Ethan konzentrierte sich. »Ja, Euer Ehren. Wir untersuchen den Mord an einem jungen Mädchen …«

				»Ist es Lisa?«

				»Das wissen wir nicht. Das Opfer hatte keinen Ausweis dabei.«

				»Warum meinen Sie dann, dass Ihr Mordopfer meine Tochter sein könnte?«

				»Wir haben einen Hinweis bekommen, dass Ihre Tochter vermisst wird.«

				Am anderen Ende der Leitung war es so still, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

				»Wer hat Sie benachrichtigt?«, fragte sie dann mit erstickter Stimme.

				»Es tut mir leid. Das darf ich Ihnen nicht sagen.« Er räusperte sich. »Können Sie Ihre Tochter beschreiben?« Er betete, dass Kate sich geirrt hatte, dass Richterin Carsons Tochter dick und blond war, nicht dünn und dunkelhaarig.

				»15 Jahre alt, 1,65 m, schwarze Haare.« Sie machte eine Pause. »Mit einem lächerli… – mit einem blonden Streifen in der Mitte. Und sie hat eine Narbe am linken Unterarm.«

				Das mit der Narbe konnten sie nicht überprüfen, aber der Rest der Beschreibung traf genau zu. Ethan begegnete Lamonds Blick und nickte leicht. Lamond schloss die Augen und bekreuzigte sich.

				»Euer Ehren.« Es erschreckte ihn, wie heiser seine Stimme klang, aber, Herrgott, der Anblick der Toten war mit das Verstörendste gewesen, was er in seinem Beruf bisher erlebt hatte. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihre Beschreibung passt auf das Mordopfer. Ich muss Sie bitten, zur Leichenhalle zu kommen, um die Tote zu identifizieren …« 

				»Wie ist sie gestorben?«

				»Wir gehen davon aus, dass es sich um vorsätzlichen Mord handelt.«

				»Ich will keine Phrasen, Detective. Ich will Fakten. Sagen Sie mir genau, wie sie getötet wurde. Sofort.« Sie sprach schnell und hart. Diese Methode setzte sie auch auf der Richterbank mit großem Erfolg ein.

				Ethan versuchte, sich die Gesprächsführung nicht entreißen zu lassen. »Bis ihre Identität feststeht, kann ich Ihnen leider nichts Genaueres sagen.«

				Er hörte sie scharf Atem holen. Aber wenn jemand begriff, dass die Polizei solche Informationen zurückhalten musste, dann Richterin Carson. Die Einzelheiten des Tathergangs waren ein wichtiger Trumpf, wenn es darum ging, einen Verdächtigen zu überführen.

				»In Ordnung«, stieß sie hervor. »Ich bin in fünfundzwanzig Minuten an der Leichenhalle.«

				Ethan wusste, dass die Leiche des Mädchens – was von ihr übrig war – inzwischen abtransportiert worden war. »Wir treffen uns dort.«

				Die Verbindung wurde getrennt. Ethan war noch nie so froh gewesen, dass jemand aufgelegt hatte. Er atmete erleichtert auf.

				»Mann, das war heftig«, sagte Lamond. »Wie hat sie es aufgenommen?«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Bei Richterin Carson wusste man nie. Sie ließ sich nicht in die Karten schauen. Aber eines stand fest: Falls sie diesen Fall versauten, würde sie sie fertigmachen.

				Das war jedem im Einsatzraum klar. Im Zimmer knisterte es vor Anspannung.

				»Brown, Sie kümmern sich um den Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung«, sagte Ferguson. »Der muss absolut einwandfrei sein. Bei Richterin Carson können wir uns keine Formfehler leisten.«

				»Bin schon dabei.« Brown schlug ihre Aktenmappe lautstark zu und verließ mit selbstbewusstem Schritt den Einsatzraum, um zu ihrem Schreibtisch im Großraumbüro zurückzukehren. Ohne hinzusehen, wusste Ethan, dass Walker der großen, schlanken Frau nachschaute.

				»Sagen Sie Bescheid, wenn er fertig ist, Brown«, rief Redding ihr hinterher.

				»Geben Sie mir zwanzig Minuten«, antwortete sie über die Schulter hinweg.

				»Kommen Sie, Lamond«, sagte Ethan. »Wir wollen Richterin Carson nicht warten lassen.« Sie füllten das Formular aus, mit dem man den Schlüssel zur Sicherheitskammer der Leichenhalle beantragte. Ungeduldig wartete Ethan darauf, dass der Detective von der Spusi es gegenzeichnete und den Schlüssel aushändigte. Dann eilten Ethan und Lamond über die Straße zum Parkplatz für die Polizeifahrzeuge, stiegen in einen der zivilen Wagen und fuhren zur Leichenhalle. Dafür brauchten sie elf Minuten. Gut. Ethan wollte vor Richterin Carson dort sein. Als er und Lamond den Haupteingang erreichten, bog sie gerade auf den Parkplatz ein.

				»Ich komme direkt vom Büro«, sagte sie, als sie ihnen über den nassen Asphalt entgegenkam. Sie trug einen modischen cremefarbenen Trenchcoat, dessen Gürtel sie locker um die schlanke Taille geschlungen hatte. Der Regen hinterließ dunkle Flecken auf der Schulterpartie. Ihr dunkles, von Silber durchsetztes Haar umgab ihren Kopf in einem glatten Bob, in dem Regentropfen funkelten. Aus der Entfernung sah sie jünger aus, als sie war. Aber ihr forscher Schritt konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr die Ereignisse der letzten Minuten sie mitgenommen hatten. Ihre Haut war bleich und ohne Spannkraft. Tiefe Falten zogen sich von ihrer Nase zum Mund. 

				Ethan begleitete sie ins Foyer. Lamond hielt sich neben ihm. Eigentlich hatte Ferguson ihm die Aufgabe übertragen, in diesem Fall als Ansprechpartner für die Angehörigen zu fungieren, doch bei Richterin Carson wollte ihn Ethan damit nicht allein lassen. Sie konnten sich keine Fehler erlauben. Und auch wenn er Lamond mochte, der Mann hatte einfach noch keine Erfahrung mit Mordfällen. Er war noch nicht lange Detective und erst vor Kurzem von der Abteilung für Sexualdelikte zum Morddezernat gekommen.

				»Das ist Detective Constable Lamond, Euer Ehren«, sagte Ethan. »Er fungiert bei diesem Fall als Ansprechpartner für die Angehörigen.«

				Lamond trat vor. In seinem Blick lag Mitgefühl. »Es tut mir sehr leid …«

				Carson hob abwehrend die Hand und schaute ihn kaum an. »Bringen wir es hinter uns.«

				Lamond wich zurück. Schweigend trugen sie sich beim Portier auf der Besucherliste ein und gingen nach unten in Richtung Pathologie. Carsons Absätze klackten laut. Sie sagte nichts, ihre Lippen waren ein schmaler Strich, ihr Blick starr geradeaus gerichtet. Alles an ihr strahlte Anspannung aus.

				Als sie die Doppeltür aus Stahl erreichten, begann Ethan zu schwitzen. Er musste Richterin Carson auf das vorbereiten, was sie gleich sehen würde. Das war keine angenehme Aufgabe. Die Aufseherin trug sie auf einer weiteren Liste ein und führte sie dann zu dem Raum mit dem Sichtfenster.

				Ethan wandte sich Richterin Carson zu. Sie blickte durch die Glasscheibe in den leeren Raum dahinter. »Euer Ehren, eine Sache sollten Sie noch wissen …«

				Sie erstarrte, aber schaute weiter geradeaus. Ethan wünschte, sie würde ihn ansehen. Er spürte Lamonds Blick auf sich.

				Er räusperte sich. »Dem Opfer wurden die Gliedmaßen entfernt. Es tut mir leid.«

				Carson erbleichte, und Schweiß trat ihr auf die Stirn. Ethan hielt sich bereit, um sie aufzufangen, falls sie in Ohnmacht fiel.

				»Vor oder nach dem Tod?«, fragte sie schließlich gepresst.

				»Das wissen wir erst nach der Autopsie. Sie beginnt in wenigen Stunden.«

				Richterin Carson blinzelte. »Wie ist sie Ihrer Meinung nach umgebracht worden?«

				Vorhin am Telefon hatte er sich geweigert, die Frage zu beantworten. Aber jetzt wurde ihm klar, wie unsinnig das war. Richterin Carson würde die Leiche gleich zu sehen bekommen, und sie wusste, was Petechien bedeuteten. »Wir nehmen an, dass sie stranguliert wurde, Euer Ehren.« Er wandte sich ab, bevor sie ihm weitere Fragen stellen konnte. »Bitte warten Sie hier, ich muss die Kammer aufschließen.«

				»Ich komme mit«, sagte sie. Gleichzeitig mit ihr machte auch Lamond Anstalten, ihm zu folgen, sodass er Richterin Carson von hinten anrempelte. Es war fast zum Lachen. Aber nur fast.

				»Es tut mir leid, Euer Ehren, aber Sie müssen sie durch die Glasscheibe hindurch identifizieren. Detective Lamond wird bei Ihnen bleiben.« Er blickte zu Lamond hinüber. Dieser stand jetzt neben der Tür, ein subtiler Hinweis darauf, dass Richterin Carson den Raum nicht verlassen sollte. Ethan wies zur Glasscheibe. »Wir rollen die Liege dort drüben hin.«

				Hope Carson presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

				»Das ist in Mordfällen so üblich, Euer Ehren. So vermeidet man Kontamination durch Spurenmaterial …«

				»Ich weiß.« Sie wandte sich ab. »Machen Sie schon.«

				Er schloss die Tür und ging zu der gesicherten Kammer, in der Mordopfer aufbewahrt wurden. Schnell fand er das entsprechende Fach und schloss auf. Die Aufseherin legte die Leiche auf die Liege und rollte sie zum Sichtfenster.

				Wie oft schon hatte er diese Abläufe miterlebt? Dreißig-, vierzigmal? Er hatte die Angehörigen von Männern mit weggeschossenem Gesicht hierher begleiten müssen, von vergewaltigten und erstochenen Frauen, von erschlagenen Kindern. Es war immer schrecklich. Manchmal unfassbar.

				Aber es passierte fast täglich, wenn nicht in Halifax, dann anderswo.

				Und er hatte noch mindestens zwanzig solcher Jahre vor sich.

				Richterin Carson hatte sich nicht bewegt. Sie schaute durch das Glas auf den Leichensack. Ihr Blick folgte den Konturen, über die Wölbung hinweg bis zu der Stelle in der Mitte, wo er plötzlich flach wurde.

				Ihre Fingernägel bohrten sich in die Handflächen.

				Ethan sagte laut: »Sind Sie bereit, Euer Ehren?«

				Richterin Carson straffte sich und trat näher an die Scheibe heran. Über die Schulter hinweg warf sie Lamond einen warnenden Blick zu, woraufhin er an der Tür stehen blieb. Sie nickte abrupt. »Los.«

				Ethan nickte der Aufseherin zu. Sie öffnete den Reißverschluss des Leichensacks, bis er das Gesicht freigab.

				Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Schweigen. Richterin Carson betrachtete das verfärbte Gesicht des Mädchens. »Das ist sie.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ja.« Sie wandte sich ab.

				Das war alles. Kein qualvolles Schluchzen, kein bestürzter Aufschrei angesichts der Quetschungen an Lisas Hals. Keine Bitte, den übrigen Körper sehen zu dürfen.

				Ethan ließ die Aufseherin den Leichensack schließen und die Liege in den Kühlraum schieben. Dann schloss er ab und kehrte eilig in den Raum hinter der Glasscheibe zurück. Richterin Carson wartete an der Tür, und Lamond hielt sich im Hintergrund.

				Der Raum war für drei Personen zu klein. Es roch förmlich nach heftigen, aber verzweifelt unterdrückten Emotionen. Aber was für Emotionen waren es? Trauer? Wut?

				Oder Schuldgefühle?

				Sobald Richterin Carson ihn bemerkte, ging sie in Richtung Fahrstuhl davon. Ethan hielt mit ihr Schritt, Lamond blieb ein wenig zurück. »Wir müssen herausfinden, was Lisa vor ihrem Tod gemacht hat. Dazu haben wir ein paar Fragen an Sie.«

				Richterin Carson ging weiter, den Blick geradeaus. »Ich muss erst telefonieren. Die Gerichtsverhandlung, bei der ich den Vorsitz hatte, muss verschoben werden. Wir treffen uns in einer halben Stunde auf dem Revier.«

				Ethan betrachtete ihr markantes Profil, die weichen Konturen ihrer Frisur. Sie erinnerte ihn an einen Panther: kämpferisch und voll Spannkraft. »Wir müssen zu Ihnen nach Hause kommen. Uns Lisas Zimmer anschauen.«

				Sie schien kurz davor, Nein zu sagen, doch dann seufzte sie. »Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss. Ich kann Ihnen wenig sagen, Detective. Ich habe keine Ahnung, wo Lisa gestern war. Ich war arbeiten.«

				Sie trat ins Freie. Ethan sah zu, wie ihre helle Gestalt sich durch den Regen entfernte. Lamond pfiff leise. »Eine von den Harten.« Ethan schwieg. Wer konnte schon sagen, was in ihrem Kopf vor sich ging? Vielleicht erfuhren sie beim Besuch in ihrer Eigentumswohnung mehr.

				Sobald er im Auto saß, rief er Ferguson per Handy an. Was er zu sagen hatte, wollte er nicht über Polizeifunk durchgeben. Da hörten sicher eine Menge Neugieriger mit, seit die Nachricht von dem Mord durchgesickert war. »Die Leiche ist identifiziert. Es ist die Tochter von Richterin Carson, Lisa MacAdam.«

				»Oh Gott«, murmelte Ferguson.

				»Hat Brown alles für den Durchsuchungsbeschluss fertig?«

				»Ja. Ich sage ihr, dass sie die Unterlagen dem Friedensrichter faxen soll. Ich habe ihn schon vorgewarnt. Er wartet.«

				»Schicken Sie mir bitte Redding. Er und Lamond sollen Lisas Zimmer durchsuchen.«

				»Einverstanden. Und Ethan …« Sie zögerte. Er wusste, was jetzt kam. Seit dem Fall Clarkson wurde es ihm ständig eingehämmert. »Benehmen Sie sich. Wir brauchen Richterin Carsons Hilfe.«
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				Dienstag, 1. Mai, 14:00 Uhr

				Ethan und Lamond trafen sich vor Richterin Carsons Wohnhaus mit Redding. »Hier ist der Durchsuchungsbeschluss«, sagte Redding. »Brown ist ihn ein Dutzend Mal durchgegangen.« Er reichte ihn Ethan.

				Ethan las das Schreiben sorgfältig. Einen fehlerhaften Durchsuchungsbeschluss konnten sie nun wirklich nicht gebrauchen. Aber Brown hatte gute Arbeit geleistet. Die Anordnung deckte alles Notwendige ab. Heute Nachmittag würden sie nur Lisas Zimmer durchsuchen. Vielleicht fanden sie so heraus, was sie vor ihrem Tod gemacht hatte. Sollte sich irgendein Hinweis darauf ergeben, dass Richterin Carson in den Mord an Lisa verwickelt war – Blutspuren etwa oder Chatprotokolle, die Lisas Mutter belasteten –, würden sie eine neue Anordnung beantragen. Dann würden die Jungs von der Spusi die gesamte Wohnung gründlich durchsuchen.

				Lamond schaute sich um und pfiff leise. »Nette Gegend.«

				»Ja.« Wirklich nett. Die Anlage beherbergte die luxuriösesten Eigentumswohnungen der Stadt. Woher hatte Richterin Carson das nötige Geld? Strafrichter wurden vom Staat bezahlt. Anwälte, die zum Richter berufen wurden, mussten meist einen Einkommensverlust hinnehmen.

				Ethan blickte durch die gläsernen Sicherheitstüren ins Foyer. Es sah genau so aus, wie er erwartet hatte.

				Im Zentrum stand ein schwerer runder Säulentisch mit einem Arrangement aus orangefarbenen Lilien und irgendeinem ultramodernen stacheligen Grünzeug. An der cremefarben gestrichenen Rückwand hing ein massiver Spiegel, dessen vergoldeter Rahmen perfekt zu dem golden gesprenkelten Marmorboden passte.

				Ethan nahm den Hörer der Haustelefonanlage ab und wählte Richterin Carsons Nummer. Mit einem Summen öffnete sich das Türschloss. Bevor es wieder einrastete, stieß Redding die Tür auf.

				»Nett«, murmelte Lamond und straffte die Schultern. Ethan konnte sich vorstellen, wie der jüngere Detective sich fühlte. Eigentlich sollte er der Ansprechpartner für die Angehörigen sein, doch zumindest die Mutter des Opfers wollte mit ihm nichts zu tun haben. Und ihr Blick war tödlich. Keine angenehme Situation. Willkommen beim Morddezernat, Kumpel.

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie betraten die verspiegelte Kabine. Der Richterin gehörte eine Penthouse-Wohnung. Ethan wandte sich an sein Team. »Lamond, Redding, Sie sehen in den Schubladen, den Schränken, unter dem Bett, in Lisas Stofftieren nach. Das Übliche eben. Falls Lisa Tagebuch geführt hat, lesen Sie jeden Eintrag. Blättern Sie ihre Hausaufgabenhefte durch. Finden Sie ihre Facebook-Gewohnheiten heraus, ihre MSN-Chatlisten, alles. Und achten Sie darauf, alles einzutüten und zu etikettieren, was Sie mitnehmen. Falls sich herausstellen sollte, dass Richterin Carson mehr ist als nur die trauernde Mutter, soll sie uns keine Fehler beim Sammeln von Beweisen vorhalten können.« Der Fahrstuhl näherte sich der Etage, auf der Richterin Carson wohnte. »Ich werde mit ihr durchsprechen, was Lisa vor ihrem Tod getan hat. Falls Sie Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid!«

				Die anderen nickten. Sobald die Öffentlichkeit über die Identität der Toten informiert wurde, würden die Medien verrücktspielen. Bis dahin mussten sie möglichst weit kommen. 

				Sie stiegen im zwölften Stock aus und gingen den Flur entlang bis zu der Mahagonitür am Ende. Ethan betätigte den glänzenden Messingklopfer. Er hatte die Form eines Löwenkopfes. Das Tier starrte Ethan wütend an. Genau so einen Empfang erwartete er auch von der Richterin.

				Sie öffnete die Tür. Ethan versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr Aussehen ihn überraschte. Unbewusst hatte er damit gerechnet, dass sie ihm in voller Kampfmontur entgegentreten würde – strenges Kostüm, hohe Absätze, makellose Frisur.

				Ihr Haar war alles andere als makellos. Offenbar hatte sie eben geduscht, und ungeföhnt saß ihr Bob längst nicht so gut. Statt der Bürokleidung trug sie tadellos sitzende Jeans und einen schwarzen Rollkragenpullover aus fein gestrickter Seide, der sich dezent um ihre Brüste schmiegte.

				Doch auch wenn ihr Aussehen unerwartet war – der Ausdruck in ihren hellbraunen Augen war es nicht. Sie glühten vor Angriffslust.

				»Euer Ehren, hier ist der Durchsuchungsbeschluss.« Ethan überreichte ihr das Schreiben.

				Richterin Carson hielt es auf Armeslänge von sich, wobei sie leicht die Brauen zusammenzog, und las den Text Wort für Wort durch, als hätte sie noch nie einen Durchsuchungsbeschluss gesehen. Dann reichte sie das Schreiben Ethan und gab den Eingang frei.

				Während er eintrat, mobilisierte er all seine Erfahrung mit Zeugenbefragungen. Hinter ihm schleppten Redding und Lamond ihre Spurensicherungskoffer und Kameras in die Wohnung.

				Richterin Carson musterte die Ausrüstung kritisch.

				»Ihr Zimmer ist oben.« Sie deutete die Treppe hinauf. »Das linke Zimmer ist meins. Das rechte ihrs.«

				Nicht ein einziges Mal hatte Richterin Carson den Namen ihrer Tochter verwendet. Auch nicht in der Leichenhalle. »Das ist sie«, hatte sie gesagt. Nicht: »Das ist meine Tochter«, oder: »Das ist Lisa.«

				Immer nur »sie«.

				»Setzen Sie sich, Detective Drake.« Richterin Carson ging die Stufen zum tiefer gelegenen Wohnbereich hinab. Zwischen zwei zimmerhohen Fensterflächen stand ein modernes L-förmiges weißes Sofa, davor lag ein weißer Fellteppich. Durch die Fenster blickte man auf die Public Gardens, das Kronjuwel der Stadt Halifax.

				»Eine schöne Wohnung.« Ethan setzte sich auf einen Sessel, mit dem Rücken zum Fenster. Richterin Carson nahm auf dem Sofa Platz. Ihre dunkle Kleidung bildete einen starken Kontrast zu den weißen Lederpolstern.

				Ethan blickte sich um. Dem Wohnbereich gegenüber und durch einen Tresen aus poliertem Granit von ihm getrennt befand sich eine offene Küche, klein, aber modern. Sie war bemerkenswert gut aufgeräumt. Auf dem Tresen standen keine Küchengeräte, keine Teller, keine Blumen, nichts. Ethan fragte sich, wie jemand in einer solchen Küche arbeiten konnte. Er dachte an seine eigene Küche: Kräuterpflanzen auf dem Fensterbrett und auf der Arbeitsfläche eine schicke Espressomaschine und eine Nudelmaschine aus Edelstahl. Nach dem Aussehen dieser Küche zu urteilen, benutzte Richterin Carson sie nur, um mitgebrachtes Essen auf Porzellanteller umzufüllen.

				Aber was war mit Lisa?

				Wo waren die auf dem Fußboden verstreuten Kleidungsstücke, die abgetragenen, achtlos abgestreiften und dann vergessenen Flipflops, die Zeitschriften, Schulhefte, Make-up-Utensilien, MP3-Player und all die anderen Dinge, die man in einem Haushalt mit weiblichem Teenager normalerweise vorfand?

				Ethan legte seinen Notizblock auf den glatten, glänzenden Couchtisch aus Beton und Glas. Auch auf dem Tisch fand sich kein Zierrat. Ebenso wenig auf dem Kaminsims aus Kupfer und Granit. Kein einziges Foto.

				Lebte Hope Carson eigentlich hier oder kam sie nur gelegentlich zu Besuch, um nach ihrem Nachwuchs zu sehen?

				»Was für Indizien haben Sie bisher gefunden?«, fragte sie ruhig.

				Ethan lehnte sich im Sessel zurück. Richterin Carson tat genau das, was er erwartet hatte: Sie riss das Gespräch an sich und stellte Fragen, von denen sie besser als jeder andere wissen musste, dass die Polizei sie der Angehörigen eines Mordopfers nicht beantworten durfte. Nicht bevor der Täter gefasst war.

				»Der Fundort wird noch untersucht.«

				»Aber irgendetwas werden Sie doch schon gefunden haben.«

				Ethan blickte ihr in die Augen. »Ja. Haben wir.« Es war gelogen.

				»Ist sie dort am Kornspeicher umgebracht worden?«

				»Im Augenblick kann ich nicht über unsere Erkenntnisse sprechen, Euer Ehren.«

				Als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, zuckte sie zurück. »Um Himmels willen!«

				Sie wollte noch mehr sagen, doch Ethan fragte: »Können Sie mir bitte erzählen, was Lisa gestern gemacht hat? Wir wollen den zeitlichen Ablauf rekonstruieren.«

				Richterin Carson schloss die Augen. Als würde sie Ethans Anblick nicht ertragen. Egal. Es gab wichtigere Dinge. Ein brutaler Mörder war auf freiem Fuß. Sie mussten den Kerl erwischen.

				Richterin Carson öffnete die Augen. Ihr Blick war fest. »Ich habe keine Ahnung, was sie gemacht hat.«

				»War sie in der Schule?«

				»Ich denke schon.«

				»Was hat sie normalerweise nach der Schule gemacht?«

				»Manchmal hat sie ihre Großmutter besucht. Sie sollten sie anrufen. Ihr Name ist Marian MacAdam.« Ihre Stimme war ausdruckslos. 

				»Ihre Telefonnummer?«

				Richterin Carson nannte sie ihm, immer noch in diesem emotionslosen Tonfall. »Lisa hat mir gesagt, sie würde bei Marian zu Abend essen, aber in Wirklichkeit war ihre Großmutter gestern in ihrem Ferienhaus.«

				»Wusste Lisa das?«

				»Laut ihrer Großmutter ja.«

				»Also hat Lisa Sie angelogen?« Ethan beobachtete ihr Gesicht. Würde diese Frage sie verletzen? Oder sie wütend machen?

				Weder noch. Sie zuckte nur die Schultern. »Es scheint so.«

				»Wissen Sie, wo Lisa zu Abend gegessen hat?«

				»Nein. Ich komme zum Abendessen meist nicht nach Hause, Detective. Meine Arbeit lässt das nicht zu. Lisa hat üblicherweise bei ihrer Großmutter gegessen oder sich zu Hause selbst etwas zu essen gemacht. Manchmal ist sie auch mit Freunden essen gegangen.« Ethan stellte sich vor, wie das Mädchen in die leere Wohnung kam und ein Tiefkühlgericht in die Mikrowelle schob.

				»Um welche Zeit ist Lisa normalerweise nach Hause gekommen?«

				»Gegen neun oder zehn. Manchmal später.«

				Also hatte diese Fünfzehnjährige praktisch niemandem Rechenschaft ablegen müssen. Oder höchstens ihrer Großmutter.

				Noch wollte er sich kein Urteil über die Frau erlauben, die hier vor ihm saß, doch Lisa tat ihm jetzt schon leid. Er sprach so neutral wie möglich weiter: »Hatte Lisa Probleme mit Drogen?«

				Richterin Carson blickte auf ihre Hände. Sie waren breit und kräftig. An einem Fingerknöchel hatte sie einen kleinen Schnitt, dessen Ränder noch gerötet waren.

				Schließlich schaute die Richterin wieder hoch. »Was ich Ihnen jetzt sage, gehört nicht in die Akte. Haben Sie mich verstanden?«

				Ethan verstand sie nur zu gut. Niemand mochte es, wenn die eigenen Versäumnisse dokumentiert wurden. Denn schwarz auf weiß zu Papier gebracht, wirkten sie nur allzu oft wie Missetaten. »Euer Ehren, Ihre Tochter ist einem Mord zum Opfer gefallen. Wir müssen herausfinden, wer ihr das angetan hat. Da kann jede Information relevant sein. Wenn ich irgendetwas nicht dokumentiere, übersehen wir womöglich einen wichtigen Hinweis.« Es kam ihm ein wenig lächerlich vor, dass er das ausgerechnet Hope Carson erklärte. Als Strafrichterin wusste sie es längst. Aber sie ließ ihm keine andere Wahl. Gerade die Dinge, die sie nicht schriftlich festgehalten haben wollte, konnten sich als entscheidend erweisen, und das wussten sie beide.

				Sie sah ihm zornig ins Gesicht. Offenbar hatte sie gedacht, sie könnte ihn einschüchtern, aber es hatte nicht funktioniert. Und sein Tonfall schmeckte ihr auch nicht. Jetzt erwog sie, was sie tun sollte.

				»Meine Tochter hatte ihre Probleme«, sagte sie gefasst. »Sie ist in schlechte Gesellschaft geraten. Sie hat angefangen, Drogen zu nehmen. Aber ich weiß, dass sie wieder damit aufgehört hat.«

				»Und woher wissen Sie das?« Wie zum Teufel konnte die Richterin das mit solcher Sicherheit sagen? Sie hatte doch gerade zugegeben, dass sie nicht wusste, was ihre Tochter den ganzen Tag machte, während sie selbst bei der Arbeit war. 

				»Weil ich dafür gesorgt habe. Sie hatte kein Geld, um Drogen zu kaufen. Außerdem wusste sie, dass ich sie wegschicken würde, falls man sie mit Drogen erwischte.«

				»Wegschicken? Wohin?«

				Ihr Blick wurde eisig, als sähe sie in Gedanken noch einmal vor sich, wie ihre Tochter auf die Drohung reagiert hatte. »Auf ein Internat.«

				»Und da wollte sie nicht hin?« Ethan hätte sich vorstellen können, dass Lisa die Aussicht sogar verlockend fand: mehr Menschen um sie herum und geregelte Mahlzeiten.

				Richterin Carson verzog den Mund. »Nein. Sie wollte in der Nähe ihrer Großmutter bleiben.«

				»Verstehe.« Wie einsam Lisas Leben verlaufen sein musste. »Sie glauben also, dass Lisa keine Drogen mehr genommen hat.«

				»Richtig.«

				»Wir haben die üblichen Treffpunkte der Straßenkinder überprüft und eine Zeugin gefunden, die Lisa gestern um zehn Uhr abends gesehen hat. Anscheinend hat die Zeugin ihr Drogen verkauft.«

				»Aber das kann nicht sein … Sie hatte kein Geld. Überhaupt keins! Dafür habe ich gesorgt!« Richterin Carson fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es sei denn …«

				»Es sei denn?«

				Ihre Miene verhärtete sich. »Vielleicht hat sich ihre Großmutter erweichen lassen und ihr Taschengeld gegeben.«

				Ethan begann sich Notizen zu machen.

				»Das soll nicht in die Akte, habe ich gesagt!« Richterin Carson streckte die Hand nach dem Notizblock aus.

				Ethan legte die Hand aufs Papier. »Euer Ehren, zwingen Sie mich bitte nicht, Sie wegen Behinderung einer Ermittlung zu belangen.«

				Richterin Carson atmete scharf ein und zuckte zurück. Irgendwo tief in ihren Augen verborgen meinte Ethan Schmerz zu erkennen. Aber er war sich nicht sicher.

				Er stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				Richterin Carson erhob sich ebenfalls und durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Wenn diese Information zur Presse durchsickert, wird das Folgen haben. Und zwar für Sie persönlich, Detective. Dafür werde ich sorgen.« Ihr Blick war kalt. »Und das können Sie sich kaum leisten, oder?«

				Er ging nicht darauf ein. Richterin Carson versuchte nur, ihre Schuldgefühle auf ihn abzuwälzen. Was das besagte, war offensichtlich. Sie machte sich mehr Gedanken um ihre Karriere als um ihre tote Tochter.

				Im Gegensatz zu ihm.
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				Wann immer Ethan durch die langen, verwinkelten Korridore im Keller des Greater Halifax General Hospital schritt, kam ihm das Wort Eingeweide in den Sinn. Vermutlich wollte ihn sein Unterbewusstsein dadurch auf das Kommende einstimmen.

				Er blickte Lamond an. »Bereit?«

				Ethan war überrascht gewesen, als Lamond gefragt hatte, ob er bei der Autopsie dabei sein könne. Er hatte Ja gesagt. Nichts würde Lamond gründlicher abhärten.

				Der Detective Constable nickte. Seine entschlossene Miene hätte Ethan amüsiert, wenn ihm der Fall nicht solche Sorgen gemacht hätte.

				»Ist es Ihre erste Autopsie?«

				Lamond nickte wieder. »Aber ich habe früher Fische ausgenommen.«

				Ethan erinnerte sich, dass er vor seiner ersten Autopsie genauso gedacht hatte. Er hatte damals auch keine Ratschläge von erfahrenen Kollegen hören wollen, und Lamond ging es vermutlich ähnlich. Dennoch musste er ihm wenigstens die grundlegenden Tipps geben. »Gehen Sie nah genug heran, dass Sie etwas sehen, aber nicht zu nah. Von dem Geruch wird einem leicht übel. Und sehen Sie zu, dass Sie neben einem Mülleimer stehen.«

				Sie kamen zum Ende des Korridors. Auf einem Schild an einer breiten Flügeltür stand Leichenhalle. Weiter den Gang entlang war eine einzelne Tür mit einem kleineren Schild: Autopsieräume. Auf dem Weg dorthin warf Ethan seinen Kaffeebecher in einen Mülleimer. Er betrat den Raum und griff nach einem der OP-Kittel, die ordentlich zusammengefaltet in einem Metallregal neben der Tür lagen. Lamond blieb zögernd an der Tür stehen.

				Ethan warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und streifte die Ärmel des Kittels über. »Denken Sie dran, DNA-Kontamination. Wir wollen keine Spuren auf ihr hinterlassen. Außerdem spritzt manchmal Blut herum. Sie haben hoffentlich nicht Ihr bestes Paar Schuhe an.« Ethan nahm seine Aktentasche wieder auf. »In diesem Fall bezweifle ich allerdings, dass sie noch viel Blut in sich hat.«

				Lamond fuhr hastig mit den Armen in einen Kittel. Als er Ethan folgte, flatterte der Kittel an seinem Rücken lose hinter ihm her.

				Um den Autopsietisch stand bereits eine kleine Gruppe. Die Assistentin des Gerichtsmediziners hatte den Leichensack gerade von der Transportliege auf die Metallplatte gelegt. Ein Mann von der Spurensicherung stand daneben und bereitete seine Kamera vor.

				Der Gerichtsmediziner blickte Ethan über den Stahlrand seiner Brille hinweg an. »Pünktlich auf die Minute.« Er hatte sich den singenden Tonfall der Menschen in der Karibik bewahrt; seine Stimme wärmte den Raum ein wenig. Seine Miene war jedoch ernst. »Das ist ein übler Fall, Detective Drake.« 

				Ethan nickte. »Wem sagen Sie das.«

				»Haben Sie sie identifiziert?«, fragte Dr. Guthro.

				»Ja.« Auch wenn er froh darüber war: Bei einer Leiche, deren Namen sie wussten, fühlte sich alles persönlicher an. »Ihr Name ist Lisa MacAdam. Fünfzehn Jahre alt, Schülerin an einer Privatschule. Ihre Mutter ist Richterin Hope Carson.« 

				»Großer Gott.« Sogar Dr. Guthro, der als Gerichtsmediziner schon viel erlebt hatte, wirkte schockiert. »Wie konnte das passieren?«

				»Gute Frage. Der Fundort gibt nicht viel her.«

				»Die Detectives von der Spurensicherung haben es schon erwähnt – Sie haben weder Kleidung noch andere persönliche Gegenstände gefunden?«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Nichts. Keine Kleidung, kein Portemonnaie …« Er warf einen Blick auf den Leichensack, der an viel zu vielen Stellen flach war. »Und ihre Gliedmaßen haben wir auch noch nicht gefunden.«

				»Offenbar ist sie woanders umgebracht worden.« Dr. Guthro griff nach einem Klemmbrett.

				»Ja. Wir hoffen, dass sich auf der Leiche Hinweise darauf finden.« »Hoffen« war zu milde ausgedrückt. Sie brauchten etwas, um weiterzukommen. Da die Reifenspur nicht verwertbar war, hatten sie nichts in der Hand. Inzwischen war Nebel aufgezogen, was die Suche noch erschwerte. Aber auch vorher hatten die Jungs von der Spusi fast nichts gefunden. Unglaublich, wie wenige Hinweise der Fundort hergab. Das verriet viel über den Mörder. Er war klug. Er ging umsichtig vor.

				Dr. Guthro blickte über den Rand seiner Zweistärkenbrille. »Dem mutmaßlichen Zeitpunkt des Todes nach zu urteilen, werden wir keine Fingerabdrücke bekommen.«

				»Fingerabdrücke?« Lamond sah den Gerichtsmediziner erstaunt an. »Sie hat keine Finger.«

				Ethan runzelte die Stirn. »Dr. Guthro meint latente Abdrücke des Mörders.«

				Lamond wurde rot. »Ich wusste nicht, dass man an einer Leiche Fingerabdrücke finden kann.«

				Dr. Guthro nickte. »Sie sind allerdings schwierig abzunehmen. Aber da sie nach Eintritt des Todes meist nur ein bis zwei Stunden halten, kommt das bei diesem Opfer leider nicht infrage.«

				Ethan schluckte seine Enttäuschung hinunter. Eigentlich hatte er gewusst, dass das Mädchen schon zu lange tot war, als dass man an ihr Fingerabdrücke des Mörders finden könnte – falls der Mörder überhaupt welche hinterlassen hatte –, aber irgendwie hatte er trotzdem auf eine Überraschung gehofft. Sie hatten so wenig in der Hand. »Wann ist sie gestorben?«

				Dr. Guthro blickte auf sein Klemmbrett. »Ausgehend von der Lufttemperatur – die während der Nacht ziemlich konstant war – schätzen wir den Zeitpunkt des Todes auf ungefähr 23:00 Uhr.« Er legte das Klemmbrett weg. »Also, schauen wir mal, was wir hier haben.«

				Die Assistentin öffnete den Leichensack an den Seiten. Der Geruch von totem, blutigem Fleisch stieg Ethan in die Nase. Er blickte zu Lamond. Der hatte die Augen aufgerissen.

				Ich wette, deine Fische haben nicht so gerochen.

				Dr. Guthro beugte sich über die Leiche und atmete mehrmals tief ein. »Von der Toten geht kein Zyanidgeruch aus«, sprach er ins Diktiergerät.

				Er nahm eine Digitalkamera von einem Metalltisch, ging langsam um die nackte Leiche herum und machte Fotos. »Ein schwieriger Fall. Keine Kleidung, auf der sich Spuren finden könnten.« Sein Blick fiel auf die durchtrennten Gelenke. »Dass wir ihre Gliedmaßen nicht haben, ist wirklich ungünstig. Unter den Fingernägeln finde ich meistens exzellentes Spurenmaterial.«

				Ethan schaute das Mädchen an. Lisa. Ohne Gliedmaßen sah sie nicht wie ein Mensch aus, sondern wie eine Schaufensterpuppe. Und doch hatte sie etwas sehr Menschliches: Gesichtszüge, die immer noch kindlich wirkten, und dazu der freche blond gefärbte Streifen im Haar.

				»Kein Anzeichen von äußeren Verletzungen am Torso«, sagte Dr. Guthro, über die Leiche gebeugt. »Aber am Hals sieht das anders aus. Sie wurde erdrosselt. Sehen Sie die Quetschung da?« Sie ging von einer dünnen roten Linie aus, die um den Hals verlief.

				»Sieht aus, als hätte er irgendeine Schlinge verwendet«, sagte Ethan.

				»Stimmt. Die Quetschung zeigt, dass gleichmäßiger Druck ausgeübt wurde.«

				»Ist das die Todesursache?«

				Dr. Guthro nickte. »Höchstwahrscheinlich. Sehen Sie die Petechien?«

				Er deutete auf die kleinen roten Flecken an ihrem Hals. »Sie sind sehr großflächig vorhanden, auch am Mund und …« – er zog ihr unteres Augenlid herab – »… auf den Lidinnenseiten.« Mit einem großen Baumwolltupfer wischte er behutsam über das Mal, das die Schlinge hinterlassen hatte, steckte den Tupfer in einen Beweisumschlag und vermerkte darauf Fall, Fundstelle und Datum. »Mit Glück geben uns Rückstände auf der Haut einen Hinweis darauf, was der Mörder benutzt hat.« 

				»Hoffentlich.« Ethan betrachtete die gleichmäßige rote Linie am Hals des Mädchens.

				Der Gerichtsmediziner und der Mann von der Spurensicherung umkreisten erneut die Leiche und suchten sie nach weiteren Spuren ab. Die Assistentin drehte das Mädchen auf die Seite. Dann auf die andere Seite. Irgendetwas musste der Mörder doch an der Leiche hinterlassen haben.

				Sie fanden nichts. Kein Sperma, kein Haar. Nichts. Ethan schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht glauben. Was war das für ein Mörder? Keine Spuren am Fundort, keine an der Leiche. Ein Gefühl der Mutlosigkeit ergriff ihn.

				»Also gut, schauen wir mal, ob in ihrem Haar irgendwas hängen geblieben ist«, sagte Dr. Guthro aufmunternd in die Stille hinein. Er griff nach einem kleinen schwarzen Kamm – er sah aus, als stammte er aus einem Ein-Dollar-Laden – und fuhr damit systematisch durch Lisas Haar. »Aha.« Vorsichtig entfernte er etwas mit einer Pinzette. Ethans Puls beschleunigte sich. Es war ein Faden, ungefähr einen Millimeter lang. »Das sieht vielversprechend aus.«

				»Na bitte«, flüsterte Lamond.

				Dr. Guthro legte den Faden in einen Beweisumschlag und vermerkte wieder Fall, Fundstelle und Datum.

				Ethan wollte sich keine zu großen Hoffnungen machen. »Wir müssen erst Lisas Kleidung und ihre Wohnung ausschließen.« Er gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Aber das könnte vom Tatort stammen.«

				Der Gerichtsmediziner nickte. »Wir reichen es ans Labor weiter.« Lisas Haar lag nun sorgfältig gekämmt um ihren Kopf. Der Gerichtsmediziner zog mit der Pinzette ein Haar heraus und steckte es in einen weiteren Beweisumschlag.

				Ethan blickte unverwandt auf Richterin Carsons Tochter. »Hat sie sich gegen den Mörder gewehrt?«

				Dr. Guthro schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich sehe keinerlei Abwehrverletzungen. Keine Abschürfungen, keine Schnitte, kein verschmiertes Blut …«

				Ethan runzelte die Stirn. Hatte sie den Angreifer gekannt? Oder war sie unter Drogen gesetzt worden? »Untersuchen Sie sie auf Sedativa und K.-o.-Tropfen?«

				»Wir machen ein volles Screening«, sagte Dr. Guthro. »Aber Sie wissen so gut wie ich: Falls der Mörder ihr Ecstasy gegeben hat, wird das nicht mehr nachweisbar sein.« Ecstasy wurde häufig von Sexualtätern benutzt, um ihre Opfer gefügig zu machen, denn die Droge hielt sich nur etwa zwölf Stunden im Körper, und die Opfer konnten sich später oft an kaum etwas erinnern. »Jetzt machen wir erst einmal noch ein paar Abstriche.« Ethan schaute zu, wie Dr. Guthro mit Tupfern um Lisas Mund und um die freigelegten Arm- und Beingelenke strich. Er hoffte, dass sich in einem dieser Abstriche unter dem Mikroskop unsichtbare Spuren finden würden: Hautzellen, Sperma, Speichel. Irgendetwas.

				Dr. Guthro nickte seiner Assistentin zu, und sie drehte die Leiche auf die Seite. »Totenflecke in der unteren Lendenregion und am Gesäß.«

				»Was sind Totenflecke?«, flüsterte Lamond.

				»Die Stellen, wo sich das Blut sammelt«, antwortete Ethan ungeduldig. Lamond sollte sich mal zusammenreißen und ein paar Handbücher lesen statt Men’s Health. Er war jetzt beim Morddezernat.

				Dr. Guthro blickte Ethan an. »Sie wurde in Rückenlage gefunden?«

				»Ja.« Ethan schaute Lisa an. Fünfzehn Jahre alt, Schülerin an einer Privatschule. Die Tochter von wohlhabenden, berufstätigen Eltern. Sie wohnte in einer exklusiven Eigentumswohnung. Unter der Haut zeichneten sich ihre Rückenwirbel ab. Sie sah so verletzlich aus. Er hätte am liebsten eine Decke um sie gelegt.

				Stattdessen verschränkte er die Arme. Er musste objektiv bleiben. Er durfte sich von der Toten nicht aus der Fassung bringen lassen. Je länger er beim Morddezernat war, desto schwerer fiel es ihm aus irgendeinem Grund, Distanz zu wahren. Dabei hatte er gedacht, dass man mit der Zeit abstumpfte. Doch in ihm war nur der Wunsch nach Vergeltung immer stärker geworden.

				Die Assistentin legte eine Hand um Lisas Taille und drehte sie wieder auf den Rücken. Sie nahm ein Maßband und wickelte es neben der Leiche ab. »99 cm«, verkündete sie munter. Dann las sie die Waage am Autopsietisch ab. »35,8 kg.«

				Bis auf die Schreibgeräusche herrschte Stille. Niemand wollte aussprechen, was alle dachten: In Lisas Fall besagten diese Zahlen nicht viel.

				Dr. Guthro schob einen Tupfer in den Mund des toten Mädchens. Ihr Kinn war nach unten gesackt, bevor die Totenstarre eingesetzt hatte. Ethan war erleichtert, dass sie die Totenstarre nicht brechen mussten. Das hatte er einmal in einem Beerdigungsinstitut tun müssen, um einem Opfer Fingerabdrücke abzunehmen, und er würde nie vergessen, wie jeder Knochen geknackt hatte, als er die geschlossene Hand geöffnet hatte. Seitdem geriet sein Magen jedes Mal in Aufruhr, wenn jemand mit den Fingern knackte.

				Dr. Guthro kämmte Lisas Schamhaare durch, zog ein Haar heraus und legte es in einen Beweisumschlag. Dann nahm er einen langen Tupfer, untersuchte ihre Genitalien und machte auch dort einen Abstrich. Ethan musste sich zum Zusehen zwingen. Er verabscheute diese Einbrüche in die Privatsphäre der Toten. Wie furchtbar wäre es für ein fünfzehnjähriges Mädchen, von fremden Männern untersucht zu werden. Ethan biss die Zähne zusammen. Er durfte sich nicht ständig vorstellen, was Lisa empfand. Sie war tot. Sie spürte nichts. Er musste sich auf die Suche nach Indizien konzentrieren. Indizien, die sie zu dem Dreckskerl führen konnten. Damit der hierfür bezahlen musste.

				Ethan warf einen Blick auf Lamond. Der junge Kollege wirkte unruhig. Sein Blick folgte jeder Bewegung von Dr. Guthros flinken Händen, und dabei errötete er immer mehr. Ethan war überrascht. Der Mann kam von der Abteilung für Sexualdelikte. Aber er hatte wohl niemals zusehen müssen, wie eine junge Frau auf Spuren einer Vergewaltigung untersucht wurde. Er hatte immer nur die Berichte gelesen.

				Wart nur ab. Es wird noch schlimmer.

				»Kein Hinweis auf gewaltsame Penetration, weder in der Vaginal- noch in der Analgegend«, sagte der Gerichtsmediziner. »Genau genommen kein Hinweis auf irgendeine Art von Geschlechtsverkehr vor ihrem Tod. Das Hymen ist intakt.«

				Ethan blickte überrascht auf. »Intakt?«

				»Ach du …«, sagte Lamond im selben Augenblick. Dann sah er Dr. Guthro verlegen an.

				»Gar kein so typischer aufsässiger Teenager«, sagte Dr. Guthro nachdenklich.

				»Nein.« Die Entdeckung, dass Lisa noch Jungfrau war, verunsicherte Ethan. Es weckte all seine Beschützerinstinkte. Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Typen, die mit seiner Schwester herummachten, hatten bei ihm früher nichts zu lachen gehabt. Bis seine Schwester zu ihm gesagt hatte, er solle nicht ständig ihre Freunde verscheuchen. Sie könne schon selbst auf sich aufpassen.

				Das hatte dieses Mädchen bestimmt auch geglaubt.

				Um Lisas willen war er froh, dass sie vor dem Tod nicht vergewaltigt worden war. Allerdings entfiel damit eine potenzielle DNA-Quelle. Aber es gab ihnen auch einen Hinweis aufs Täterprofil. Vermutlich handelte es sich nicht um einen Sexualtäter.

				Dr. Guthro betrachtete die offenen Wunden an Lisas Hüften. Mit dem Finger strich er vorsichtig über die Schnittfläche und zog dann Haut und Gewebe zurück, sodass der Knochen sichtbar wurde. Er schimmerte hell im Lampenlicht.

				Danach inspizierte er die Stellen, an denen Lisas Arme entfernt worden waren. Mehrere Minuten lang wechselte er immer wieder zwischen den Wunden an Hüften und Schultern hin und her. »Ihre Gliedmaßen sind anscheinend mit einer Knochensäge abgetrennt worden«, stellte er verblüfft fest.

				»Einer Knochensäge?«

				Dr. Guthro nickte. »Ja, so einer.« Er hielt eine kleine Handsäge in die Höhe. Sie sah nicht viel anders aus als die Säge in Ethans Schuppen.

				»Ist es schwierig, an so eine Säge heranzukommen?«

				»Nicht allzu schwierig, würde ich vermuten. Die gibt es in jedem Krankenhaus. Sie wären sicher leicht zu stehlen.« Dr. Guthro zog erneut die Haut an einem der durchtrennten Hüftgelenke zurück. »Aber es könnte nicht jeder so damit umgehen. Schauen Sie her, hier …« Er zeigte auf die glatte Knochenfläche. »Das ist ein ganz sauberer Schnitt. Den hat jemand gemacht, der wusste, wie man ein Gelenk zerlegt.«

				Ethan starrte den Gerichtsmediziner an. »Sie meinen, ein Arzt?«

				Dr. Guthro nickte. »Ja. Oder jedenfalls jemand, der sich mit Anatomie auskennt.«

				Er wandte sich Lisas rechter Schulter zu. »Eine Sache ist ungewöhnlich. Sehen Sie diesen Schnitt hier?« Er deutete auf das Gelenk.

				Auf den ersten Blick schien der Schnitt genauso glatt wie die anderen. Aber als Ethan genau hinsah, konnte er winzige Kratzer im Knochen erkennen. »Stammt das von den Zähnen am Sägeblatt?«

				Dr. Guthro nahm eine Lupe und hielt sie über den Knochen. 

				Ethan beugte sich vor und blickte hindurch. »Es sieht aus wie zwei Linien mit einem Kreis dazwischen.« Er betrachtete die Kratzer genauer, und sein Blick wurde ungläubig. »Das sind keine geometrischen Figuren. Das sind Buchstaben.«

				Mit der Fingerspitze zog Dr. Guthro die feinen eingravierten Linien und Bögen nach. »Ich glaube, Sie haben recht. Das hier sieht wie ein L aus.«

				»Und der nächste Buchstabe ist ein O«, sagte Ethan.

				»Und dann wieder ein L«, sagte Dr. Guthro.

				»LOL.«

				»Seine Initialen?«, fragte Lamond.

				»Vielleicht. Oder eine Abkürzung für irgendetwas.«

				Es herrschte Stille. Dann trafen sich Ethans und Lamonds Blicke. »LOL. Laugh Out Loud.«

				»Oh Mann«, murmelte Lamond.

				»Also hat uns der Mörder eine Botschaft hinterlassen«, sagte Ethan. »Ein klares ›Ich scheiß auf euch‹, würde ich sagen.« Es kribbelte ihm im Nacken. Das war kein gewöhnlicher Mörder. Lisa MacAdam war nicht in einem Anfall von Raserei oder plötzlicher Begierde umgebracht worden. Man hatte sie auf eiskalte, leidenschaftslose Art umgebracht und zerstückelt.

				Das passte zu einem Mörder mit einem ganz bestimmten psychologischen Profil.

				Einem Psychopathen.

				»Wie hat er die Markierungen angebracht?«, fragte Ethan.

				»Das sieht nach einem Skalpell aus.« Dr. Guthro betrachtete den Knochen. Dann klappte er seinen Gesichtsschutz herunter. »Schauen wir mal, was die innere Untersuchung ergibt.«

				Die Assistentin hob Lisas Leiche leicht an und legte ihr einen Gummiklotz unter den Rücken. Dr. Guthro schnitt ein großes Y in ihren Torso. Süßlicher Verwesungsgeruch mischte sich in die ohnehin schlechte Luft. Ethans Magen krampfte sich zusammen. Er hatte bei dieser Prozedur schon oft zugeschaut, aber das machte sie nicht angenehmer.

				Lamond wich etwas zurück. Ethan bemerkte, dass er näher zum Mülleimer rückte.

				Mit einem kräftigen Ruck brach Dr. Guthro Lisas Rippen auf und begann mit der Untersuchung des Inneren von Brustkorb und Abdomen. Wortlos schaute Ethan zu, wie er eine Kanüle in eine der Venen unter dem Schlüsselbein einführte. »Beim Becken sparen wir uns das«, murmelte er vor sich hin. »Viel Blut ist nicht übrig.« Er entnahm eine kleine Menge für die toxikologische Untersuchung sowie für die DNA-Analyse, die dazu diente, Lisas Identität zu bestätigen und bei möglichen Spuren an ihrem Körper entscheiden zu können, ob sie vom Opfer oder einer anderen Person stammten. Danach durchtrennte Dr. Guthro die restlichen Venen und Arterien, entnahm Lisas Herz und legte es auf eine Waage. Er entfernte die Lunge – »Sieht nicht so aus, als hätte sie geraucht« – und ging dann zu den Bauchorganen über.

				Als ihr Magen aufgeschnitten wurde, wappnete Ethan sich innerlich. Der Gestank war schrecklich. Ethan schaute zu Lamond. Er war blass, und sein Gesichtsausdruck hätte Ethan unter normalen Umständen ein Grinsen entlockt.

				»Dem Mageninhalt nach zu urteilen hat sie ihre letzte Mahlzeit ungefähr gegen 18:00 Uhr zu sich genommen«, sagte Dr. Guthro. Prüfend betrachtete er die dickflüssige Brühe. »Sieht aus wie Hamburger mit Pommes frites.«

				Das war zu viel für Lamond. Ethan verkniff sich ein Grinsen. Lamond war süchtig nach Fast Food. Wie er es schaffte, nicht zuzunehmen, war Ethan ein Rätsel. Vielleicht würde ihn dieses Erlebnis ja kurieren.

				»Nichts Ungewöhnliches hier drin«, sagte Dr. Guthro, ohne den überstürzten Abgang des Detectives zu beachten. Methodisch untersuchte er die Bauchhöhle des Mädchens. »Keine Anzeichen für innere Verletzungen. Kein Hinweis auf eine Überdosis Drogen.« Er entnahm die übrigen Organe. Zurück blieb ein ausgehöhlter offener Leib, der Ethan an einen leeren Hummerpanzer erinnerte.

				Dr. Guthro machte einen langen vertikalen Schnitt durch den Hals und zog die Haut beiseite. »Das Zungenbein ist gebrochen. Das stützt die Vermutung, dass Strangulation die Todesursache war.« Er warf Ethan einen Blick zu. »Aber sicherheitshalber werden wir das Gehirn auf Anzeichen für ein Trauma untersuchen.«

				Die Assistentin schob den Gummiblock nun unter Lisas Schädel. Dr. Guthro stellte sich hinter den Kopf und schnitt die Kopfhaut geschickt von einem Ohr zum anderen auf. Er hob den oberen Hautlappen an und zog ihn über Lisas Gesicht hinab, sodass die Schädeldecke frei lag. Ethan zwang sich, den Anblick nicht an sich heranzulassen. Stell sie dir nicht als lebenden, atmenden Teenager vor, als Tochter, als Enkelin. Sie ist ein Mordopfer. Trotzdem biss er unwillkürlich die Zähne zusammen, als Lisas Haarschopf wie eine Halloweenmaske über ihr Gesicht fiel.

				Als die Stryker-Säge aufsummte, wandte Ethan den Blick von Lisas Gesicht ab. Dr. Guthro schnitt eine »Kappe« in den Knochen und löste sie heraus. Lisas Gehirn wurde sichtbar. »Kein Anzeichen für ein subdurales Hämatom.«

				Er trennte ihr Gehirn vom Rückenmark und zog es heraus. Dabei entstand ein saugendes Geräusch, das Ethan unbeschreiblich, aber auch unvergesslich fand. Dr. Guthro legte das Gehirn auf die Waage und ließ die Assistentin das Ergebnis notieren.

				Dann kam er zu Ethan herum und schob den Gesichtsschutz nach oben. »Fürs Erste sind wir fertig. Der Auftrag für die Toxikologen geht gleich raus. Spätestens morgen früh sollten wir die Ergebnisse haben.«

				Ethan griff nach seiner Aktentasche. Er sehnte sich nach frischer Luft. »Vielen Dank, Dr. Guthro.«

				»Gern geschehen. Ich hoffe, wir finden etwas.«

				Ethan nickte. »Ich auch.« Er ging zur Tür. Während er seinen Kittel ablegte, blickte er noch einmal zu dem nun blutigen Autopsietisch hinüber. Die Assistentin legte eben die Organe in Lisas Bauchhöhle zurück. Dr. Guthro fädelte eine Nadel ein.

				Ethan schaute ihm einen Moment lang zu. Eigentlich war es Aufgabe der Assistentin, die Leiche wieder zuzunähen. Aber Dr. Guthro machte es immer selbst, er verschloss die Schnitte genauso sorgfältig, wie er sie ausgeführt hatte.

				Lamond lehnte im Gang vor den Autopsieräumen an der Wand. Er brachte ein verlegenes Lächeln zustande. »Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen.«

				»Da bin ich mir sicher.« Ethan schlug ihm auf den Rücken. »Los, gehen wir was essen. Wir kommen an einer Hamburgerbude vorbei.«
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				Als sie vor dem Revier hielten, blickte Ethan auf die Armbanduhr. Es war 21:08 Uhr. Er hatte Sodbrennen. Das hatte er nun davon, dass er Lamond zu Fast Food verleitet hatte.

				Im Einsatzraum kam ihnen augenblicklich Redding entgegen. »Drake, Lamond, die Großmutter des Opfers möchte Sie sprechen. Mrs MacAdam. Sie ist seit einer Stunde hier.« Er zögerte kurz. »Sie weint die ganze Zeit.«

				»Wo ist sie?«, fragte Lamond und straffte zum zweiten Mal an diesem Tag die Schultern. Erst Richterin Carson, jetzt Lisas Großmutter. Es war ein langer Tag gewesen.

				»Im sanften Vernehmungszimmer.« Das »sanfte« Zimmer war für Angehörige und Kinder vorgesehen. Es war mit Polstermöbeln und einem Couchtisch eingerichtet, im Gegensatz zum »harten« Vernehmungszimmer, in dem es nur Holzstühle gab und keinen Tisch. Bei der Vernehmung eines Verdächtigen wollte man keine Barriere zwischen sich und dem Gegenüber haben. 

				»Hören Sie, Lamond, ich weiß, Sie sind Ansprechpartner für die Angehörigen, aber das hier sollte ich selbst übernehmen. Richterin Carson hat mir ein paar Dinge erzählt, die ich im Gespräch mit Lisas Großmutter verifizieren muss.«

				Lamond zögerte. Der Wunsch, sein Können zu beweisen, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber Ethan musste Mrs MacAdam selbst befragen. Und dass Lamond dabeisaß, war sinnlos. Dazu mussten sie zu vielen anderen Hinweisen nachgehen. »Setzen Sie sich inzwischen mit Mr MacAdam in Verbindung. Und mit jedem anderen Verwandten, der etwas wissen könnte.«

				Lamond nickte. »In Ordnung.«

				Ethan klopfte leise an die Tür des Vernehmungszimmers und trat ein. Mrs MacAdam saß in sich zusammengesunken auf dem Sofa. Auf dem niedrigen Tisch vor ihr standen eine Schachtel Papiertaschentücher und eine Tasse Tee, die sie nicht angerührt hatte.

				Ethan ging zu ihr. »Mrs MacAdam, ich bin Detective Drake.« Er gab ihr die Hand. Ihre war eiskalt und schlaff.

				Ethan setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. »Mrs MacAdam, Ihre Enkelin ist Opfer eines schrecklichen Verbrechens geworden.« Mrs MacAdam nickte, und die Tränen traten ihr erneut in die Augen. Ethan fügte rasch hinzu: »Ich verstehe, dass das alles sehr schwer für Sie ist, aber bitte beantworten Sie meine Fragen, so gut Sie können, damit wir denjenigen fassen, der Lisa das angetan hat.«

				Marian MacAdam räusperte sich. »Natürlich.« Ihre Stimme war fester, als Ethan erwartet hatte.

				Er begann mit seinen Fragen zu Lisas Lebensumständen. Die Antworten der alten Dame bestätigten, was Richterin Carson ausgesagt hatte. Offenbar hatte Lisa die meiste Zeit über tun und lassen können, was sie wollte. Mrs MacAdam hatte versucht, sie trotzdem im Auge zu behalten, indem sie sie nach Schulschluss oder zum Abendessen zu sich eingeladen hatte. 

				»Aber das ging nicht jeden Tag. Ich hatte noch anderes zu tun …« Sie wurde rot. »Sie wissen schon, Treffen mit Freundinnen, Bridgeklub, dies und das. Außerdem hätte ich gar nicht verlangen können, dass sie jeden Tag kommt. Das Sorgerecht hat ihre Mutter. Deshalb …« Sie hielt plötzlich inne.

				»Ja …?« Er spürte ein Kribbeln im Nacken. 

				Mrs MacAdam biss sich auf die Lippen. »Sie werden es ohnehin herausfinden. Ich habe mir immer mehr Sorgen um Lisa gemacht. Sie war launisch, hielt Verabredungen nicht ein und …« Sie blickte auf ihre verschränkten Hände. »Ich denke, sie hat mir Geld gestohlen.«

				»Um Drogen zu kaufen?«

				Die direkte Frage schien sie zu überraschen, aber auch zu beruhigen. »Ja.« Ihre Schultern entspannten sich. »Nach der Trennung ihrer Eltern hat Lisa ein paar Jahre lang hin und wieder Drogen genommen. Aber ich dachte, das wäre vorbei. Vor ein paar Monaten hat sie dann mit all den schlechten Gewohnheiten wieder angefangen.«

				»Wissen Sie warum?«

				Mrs MacAdam schüttelte den Kopf. »Nein. Sie konnte ziemlich launisch sein. Sie hat sich für dieses alternative Zeug begeistert, Sie wissen schon, Haare färben, Tätowierung …«

				Ethan lehnte sich vor. »Eine Tätowierung? Wo?«

				»Am Knöchel.« Mrs MacAdam schüttelte den Kopf. »Im Tattoo-Studio hat sie das falsche Alter angegeben, und nach einem Ausweis ist sie nicht gefragt worden. Ich hatte sie gewarnt, dass man sich dabei schreckliche Krankheiten holen kann, aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie wissen ja, wie Teenager sind. Sie halten sich für unsterblich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

				»Was war das für ein Tattoo?«

				»Ein Hund. Im Comicstil.« Ihre Unterlippe zitterte. »Sie hat ihm einen Spitznamen gegeben. Rufus.« Sie blinzelte schnell.

				Ethan wollte nicht, dass sie weinend zusammenbrach. Er wechselte das Thema. »Haben Sie ihr Taschengeld gegeben?«

				»Nein. Aber ihre Mutter.«

				Ethan ließ den Stift sinken und schaute Mrs MacAdam an. Richterin Carson hatte erzählt, Mrs MacAdam habe Lisa Geld zugesteckt. Wer sagte nun die Wahrheit? Und warum sollte eine von beiden in dem Punkt lügen?

				Mrs MacAdam verflocht das Taschentuch mit ihren Fingern. »Ich habe Hope immer wieder gesagt, sie soll es nicht tun, Lisa würde nur Drogen kaufen, aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie hat gesagt, Lisa bräuchte schließlich Geld, um sich etwas zu essen zu besorgen.« Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Hören Sie, Detective, ich will ganz offen sein. Als Lisa klein war, hatte ich nicht viel mit ihr zu tun, aber nach Roberts Scheidung musste ich einfach etwas unternehmen. Lisa hat ja nicht einmal selbst gekochte Mahlzeiten bekommen, außer wenn sie mich besucht hat. Es war offenkundig, dass sich niemand um sie kümmern würde, es sei denn, sie  würde zu mir ziehen.« 

				Die Großmutter mag zerbrechlich wirken, aber sie ist eine vernünftige Frau. »Haben Sie Lisas Mutter gefragt, ob Ihre Enkelin bei Ihnen wohnen kann?«

				Mrs MacAdam verzog den Mund. »Ob ich Hope gefragt habe? Sie hätte das nie erlaubt. Wenn ihre Tochter zu mir gezogen wäre, hätte man das Hope angekreidet. Zu Recht.«

				»Was haben Sie dann gemacht?«

				Mrs MacAdam starrte wehmütig auf die Wand hinter Ethan. »Zuerst dachte ich, Lisa würde von sich aus bei mir wohnen wollen, wenn ich sie oft genug einlade.« Sie schaute ihn an und bat mit dem Blick um Verständnis. »Aber dann habe ich gemerkt, dass sie wieder Drogen nimmt. Und Hope tat nichts dagegen. Zu viel Angst, dass es einen schlechten Eindruck machen könnte, eine Tochter in der Entzugsklinik zu haben, wenn sie für den Supreme Court zur Wahl steht.«

				Wieder spürte Ethan ein Kribbeln im Nacken. Richterin Carson war für den Supreme Court in der engeren Wahl?

				»Also, was haben Sie unternommen?«

				Mrs MacAdam richtete sich auf. »Ich bin zu einer Anwältin gegangen.«

				Ethan beugte sich vor. Er konnte sich vorstellen, wie Richterin Carson darauf reagieren würde. »Zu Kate Lange, nicht wahr?«

				Mrs MacAdam nickte. »Ja.«

				Ethan ahnte, worauf sie hinauswollte. Und es war ein ziemlicher Hammer. Wenn Richterin Carson davon erfuhr, würde sie vor Wut platzen. »Und …?«

				Mrs MacAdam wickelte das Taschentuch fest um ihren Zeigefinger. »Sie hat gesagt, meine Aussichten stünden schlecht. Weil die Gerichte Kinder ungern ihren Müttern wegnehmen, besonders wenn es um einen Teenager geht, der gar nicht weg will.«

				Er machte sich eine Notiz. Sie würden Kate befragen müssen. Scheiße.

				Marian MacAdam drehte ihr Taschentuch zu einem Strick. »Ich hatte mir sagen lassen, dass Lyons McGrath Barrett eine gute Kanzlei ist, aber von Ms Lange habe ich mich nicht gut beraten gefühlt.«

				Ethan beugte sich vor. »Warum?«

				»Sie hat behauptet, um rechtliche Schritte unternehmen zu können, müsste ich beweisen, dass Lisa sich selbst schadet.«

				»Hat sie Ihnen irgendeinen Rat gegeben, wie Sie an Beweise kommen könnten?« Er beobachtete Mrs MacAdam genau. Hatte Kate ihre gesetzliche Pflicht erfüllt?

				Mrs MacAdam blickte auf ihr Taschentuch. »Sie sagte, ich solle mich ans Jugendamt wenden, aber ich habe geantwortet, dass ich ja nichts beweisen könnte …«

				»Und hätten Sie es gekonnt?«

				Sie schaute immer noch auf ihr Taschentuch. »Ich war nicht der Meinung … Es war doch nur so ein Gefühl.« Jetzt sah sie Ethan an, und in ihrem Blick lag die flehentliche Bitte, sie nicht zu verurteilen. Diesem Blick begegnete er oft, und meist ohne viel Mitgefühl. Aber diese Frau tat ihm leid. Wahrscheinlich würde sie nie wieder ruhig schlafen. »Ich dachte, so etwas zählt nicht.«

				Da hatte sie recht – einerseits. Ohne konkrete Beweise etwas zu unternehmen war schwierig. Andererseits ließen sich Cops ständig von ihrem Instinkt leiten. Oft hing ihr ganzer Fall an »so einem Gefühl«, wie Marian MacAdam es nannte.

				»Und Ihre Anwältin?« Er vermied es, Kates Namen auszusprechen. »Hatte sie vor, beim Jugendamt anzurufen?«

				Marian MacAdam schüttelte den Kopf. »Ich habe sie gebeten, es nicht zu tun. Ich wollte die Angelegenheit privat regeln.«

				»Warum?«

				»Weil Lisa niemals zu mir gezogen wäre, wenn ich die Behörden eingeschaltet hätte.«

				»Vor Gericht hätten Sie verloren.«

				Sie ließ den Kopf hängen. »Ja.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Keiner sprach aus, was beide dachten: Und nun haben Sie Lisa verloren. Marian MacAdam unterdrückte ein Schluchzen.

				»Wir müssen den Täter finden«, sagte Ethan entschieden. Er wollte nicht, dass die Frau ganz zusammenbrach. Ihren Selbstvorwürfen und ihrem Schmerz würde sie noch oft Raum geben können – ihr ganzes Leben lang. Jetzt kam es darauf an, möglichst viel von ihr zu erfahren, bevor ihre Erinnerungen durch Zeit und Trauer verblassten. »Wir müssen den Ablauf der Ereignisse rekonstruieren.«

				Sie nickte, immer noch mit gesenktem Kopf. Einen Moment lang schloss sie die Augen. Dann wischte sie sich mit dem Taschentuch die Wangen, stopfte es sich in den Ärmel und setzte sich auf. »Ich kann Ihnen nicht viel dazu sagen. Ich war in meinem Ferienhaus.« Was sie wusste, gab sie mit kraftloser Stimme wieder. Als sie fertig war, schloss Ethan die Aktenmappe. Es war 22:07 Uhr. Sie waren beide erschöpft. Er stand auf. »Danke, dass Sie hergekommen sind, Mrs MacAdam.«

				»Kann ich sie sehen?«

				Er griff nach der Mappe. »Das hat Richterin Carson zu entscheiden.«

				Marian MacAdam traten Tränen in die Augen. »Das habe ich befürchtet.« Sie ging zur Tür. In dem hellbraunen Mantel sah sie alt und müde aus. Auf dem Weg durch die Sicherheitstür in die Eingangshalle sagten beide kein Wort.

				»Haben Sie eine Alarmanlage, Mrs MacAdam?«, fragte Ethan dann. Die alte Dame sah aus, als könnte sie bei der geringsten Berührung zusammenbrechen.

				»Ich habe eine Eigentumswohnung, Detective. Die Sicherheitsvorkehrungen in dem Gebäude sind gut.«

				Er nickte. »Denken Sie daran, die Anlage immer einzuschalten.« Bei einer Strafrichterin und besonders bei jemand wie Richterin Carson konnte der Mörder auch jemand sein, der mit der Mutter des Opfers noch eine Rechnung offen hatte.
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				Mittwoch, 2. Mai, 6:00 Uhr

				Die aufgehende Sonne schien unter dem Rand des Fensterrollos hindurch ins Zimmer und tauchte den Raum in kühles blaues Licht. Es hatte sich gezeigt, dass für Kate wirklich nur ein gutes Gewissen als Ruhekissen taugte. Sie hatte eine schlaflose Nacht voll quälender Selbstvorwürfe hinter sich.

				Sie schlug die Bettdecke zurück und setzte sich auf. Auch wenn Alaska erst seit Kurzem bei ihr wohnte, dieses Zeichen erkannte er sofort. Er tappte zu Kate herüber, wobei seine Hundemarke leise in dem ansonsten stillen Raum klingelte, und schnüffelte an ihrer Hand. Sie strich ihm über den Kopf. »Du bist derzeit das einzig Gute in meinem Leben, alter Junge«, flüsterte sie.

				Wie recht sie hatte, stellte sich heraus, als sie die Haustür öffnete.

				Die Morgenzeitung lag auf der Veranda.

				Kate hob sie auf und wappnete sich innerlich für die Schlagzeile. Trotzdem blieb ihr fast das Herz stehen.

				Tochter von Richterin zerstückelt, schrie es ihr entgegen.

				Von der Titelseite blickte ihr Richterin Carson anklagend ins Gesicht. Auf dem körnigen Schwarz-Weiß-Foto wirkte sie unerbittlicher denn je.

				Ethan hatte zwar ein paar Stunden geschlafen, fühlte sich aber, als hätte er kein Auge zugetan. Er war schon beim dritten Kaffee, diesen hatte er an der Tankstelle gekauft, bei der er auf dem Weg zur Arbeit vorbeikam. Er fuhr auf den Parkplatz gegenüber dem Polizeirevier und hielt. Es war ein perfekter Frühlingsmorgen. Die Luft war frisch, feucht und voller Verheißung. Ethan kurbelte das Fenster herunter und atmete tief ein. In der Ferne erstreckte sich das Hafenbecken von Halifax. Blau, glänzend, wunderschön.

				Manche Dinge blieben sich gleich, trotz all der Toten und der Verderbtheit, mit der er tagtäglich zu tun hatte. Es tröstete ihn, dass er immer noch für Schönheit empfänglich war. Denn eines Tages, so fürchtete er, würde er auf den Hafen blicken und einfach Wasser sehen. Kaltes, schmutziges Wasser.

				Er griff nach der Zeitung und warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Ihm blieb gerade genug Zeit, die Zeitung durchzublättern, bevor die Einsatzbesprechung begann.

				Wie die Schlagzeilen aussahen, konnte er sich denken – das Telefon hatte gestern unaufhörlich geklingelt. Der sonst so zynische Kriminalreporter von der Halifax Post hatte ihn begeistert ausgefragt und ihm möglichst viele obszöne Einzelheiten über den Mord an dem Mädchen zu entlocken versucht.

				Dennoch zuckte Ethan zusammen, als er die großen, fett gedruckten Buchstaben auf der Titelseite sah: Tochter von Richterin zerstückelt. Er dachte an Richterin Carson. Sie würde wütend sein. Aber auch verletzt? Oder insgeheim befriedigt?

				Ihr gestriges Gespräch ließ ihm keine Ruhe. Sie war so zornig gewesen. Sie hatte kaum Trauer gezeigt. Das war nicht notwendigerweise ein Zeichen von Schuld; bei vielen Menschen wirkte Trauer lähmend, sodass man sie ihnen nicht anmerkte. Oft wuchs die Trauer dann innerlich langsam an, bis sie schließlich hervorbrach, wenn die Betroffenen am wenigsten darauf vorbereitet waren. Vielleicht würde Richterin Carson in fünf Monaten in irgendeinem Prozess Recht sprechen und plötzlich ein Schluchzen unterdrücken müssen, weil ihr Blick auf den rasierten Schädel eines Mitglieds der Hells Angels fiel. Der sich vielleicht eine Hundezeichnung auf den Kopf tätowiert hatte. Und sie deshalb unerwartet an ihr Kind erinnerte.

				Trotzdem, Ethan hatte schon viele Angehörige von Mordopfern vernommen, und etwas an Richterin Carson war eigenartig.

				Für tatverdächtig hatte er Hope Carson zunächst dennoch nicht gehalten. Doch dann hatte Marian MacAdam erwähnt, dass sie als Richterin am Supreme Court in der engeren Wahl war. Für jemanden vom Strafgericht wäre das ein großer Schritt nach vorn. Für den Supreme Court wurden Richter aufgrund ihres juristischen Scharfblicks und ihres Leumunds berufen. Beim ersten Kriterium konnte Richterin Carson die Konkurrenz vermutlich mühelos ausstechen, aber nach allem, was Marian MacAdam ihm über die familiäre Situation der Richterin erzählt hatte, schien das beim zweiten Kriterium keineswegs sicher. Würden eine drogenabhängige Tochter und ein hässlicher Sorgerechtsstreit mit der Schwiegermutter genügen, um sie aus dem Rennen zu werfen? Ethan konnte sich gut vorstellen, dass man eine Richterin mit solchen Problemen im Gepäck lieber nicht an den Supreme Court berief.

				Was zu der Frage führte, wie weit Richterin Carson gehen würde, um ihre Ernennung nicht zu gefährden.

				Glaubte man Mrs MacAdam, hatte Hope Carson bereits das Wohlergehen ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt, indem sie Lisa aus Furcht vor einem Skandal nicht in eine Entzugsklinik geschickt hatte.

				Aber würde sie ihre Tochter umbringen?

				Und zerstückeln?

				Die Leiche zu verstümmeln wäre allerdings die perfekte Methode, das Motiv zu verschleiern.

				Andererseits war es schwer zu glauben, dass eine Mutter – noch dazu eine Strafrichterin – etwas derart Abscheuliches ihrem eigenen Fleisch und Blut zufügen würde.

				Eben darum konnte sie es getan haben.

				In Gedanken ging er noch einmal durch, was er von Carson erfahren hatte. Letztlich sehr wenig. Über die Zeit kurz vor Lisas Tod hatte sie nur vage Auskunft gegeben. Vor seinem inneren Auge tauchte ein Bild ihrer Hände auf. Es waren kräftige Hände. An einem Knöchel hatte sie eine kleine Schnittwunde gehabt.

				Und Lamond hatte berichtet, dass Lisas Vater seit zwei Wochen in Übersee war und erst in zehn Tagen zurückkommen würde. Damit war er aus dem Spiel.

				Ethan spülte seinen Muffin mit dem restlichen Kaffee hinunter und stieg aus dem Wagen.

				Richterin Carson stand jetzt offiziell auf der Liste der Verdächtigen.

				Er passierte die schweren Holztüren des Polizeireviers, öffnete mit seiner Magnetkarte die Sicherheitstür und ging mit großen Schritten den Flur entlang. Dabei setzte er den Kaffeebecher an die Lippen; doch er hatte schon ausgetrunken. Ethan fluchte leise und warf den Becher in den Mülleimer.

				Ferguson stand am Whiteboard und hielt Stichpunkte fest. Ethan setzte sich neben Lamond an den Konferenztisch. Ferguson warf einen letzten Blick auf die Tafel und wandte sich der Gruppe zu.

				»Also los«, sagte sie. »Die Medien heizen die Stimmung in der Öffentlichkeit an, deshalb haben wir keine Zeit zu verlieren. Walker und Lamond, Sie übernehmen die Prostituierten und Straßenkinder. Lisa MacAdams Großmutter glaubt, dass Lisa vor ein paar Monaten wieder begonnen hat, Drogen zu nehmen. Finden Sie heraus, wann das war, wer ihr was verkauft hat, mit wem sie herumhing und ob irgendjemand einen Grund hatte, ihr etwas anzutun.«

				Ihr Blick wanderte zu Ethan. Was er zu tun hatte, wusste er bereits, denn sie hatten es am frühen Morgen per Handy abgesprochen. Um das Team zu informieren, sagte er: »Ich werde alle entlassenen Straftäter überprüfen, die Carson ins Gefängnis geschickt hat.« Er hätte lieber im Außendienst nach Hinweisen gesucht, anstatt am Computer zu sitzen und Exknackis ausfindig zu machen. Aber die Aufgabe lag ihm. Und im Moment musste er zeigen, dass er nicht nur zum Team gehörte, sondern auch wusste, wie man eins führte. Also rückte er vom Tisch ab und stand auf. »Weiß jeder, was er zu tun hat?« 

				Die Teammitglieder nickten. Ethan schritt zur Tür. »Wir sehen uns um 17:00 Uhr.«

				Ferguson fing ihn an der Tür zum Einsatzraum ab. »Bevor Sie gehen …« Sie senkte die Stimme. »Ich habe Kate überprüfen lassen …«

				»Sie haben was?«

				Sie begegnete seinem empörten Blick mit großer Gelassenheit, und Ethan wurde bewusst, dass er sich besser ein Beispiel an ihr nahm. Er atmete tief durch. »Was ist dabei herausgekommen?«

				»Sie hat Freitagabend einen Eindringling auf ihrem Grundstück gemeldet.«

				Sein Pulsschlag dröhnte ihm in den Ohren. Kate hatte einen Eindringling gemeldet? Warum hatte sie nicht ihn angerufen? »Um wie viel Uhr?«, fragte er heiser, schluckte und versuchte es erneut: »Um wie viel Uhr hat sie das gemeldet?«

				»Gegen 21:50 Uhr.«

				Er spürte, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich. Das war, nachdem er mit ihr gesprochen hatte. Trotzdem … Die Erkenntnis, dass sie die Polizei und nicht ihn angerufen hatte, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.

				Sie ist fertig mit dir, Kumpel.

				Aber er nicht mit ihr.

				Er hatte seinen Stolz überwunden und war zu ihr gefahren. Um ihr zu vermitteln, dass sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen konnten. Er hatte gehofft, sie würde sich entschuldigen, ihm in die Arme sinken, ihm sagen, dass Vicky alles falsch verstanden hatte. Dass sie nach wie vor die Frau war, in die er sich verliebt hatte.

				Aber das hatte sie nicht getan.

				Er hätte sich eben nie in eine Anwältin verlieben sollen. Anwälte waren darauf geschult, parteiisch zu sein. Sie vertraten nicht die Interessen der Öffentlichkeit, sondern die eines Mandanten. Vor der Frage, was gerecht war, verschlossen sie bewusst die Augen. Ethan war jedes Mal wütend, wenn ein Angeklagter wegen eines Formfehlers davonkam und damit losziehen und sich das nächste Opfer suchen durfte.

				Kate hatte natürlich versucht, den Spieß umzudrehen und ihm den Schwarzen Peter zuzuschieben. Doch er war nicht derjenige mit der schmutzigen Vergangenheit. Kates Vater hatte sich durch seine Spielsucht ins Verderben ziehen lassen; sie selbst war zu schnell gefahren. Sie hatten beide das Schicksal herausgefordert – und verloren.

				Doch sie war auch genau die Frau, von der er immer geträumt hatte.

				Also hatte er die Arschkarte gezogen.

				»Wir müssen sie befragen, Ethan.«

				Er nickte. »Ja.«

				Ferguson schaute ihn noch eine Spur entschlossener an. »Ich möchte nicht, dass Sie sie anrufen.«

				Ethan verschränkte die Arme. »Ist sie tatverdächtig?«

				Ferguson schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wir können es uns nicht leisten, dass die Medien Wind von der Sache bekommen. Ich werde sie selbst befragen.«

				»In Ordnung.« Ethan griff gespielt gleichgültig nach seinem Klemmbrett. »Ich gehe die Gerichtsprotokolle durch.«

				»Gut.« Ferguson zögerte und suchte seinen Blick. »Wenn ich etwas erfahre, sage ich Ihnen Bescheid.«

				Ethan nickte, wandte sich um und verließ den Raum. Er brauchte Zeit für sich, um seine Gedanken zu ordnen. Ohne dass ihm das Team dabei zusah.

				Wie hatte Ferguson wissen können, dass er augenblicklich daran gedacht hatte, Kate anzurufen und sie vorzuwarnen? Trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, hatte er sie nicht unvorbereitet einem Angriff aussetzen wollen.

				Aber Kate hatte ihn wegen des Eindringlings auch nicht angerufen – und hatte in Fergusons Blick nicht eine versteckte Warnung gelegen, als sie ihm davon erzählt hatte? Kate hatte ihn nicht einbezogen.

				Die Botschaft war eindeutig. Sie wollte keine Hilfe von ihm. Sie nahm lieber den offiziellen Weg.

				Also würde er das Gleiche tun.

				»Die Polizei ist draußen. Sie wollen mit Ihnen sprechen«, kündigte Liz an. Kate blickte von ihrem Schreibtisch auf. Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie sich zittrig fühlte. Ihre platinblonde Assistentin schien ausnahmsweise einmal überrascht, aber Kate war es nicht. Sie wusste, weshalb die Polizei da war, und war erleichtert, aber auch besorgt. Sie hätte gern erfahren, was Lisa passiert war, fürchtete sich aber auch davor.

				Weil sie damit auch erfahren würde, was sie angerichtet hatte.

				»Schicken Sie sie rein.« Kate schloss den Aktenordner, der vor ihr lag, und holte den Ordner »MacAdam« hervor. Ihre Hände waren plötzlich feucht vor Schweiß. Zwei Detectives traten ein.

				Die beiden waren älter als die Männer, die Freitag zu ihr nach Hause gekommen waren. Es waren gestandene Polizisten, und sie trugen Zivil.

				»Ms Lange, ich bin Detective Sergeant Ferguson«, sagte die Frau und reichte Kate die Hand. Sie war ungefähr zehn Jahre älter als Kate, und ihr stahlharter Händedruck und der noch härtere Blick standen in krassem Gegensatz zu ihrem offenen, sommersprossigen Gesicht. »Und das ist Detective Constable Redding.« Der Mann nickte. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und blutunterlaufene, unergründliche Augen.

				»Bitte setzen Sie sich doch.« Kate versuchte, ruhig zu wirken, aber ihre Hände schwitzten wie verrückt. Sie setzte sich und wischte die Hände verstohlen an ihrem Rock ab.

				Die Polizisten zogen die beiden Sessel an Kates Schreibtisch heran, bis sie direkt vor ihr saßen. Detective Redding nahm eine Mappe aus seiner Aktentasche, legte sie sich auf die Knie und klickte mit dem Stift. Das schien das Startsignal für seine Kollegin zu sein.

				»Ms Lange, Sie wissen vermutlich, dass die Enkelin Ihrer Mandantin Marian MacAdam Dienstag früh tot aufgefunden wurde?«, fragte Detective Ferguson.

				Tochter von Richterin zerstückelt. Kate würde diese Schlagzeile ihr Leben lang nicht vergessen. »Ja.«

				»Wir glauben, dass der Tod durch Fremdeinwirken verursacht wurde.«

				»In der Zeitung stand, dass sie …« Kate brachte das Wort kaum über die Lippen. »… zerstückelt wurde.«

				Detective Ferguson nickte. »Ja.«

				Kate schluckte. »Wissen Sie, ob sie bei Bewusstsein war, als … das passiert ist?« Sie sah ständig Bilder von Lisas letzten Augenblicken vor sich. Wie der Mörder einen Arm abtrennte. Wie das Mädchen erst ungläubig wimmerte. Dann qualvoll schrie. Wie sie nach ihrer Mutter rief, ihrer Großmutter, nach irgendjemand. Wie sie mit Blicken um Gnade flehte. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis sie das Bewusstsein verlor? 

				Plötzlich merkte Kate, dass Detective Redding sie beobachtete. In Detective Fergusons Blick blitzte ein wenig Mitgefühl auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir dürfen keine Einzelheiten preisgeben, Ms Lange.«

				Kate ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste, dass die Polizei solche Informationen nicht freigab, solange die Ermittlungen liefen. Aber Kate musste Bescheid wissen.

				»An dem Tag, an dem sie verschwunden ist, hat Lisa mit ein paar Straßenkindern herumgehangen«, sagte Detective Ferguson.

				»Ach.«

				Detective Ferguson beobachtete sie genau. »Lisas Großmutter hat uns erzählt, sie sei wegen Lisa so besorgt gewesen, dass sie bei Ihnen Rat eingeholt hat, wie sie das Sorgerecht für ihre Enkelin bekommen könnte.«

				Kate atmete langsam aus. »Ja, Detective, das trifft zu.«

				Das ruhige Atmen half nicht. Die Schuldgefühle machten ihr nach wie vor zu schaffen.

				»Und welchen Rat haben Sie ihr gegeben?«

				Kate blickte Ferguson scharf an. Netter Versuch, Detective. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, es unterliegt der anwaltlichen Schweigepflicht.«

				Detective Ferguson hob eine Augenbraue. Kate sah ihr an, dass sie mit dieser Antwort gerechnet hatte.

				»Schön, aber Sie müssen einen guten Grund gehabt haben, weshalb Sie nicht beim Jugendamt angerufen haben …«

				Detective Ferguson wollte sie ködern. Offenbar hoffte sie, dass Kate versuchen würde, ihre Haltung in der Sache zu rechtfertigen, und dabei Einzelheiten über das Gespräch ausplauderte. Doch Kate schwieg. Was sie getan hatte, würde sie in aller Stille bereuen. Ihre Gewissensbisse gingen die beiden Detectives nichts an.

				»Aber gestern früh haben Sie dann doch die Polizei angerufen, richtig?«

				»Ja.« Zu spät. In Detective Fergusons Blick meinte sie dasselbe zu lesen.

				»Warum?«

				»Weil ich mit Mrs MacAdam gesprochen hatte und von ihr erfahren hatte, dass Lisa vermisst wurde. Und ich hatte in den Nachrichten von dem Mord gehört.«

				»Warum haben Sie nicht vorher schon beim Jugendamt angerufen?«

				»Ohne näher auf mein Gespräch mit Mrs MacAdam eingehen zu wollen: Sie hatte mir gesagt, sie habe keine Beweise dafür, dass Lisa sich in Gefahr begeben hat.« Auf den ersten Blick mochte diese Begründung ja einleuchtend klingen. Aber ihr Gewissen war entschieden auf der Seite der Detectives. Warum habe ich nicht vorher beim Jugendamt angerufen? 

				Detective Redding kramte in seiner Aktentasche und holte ein Dokument hervor. Kate erkannte es sofort: Das Protokoll der Aussage, die sie Freitagabend bei den beiden Polizisten gemacht hatte. »Sie haben Constable Drummond erzählt, dass Freitagabend ein Eindringling auf Ihrem Grundstück war?« Er ergriff zum ersten Mal das Wort, und seine Stimme war überraschend tief und durchdringend.

				»Ja.«

				»Haben Sie den Eindringling gut sehen können?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Nein. Er trug einen Kapuzenmantel, einen ziemlich langen. Er stand mit dem Rücken zu mir und ist davongerannt, bevor ich sein Gesicht erkennen konnte.« Aber er war eigentlich gar nicht gerannt, erinnerte sich Kate. Er war einfach … weggegangen. Zum Tor hinaus. Wie er wohl auch hereingekommen war.

				Detective Ferguson lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Einen ziemlich aufregenden Tag hatten Sie da, Ms Lange. Abends verjagen Sie einen Eindringling – davon wird übrigens abgeraten, man sollte die Polizei rufen –, und am Nachmittag davor haben Sie einen Termin mit der Großmutter eines Mädchens, das nur wenige Tage später ermordet wird.«

				»Ich weiß.«

				»Das ist ein merkwürdiger Zufall.«

				»Ja.« Aber es gab keine andere Erklärung dafür. Es musste Zufall sein.

				Detective Redding schlug die Aktenmappe zu und klickte wieder mit dem Stift. Die Vernehmung war vorbei. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, das uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnte: Hier ist meine Nummer.« Detective Ferguson musterte Kate ein letztes Mal von Kopf bis Fuß und reichte ihr dann ihre Visitenkarte. »Und halten Sie Ihre Türen verschlossen, Ms Lange. Bis wir festgestellt haben, ob Ihr Eindringling und Lisas Mörder miteinander zu tun haben, könnten Sie in Gefahr sein.« Mit diesen Worten gingen die Detectives. 

				Kate schloss die Tür hinter ihnen und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Das Treffen war für beide Seiten ergebnislos verlaufen. Keiner hatte etwas Neues erfahren.

				Sie selbst musste vor allem eins wissen.

				Hatte Lisa leiden müssen?

				Kate hatte gehofft, die Detectives würden ihr gegenüber wenigstens eine Andeutung machen. Aber sie waren zu erfahren, um irgendetwas preiszugeben, was ihre Ermittlungen gefährden konnte.

				Nun grübelte sie über die einzige Möglichkeit nach, die ihr noch blieb. Würde Ethan sich erbarmen und es ihr sagen, wenn sie ihn anrief?

				Er hatte nicht angerufen, um sie vor dem Besuch der Detectives zu warnen. Er hatte sie auch nicht darauf hingewiesen, dass es zwischen dem Eindringling und dem Mörder eine Verbindung geben könnte.

				Sie schloss die Augen und presste die Fingerspitzen an die Schläfen.
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				Donnerstag, 3. Mai, 16:00 Uhr

				»So läuft das hier bei LMB nicht«, sagte Randall. Er schlug die Akte auf, die Kate ihm gereicht hatte. Seine eigene Handschrift sprang ihm entgegen. Marian MacAdam. Als er den Anruf der Dame entgegengenommen hatte, hatte er keine Ahnung gehabt, welch ein Durcheinander sie anrichten würde. Verdammt, warum war ihm nicht eingefallen, dass sie Hope Carsons Schwiegermutter war?

				Er überflog Kates Notizen, wobei ihm ihre schwer lesbare, aber gleichmäßige Handschrift auffiel. Zugleich spürte er, wie steif Kate ihm gegenübersaß. Als sie ihm die Akte gegeben hatte, hatte er Trotz und Wut in ihren Augen aufblitzen sehen. Gleich danach waren ihm andere Zeichen aufgefallen, die noch mehr verrieten. Kate sah mitgenommen aus. Sie hatte dunkle Schatten um die Augen. Doch der Ausdruck in ihren bernsteinfarbenen Augen war eine Warnung. Sie rechnete mit einem Angriff und schien entschlossen, sich keinen Schmerz anmerken zu lassen.

				Er versuchte es anders. »Mir ist klar, dass ich Mrs MacAdam selbst zu Ihnen geschickt habe. Aber sie hat mich nicht über ihre Beziehung zu Richterin Carson informiert.«

				»Das hat mich in der Tat etwas gewundert«, sagte Kate. Ihr Tonfall war so steif wie ihre Haltung. »Aber es hätte nichts geändert. Das Sorgerecht zu beantragen war in ihrem Fall einfach wenig aussichtsreich. Sie hatte kaum etwas in der Hand.«

				»Ich verstehe.« Er zögerte. Plötzlich war er seltsam unsicher, wie er weiter vorgehen sollte. Er strich sich übers Haar. »Hören Sie, Kate, ich glaube durchaus, dass Sie Mrs MacAdam gut beraten haben …« Sie wandte den Blick ab. Sie selbst glaubt es nicht. Er machte sich innerlich eine Notiz. »Aber Ihrer Pflicht gegenüber der Kanzlei sind Sie nicht nachgekommen. Sie hätten mich darüber informieren müssen, dass es ein heikler Fall ist.«

				Kate richtete sich auf und sah ihm in die Augen. So offen und fest, als könnte sie ihm in die Seele blicken. Das war nun wirklich beunruhigend.

				»Aus meiner Sicht war es kein Fall.«

				Nicht gerade zerknirscht.

				Er versuchte, sich keine Gefühle anmerken zu lassen. Sie musste begreifen, dass sie nun zu einem Team gehörte. Einem Team, das nur so stark war wie sein schwächstes Glied. Diesen Trotz durfte er ihr nicht durchgehen lassen. »Ihre Einschätzung ist unwichtig.« Ihre Schultern versteiften sich kurz – die feine Betonung des »Ihre« war ihr nicht entgangen. Randall entspannte sich etwas. Er konnte sie also doch aus der Ruhe bringen, genau wie sie ihn. »Sie arbeiten jetzt in einer der besten Kanzleien von Halifax. Nicht mehr in einer Zwei-Mann-Kanzlei. Sie müssen an unseren guten Ruf denken.«

				»Glauben Sie mir, den habe ich keinen Moment aus den Augen verloren.« Er glaubte so etwas wie Selbsthass in ihrem Blick zu lesen. Dann sah sie weg, und als sie wieder aufschaute, drückte ihre Miene nur noch Entschlossenheit aus. Er sollte nicht merken, wie sehr der Fall MacAdam sie mitnahm. Wahrscheinlich dachte sie, er würde sie sonst für schwach halten.

				Diesen Panzer zu knacken wird eine Weile dauern. 

				Er schlug einen sanfteren Ton an. »Kate, warum sind Sie nicht zu mir gekommen? Ich hatte Marian MacAdam doch zu Ihnen geschickt.«

				Sie hob das Kinn. »Ich fand, es gäbe nichts zu berichten.« Ein Aufblitzen in ihren Augen verriet ihm, was sie nicht aussprach: dass er der Letzte war, den sie um Rat bitten würde.

				Die Erkenntnis tat weh – etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Es erschreckte ihn und brachte ihn aus dem Tritt, sodass seine nächsten Worte schroffer ausfielen als beabsichtigt. »Ihre Mandantin hatte Angst, dass ihre Enkelin sich selbst in Gefahr bringt, aber Sie fanden das nicht berichtenswert? Nicht mir gegenüber und auch nicht gegenüber dem Jugendamt?«

				Kate wurde blass. »Sie sagte, sie hätte keine Beweise.«

				»Haben Sie ihr erklärt, dass das Jugendamt die für sie beschaffen könnte?«

				»Ja.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Ja. Das habe ich.«

				»Warum haben Sie dann nicht beim Jugendamt angerufen?« 

				»Ich war mir nicht sicher, ob es das Richtige wäre.« Sie sah aus dem Fenster seines Büros, aber in Wirklichkeit schien ihr Blick nach innen zu gehen. Sie erforschte ihr Gewissen.

				Randall wartete ab. Er musste wissen, warum Kate sich so entschieden hatte. Es war ein Test für ihre beruflichen Fähigkeiten, und den war er seiner Kanzlei schuldig.

				Schließlich sagte sie: »Mrs MacAdam wollte die Angelegenheit privat regeln. Sie hatte Angst, Lisa würde nicht zu ihr ziehen wollen, wenn sie die Behörden einschaltete …«

				»Aber Kate, wenn das Mädchen sich selbst gefährdet hat, waren Sie gesetzlich verpflichtet, es zu melden!«

				»Ich weiß!« Sie funkelte ihn an. »Meinen Sie, das wüsste ich nicht?« Ihr Tonfall änderte sich abrupt. »Der einzige Anhaltspunkt, den Mrs MacAdam mir nennen konnte, war, dass Lisa manchmal eine Verabredung zum Abendessen nicht einhielt. Kaum etwas Ungewöhnliches für einen Teenager.«

				»Glauben Sie, dass sie die Wahrheit gesagt hat?«

				Sie blickte weg. »Ich war mir nicht sicher. Als ich ihr erklärt habe, dass ich verpflichtet bin, solche Fälle dem Jugendamt zu melden, war sie aufgebracht. Ich habe mich schon gefragt, ob das den weiteren Gesprächsverlauf beeinflusst hat. Ob sie etwas für sich behalten hat.«

				»Also haben Sie es sich gestern anders überlegt und bei der Polizei angerufen?«

				»Woher wissen Sie das?« Sie blickte ihn erschrocken an.

				»Vom Jugendamt.« Er war genauso erschrocken gewesen. Es hatte sein ganzes Können erfordert, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen, sondern dem Jugendamt zu versichern, dass er volles Vertrauen in seine neue Mitarbeiterin Ms Lange habe.

				Sie lehnte sich zurück. »Das Jugendamt hat Sie angerufen?«

				»Ja. Dort prüft man jetzt, ob Sie Ihren gesetzlichen Verpflichtungen nachgekommen sind. Anscheinend hat Mrs MacAdam der Polizei etwas anderes erzählt als Ihnen.« Er sah sie durchdringend an.

				»Oh Gott.« Sie wurde so blass, dass er fast aufgestanden wäre, um sie zu stützen, doch er unterdrückte sein Mitleid. Ja, ihre Situation war nicht eben beneidenswert. Es war herzzerreißend. Aber er wusste aus jahrelanger Erfahrung, dass er seine Gefühle gerade dann streng kontrollieren musste, wenn sie wie jetzt förmlich an die Oberfläche drängten. Er durfte Kate nicht merken lassen, wie leid sie ihm tat. Der gute Ruf der Kanzlei hing davon ab, dass er ihr Vorgehen objektiv beurteilte. Eins war allerdings offensichtlich: Die letzte Information war ihr neu gewesen. Es schien ganz so, als hätte ihre Mandantin sie gelinkt.

				Kate richtete sich auf, eisern entschlossen, und hob das Kinn. »Was haben Sie dem Jugendamt gesagt?«

				Gut so, Mädchen. Wehr dich. Der Gedanke blitzte in ihm auf und brachte ihn aus der Fassung. Schon wieder. »Dass ich mit Ihnen reden und danach zurückrufen würde.«

				»Aha.« Ihr Blick glitt prüfend über sein Gesicht. Nach einer langen Pause fragte sie leise: »Was werden Sie dem Jugendamt sagen?«

				Was ihm sein Bauchgefühl die ganze Zeit über gesagt hatte. »Dass Sie richtig gehandelt haben.« Endlich zeigte er das Mitgefühl, das er bisher unterdrückt hatte.

				Sie schien sich etwas zu entspannen.

				»Möglicherweise wird das Jugendamt ein unabhängiges Gutachten einholen, Kate.«

				»Ich verstehe.«

				»Aber ich persönlich glaube, dass Sie, was Ihre Mandantin betrifft, richtig gehandelt haben.«

				Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Er sehnte sich danach, sie zu trösten. Ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie an sich zu ziehen. Ihre feuchten Wimpern an seiner Haut zu spüren.

				Meine Güte. Was war los mit ihm? Er lehnte sich zurück.

				Sie wandte den Blick ab. »Danke.« Sie stand auf.

				Es ging nicht anders. Er hob die Hand. »Ich bin noch nicht fertig.«

				Sie setzte sich wieder hin und hielt den Blick abgewandt, bis ihre Tränen getrocknet waren. Mit der Erleichterung kehrte ein Hauch Farbe in ihre Wangen zurück. Sie musste die ganze Woche hindurch unter dem Konflikt gelitten haben.

				Er wusste, warum ihr die Geschichte so zu schaffen machte.

				Auch wenn sie es nicht ahnte – und er es ihr nie erzählen würde: Er wusste über ihre Schwester Bescheid. Und über ihren Vater. Durch einen Zufall kannte er Kates Vorgeschichte. Seine Mutter war die Geschäftsführerin jener Bank gewesen, bei der Kates Vater Geld unterschlagen hatte.

				Schon aus diesem Grund hatte er sich John Lyons’ Wunsch widersetzt, Kate bei LMB einzustellen. Hinzu kam der Eindruck, dass John Lyons nicht nur als Kates Mentor an ihr interessiert war. Randall sah Kate nachdenklich an. War da etwas zwischen den beiden? Sie hatte hart gearbeitet, um ihre Vergangenheit hinter sich zu lassen. Dafür bewunderte er sie. Mehr, als er ihr je zeigen würde. Aber mit dieser Bewunderung wäre es auf der Stelle vorbei, wenn Kate sich von John Lyons verführen ließe. Eigentlich müsste sie auch wissen, was er von einer Affäre in seiner Kanzlei halten würde. Wusste das nicht schließlich jeder? Verbittert verzog er den Mund.

				Sie sah ihn erwartungsvoll an. In ihren Augen lag ein Leuchten, das vorher nicht da gewesen war. Randall erstickte es nur ungern, aber seine Pflichten der Kanzlei gegenüber ließen nichts anderes zu. »Richterin Carson will von uns wissen, weshalb ihre Schwiegermutter nur ein paar Tage vor dem Mord an ihrer Tochter hinter ihrem Rücken juristischen Rat eingeholt hat.« Er hielt kurz inne. »Sie ist außer sich, weil Sie Lisas Verschwinden der Polizei gemeldet haben.«

				»Woher weiß sie das denn?« Hatte Ethan es ihr gesagt? Kate stieg das Blut in die Wangen.

				»Wie es scheint, von Ihrer Mandantin.«

				Kate starrte Randall an. Marian hatte sie verraten. Aber dann stellte sie sich vor, wie die alte Dame sich gegen ihre Schwiegertochter zu wehren versuchte. Sie durfte Marian keine Vorwürfe machen. »Richterin Carson wird es aus ihr herausgequetscht haben.«

				»Und jetzt versucht sie, auch aus uns Informationen herauszupressen.«

				Kate war entrüstet. »Sie muss doch wissen, dass wir nichts weitergeben dürfen.«

				»Ihre Tochter ist tot, Kate«, sagte er leise. »Von der Polizei weiß sie, dass ihre Schwiegermutter heimlich versucht hat, das Sorgerecht zu bekommen. Drei Nächte später wird ihre Tochter ermordet und zerstückelt. Da würden wohl die meisten Menschen eine Erklärung fordern.«

				»Besonders wenn sie denken, es könnte ihre Schuld sein.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, begriff sie offenbar, dass sie etwas Falsches gesagt hatte. Rasch fügte sie hinzu: »Ich meine: Lisas Großmutter hat angedeutet, dass Richterin Carson sich nicht sehr intensiv um ihre Tochter gekümmert hat. Sie könnte sich deswegen schuldig fühlen.«

				Fühlte Hope sich schuldig? Sie hatte sich durch Vorwürfe nie sonderlich beeindrucken lassen. Aber hier war es nicht um Vorwürfe gegangen. Sondern um einen Frontalangriff. Und der schien sie sehr wohl zu erschüttern. »Wenn, dann macht sie es jetzt wieder wett«, sagte er. »Ins Leben ihrer Tochter mag sie sich nicht groß eingemischt haben, aber jetzt nach ihrem Tod mischt sie sich verdammt gründlich ein.« Er machte eine Pause. »Kate, ich muss Sie warnen. Carson hat es auf Sie abgesehen. Indem Sie vor ihr die Polizei benachrichtigt haben, haben Sie sie bloßgestellt.«

				»Ich war besorgt um Lisa.«

				»Ich weiß. Aber dass Sie eingegriffen haben, hat Carsons Tatenlosigkeit nur noch unterstrichen.«

				Er sah ihr prüfend in die Augen. Sie waren so klar. Wenn er lange genug hineinschaute, was würde er dann entdecken? »Und was mache ich jetzt?«, fragte sie leise.

				Sie bat ihn um Rat. Wenigstens diese eine Verteidigungslinie hatte er durchbrochen. Überrascht stellte er fest, wie gern er ihr Vertrauen gewinnen wollte. »Viel können Sie nicht tun, es sei denn, Mrs MacAdam fragt Sie erneut um Rat. Dann halten Sie mich bitte auf dem Laufenden.«

				»Ja, natürlich.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. Offenbar wollte sie gehen. Aber er mochte sie erst gehen lassen, wenn sie begriffen hatte, dass er auf ihrer Seite war.

				Er stand auf und lehnte sich an den Schreibtisch. »Sie sind da in eine schwierige Lage geraten, Kate, und das auch wegen meiner Unachtsamkeit. Es tut mir leid.«

				»Ist schon in Ordnung.« Sie stand eilig auf und beugte sich vor, um nach ihrem Notizblock zu greifen. Unter ihrem engen Rock zeichneten sich die Rundungen ihres Pos ab.

				Es durchzuckte ihn. Er zwang sich, den Blick auf ihr halb abgewandtes Gesicht zu richten. Sie wollte gehen. »Wissen Sie, ich wurde auch nicht mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, wie die meisten Leuten glauben.«

				Sie blieb wie angewurzelt stehen. Ob es am Inhalt seiner Worte lag oder an dem vertraulichen Tonfall – auf jeden Fall hatte er sie offenbar aus dem Konzept gebracht. Randall hat eine weiche, freundliche Seite?, dachte sie wahrscheinlich überrascht. Er nutzte ihre Verwirrung aus und fügte wohlüberlegt hinzu: »Ich habe meinen Vater nie gekannt.« Kate erstarrte. »Meine Mutter hat sich in einer Bank hochgearbeitet. Sie hat mir Shakespeare zu lesen gegeben«, fügte er hinzu, um zu sehen, ob es ihr ein Lächeln entlocken würde. Das tat es. Ganz kurz. Es spornte ihn an. »Ich habe ein Stipendium für die Hollis University bekommen, dann eins für das Jurastudium in Harvard. Wie es weiterging, wissen Sie sicher.«

				»Ja. Sie haben beeindruckend viel erreicht.« Eine Hand auf dem Türgriff, schaute sie über die Schulter zurück. »Das möchte ich auch.«

				Er erwiderte ihren festen, klaren Blick. »Ich glaube, das schaffen Sie auch, Kate. Sie haben es ja schon bis hierher gebracht. Achten Sie nur darauf, sich keine Feinde zu machen.« Aus einem Impuls heraus gab er seine eigene Lebensregel an sie weiter: »Aber wenn Sie doch mal einen haben, seien Sie gnadenlos.«

				Sie warf ihm einen letzten, unergründlichen Blick zu. Dann verließ sie das Büro.

				Er starrte auf die Stelle, wo sie gestanden hatte. Aus Kate Lange konnte wirklich eine gute Anwältin werden.

				Solange sie nicht vorher in Schwierigkeiten geriet.

				Angesichts des Mordes an Lisa MacAdam, der Nachforschungen durch das Jugendamt und der Erbitterung von Richterin Carson schien das allerdings unwahrscheinlich.

				Was zur Hölle war da eben passiert?

				Kate kehrte völlig verwirrt zu ihrem Büro zurück. Vor Randall Barretts Schreibtisch hatte sie sich gefühlt, als wäre sie wieder in der Grundschule und würde auf der Vorderkante eines harten Holzstuhls im Büro des Direktors hocken, während Mr Ginley ihr tadelnd vorhielt, eine junge Dame stecke Jungs keine Schneebälle in die Hosen.

				Nur dass man Randall Barrett unmöglich mit Mr Ginley vergleichen konnte. Ihr Schuldirektor war um die fünfzig gewesen, dick, mit schütterem Haar, und hatte förmlich nach Aftershave gestunken.

				Randall Barrett war völlig anders. Wie jedes weibliche Wesen in Halifax wusste. Ihn als Partner zu gewinnen, war für LMB ein echter Coup gewesen. Er hatte in Harvard ein brillantes Jurastudium hingelegt und als Bester seines Jahrgangs abgeschlossen. Der Vorsitzende des Supreme Court von Kanada hatte ihn unter vielen Bewerbern als seinen Referendar ausgewählt. Nach seiner Zulassung als Anwalt hatte er die großen Bankhäuser in Torontos Finanzdistrikt vor Gericht vertreten. Bis seine Karriere durch seine Scheidung plötzlich an Glanz verloren hatte. Danach war er nach Halifax zurückgekehrt.

				Wahrscheinlich hatte er geglaubt, mit dem Umzug könne er die alten Geschichten hinter sich lassen, aber die Sensationsblätter in Halifax ließen sich einen solchen Leckerbissen nicht entgehen. Genüsslich berichteten sie über sein großes Vermögen und seine untreue Ehefrau. Ihre Affäre mit einem Anwaltskollegen aus ihrer Kanzlei in Toronto hatte sie damit gerechtfertigt, dass ihrem Mann die Arbeit über alles gehe. Nach Kates Ansicht musste diese Klage einfach begründet sein, denn sonst wäre es unbegreiflich, dass eine Frau, die mit Randall Barrett verheiratet war, bei anderen Männern sexuelle Befriedigung suchte. Randalls männliche Ausstrahlung war überwältigend.

				Als man sie in Randalls Büro bestellte hatte, war sie überzeugt gewesen, dass er sie feuern wollte. Keine Kanzlei, und erst recht keine mit einem so guten Ruf wie LMB, wünschte sich eine Anwältin als Angestellte, die sich in polizeiliche Ermittlungen und Nachforschungen durch das Jugendamt verstricken ließ. Als sie Randalls Büro betrat, befand sie sich schon in Abwehrhaltung; auf keinen Fall wollte sie sich anmerken lassen, wie sehr sie sich danach sehnte, dass er – ihr Chef, der Managing Partner der Kanzlei, einer der besten Juristen in Halifax – sie von ihren Schuldgefühlen freisprach.

				Der Funke Sympathie, der zum Ende ihres Gesprächs in seinem Blick lag, hätte sie fast um ihre Selbstbeherrschung gebracht. Es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Ein kurzer Blick, aber der hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Noch jetzt war sie wie vor den Kopf geschlagen. Und sie schämte sich für das, was sie in dem Moment empfunden hatte. 

				Sie hatte ihr Gesicht in seinem Hemd vergraben wollen, den Duft des glatten Baumwollstoffs einatmen, fühlen, wie ihre Tränen die Spannung im Raum lösten. Er hätte sie getröstet, das wusste sie.

				Und dabei wäre es nicht geblieben.

				Sie hatte es ihm angesehen. Der Blick seiner leuchtend blauen Augen war intensiver geworden, wärmer, feuriger.

				Was zum Teufel ist los mit dir? Sie ging den Korridor zu ihrem Büro entlang; ihre Gedanken überschlugen sich. Er ist der Managing Partner, Herrgott noch mal. Man schläft nicht mit seinem Chef. Das wäre beruflicher Selbstmord – vom emotionalen Harakiri ganz zu schweigen.

				Wie benommen betrat sie ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. Er mag dich nicht einmal.

				Das versetzte ihr einen Stich. Und was ist mit Ethan?

				Kate schaute aus dem Fenster. Darauf hatte sie keine Antwort.

				Sie ärgerte sich über sich selbst. Letztlich wollte sie doch nur, dass Randall Barrett sie von ihren Fehlern freisprach. Hätte sie anders gehandelt, wäre Lisa vielleicht nicht gestorben.

				Auf so schreckliche, groteske Weise.

				Wie sollte sie damit weiterleben? Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

				Tief im Innern, dort, wo sich harte Wahrheiten nicht durch einen mitfühlenden Blick aus der Welt schaffen ließen, wusste sie genau, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

				Und das ließ sich nicht wiedergutmachen.

			

		

	
		
			
				16

				Samstag, 5. Mai, kurz vor 13:00 Uhr

				In der Straße vor der St. Mary’s Cathedral hatte sich eine lange Autoschlange gebildet. Auf den besten Parkplätzen standen Ü-Wagen, deren Satellitenschüsseln in der schwachen Frühlingssonne glänzten.

				Kate blickte auf die Armbanduhr und ging ein wenig schneller. Der Trauergottesdienst für Lisa MacAdam würde in zwölf Minuten beginnen. Sie war froh, dass sie zu Fuß gekommen war. Hier parken zu müssen, wäre der Horror gewesen. Und nach der Veranstaltung hätte sie zwischen den Autos der anderen Trauergäste festgesteckt. Sie wollte aber schnell von hier wegkommen können.

				Ihr Herz hämmerte im Takt ihrer Schritte. Die Vorstellung, Lisas Beerdigung durchstehen zu müssen, machte sie nervös. Nein, halb krank vor Angst.

				Aber es war ihre Art, Buße zu tun.

				Fast alle Juristen von Halifax waren gekommen und anscheinend alle Schülerinnen von Lisas Highschool. Auf dem Parkplatz marschierten Anwälte in dunklen Anzügen majestätisch an Grüppchen von jungen Mädchen vorbei. Die Mädchen hielten sich an den Händen oder umarmten sich. Kate war etwas überrascht, dass so viele von Lisas Schulkameradinnen gekommen waren. War Lisa nicht eher eine Einzelgängerin gewesen? Was hatte die Mädchen wohl mehr erschüttert: Lisas Tod oder der Einbruch von Gewalt in ihren unschuldigen Alltag?

				Sie dachte an Gennies Beerdigung zurück. Daran, wie die anderen Mädchen sie damals beobachtet hatten. Ihre Lebenserfahrung hatte nicht ausgereicht, um das Geschehene zu begreifen. Während Kate an ihnen vorbeieilte, hatte sie insgeheim gehofft, jemand würde ihr eine Hand auf den Arm legen, aber keines der Mädchen hatte sich gerührt. Sie hatten sie nur angestarrt. Manche voller Mitleid, andere vorwurfsvoll. Diese Mädchen hier, Lisas Freundinnen, wussten nichts über Kate. Und doch merkte Kate, wie sie schnell an ihnen vorbeiging und ihre Blicke mied. Genau wie vor fünfzehn Jahren.

				Eine Fernsehkamera schwenkte über die Trauergäste. Mehrere Reporter standen am Rand der Menge, die Mikrofone diskret unter der Jacke versteckt. Sie hielten sich demonstrativ zurück, als respektierten sie die Gefühle der Trauernden, blickten aber gleichzeitig prüfend in alle Gesichter, in der Hoffnung, dass jemand seine Trauer in Worte fassen wollte.

				Kate wollte es nicht. Würde es nie wollen.

				Marian MacAdam setzte sich neben ihrem Sohn auf die Kirchenbank. Sie spürte, wie er ein wenig von ihr abrückte. Dass er ihr gegenüber so verschlossen war, hatte sie schon immer geschmerzt. Je mehr sie ihn mit ihrer Liebe überschüttet hatte, desto weniger hatte er diese Liebe erwidert.

				Trotz ihrer Abneigung gegen ihre Schwiegertochter hatte Marian zunächst geglaubt, Hope würde zu Robert passen. Aber seltsamerweise hatte Hope ihm nicht geben können, was er wollte. Vor zwei Jahren hatte er überraschend seine Koffer gepackt und sie verlassen.

				Und Robert hatte Lisa nicht geben können, was sie brauchte. Marian wollte ja glauben, dass er seine Tochter liebte, aber seine Karriere, seine alles verzehrende, von Machtgier und dem Leben im Jet-Set geprägte Karriere, hatte ihn stets daran gehindert, diese Liebe zu zeigen. Hätte ihn das Schicksal seiner eigenen Tochter sonst so kaltgelassen?

				Und damit meinte sie nicht nur Lisas Tod. Sie meinte all das, was diesem Unglück vorangegangen war. All die Male, die Lisa ihren Vater gebeten hatte, nach Halifax zu kommen und zuzuschauen, wie sie bei einer Theateraufführung ihrer Schule auftrat. All die Male, die sie gefragt hatte, ob sie ihn besuchen dürfe. All die Male, die sie dann nicht mehr gefragt hatte, weil sie wusste, dass die Antwort immer gleich ausfallen würde.

				Bei seinem Auszug vor zwei Jahren hatte Robert sich für immer verabschiedet. Auch wenn er es nie zugegeben hätte, sondern ständig die Sorgerechtsvereinbarung für Lisa im Mund führte: Faktisch war er nie zu Hause. Und Marian vermutete, dass er es gar nicht anders wollte.

				Wie hatte sie einen Sohn großziehen können, der sein eigenes Kind einfach im Stich ließ?

				Aber nun saß er neben ihr. Und betrachtete den Sarg seiner Tochter mit dem gleichen unbeteiligten Gesichtsausdruck, mit dem er gestern ihre sterblichen Überreste angeschaut hatte. 

				Hope saß auf der anderen Seite des Mittelgangs. Sie hatte Robert und Marian nicht gegrüßt und vermutlich gar nicht bemerkt. Tatsächlich grüßte sie kaum jemanden. Sie saß allein da und blickte geradeaus.

				Auf den Sarg.

				In dem die sterblichen Überreste eines Mädchens lagen, das niemand genug geliebt hatte, um es vor seinem Schicksal zu bewahren.

				Marian schloss die Augen.

				Kate öffnete die schwere Eichentür der Kirche. Nach der Helligkeit draußen mussten sich ihre Augen erst an das Dämmerlicht gewöhnen.

				Im Vorraum standen schon mehrere Personen, die sich ebenfalls zunächst orientieren mussten: ein Paar – der Mann mit beginnender Glatze, die Frau geschmackvoll gekleidet – und etwas am Rand ein einzelner blonder Mann. Sie alle trugen formelle Kleidung, was darauf schließen ließ, dass es sich um Freunde von Richterin Carson handelte. Kate kannte sie nicht. Das Paar sah so aus, als hätten beide ihr Studium mindestens fünfzehn Jahre vor ihr abgeschlossen. Der blonde Mann wirkte jünger. Fast als gehörten sie zusammen, schritten sie alle vier auf das junge, rothaarige Mädchen zu, das Programmhefte für den Gottesdienst verteilte. Das Mädchen hatte blassblaue, stark geschminkte Augen, die vom Weinen gerötet waren. Es war eigenartig, wie ein solches Ereignis Menschen zusammenführte, die noch vor einer Woche nichts voneinander geahnt hatten. Nun waren sie alle hier: das ältere Paar, das voranging, und der junge Mann, der Kate höflich den Vortritt ließ.

				Als sie den blutroten Teppich im Mittelgang der Kirche betraten, trennten sich ihre Wege. Das Geräusch ihrer Schritte verklang in der eigentümlichen Stille. Es war die Stille der Lebenden, die so lautlos sein wollten wie das tote Mädchen vor dem Altar und die doch durch nervöses Blättern im Programmheft, unruhiges Herumrutschen auf den Kirchenbänken oder einen geflüsterten Gruß an Bekannte verrieten, dass ihre Herzen noch schlugen.

				Kate sah sich nicht nach Bekannten um. Sie wollte nicht bemerkt werden. Sie wollte für sich sein.

				Sie setzte sich auf eine Bank weit hinten. Es gab nur noch wenige freie Plätze. Die jungen Mädchen auf dem Parkplatz würden sich beeilen müssen, wenn sie nicht stehen wollten.

				Kate schaute auf das Programmheft.

				Vom Titelblatt blickte ihr Lisa entgegen. Kate stockte der Atem. Lisa sah aus wie ein typischer Teenager. Und doch wieder nicht. Da war etwas in ihren Augen, ein Schmerz, der tiefer ging als die normalen Ängste eines Teenagers. Eine Einsamkeit, die Kate nur zu gut nachempfinden konnte.

				Sie wünschte, sie hätte Lisa kennengelernt.

				Sie wünschte, sie hätte ihr geholfen.

				Sie wünschte, sie könnte mit ihr tauschen. Diesem jungen Mädchen ihr Leben zurückgeben.

				Aber sie hatte sich das schon einmal gewünscht.

				Und es hatte nichts geholfen.

				Ethan stand im hinteren Teil der Kirche. Der Gottesdienst sollte in etwa einer Minute beginnen. Die Trauergäste waren vom Parkplatz hereingebeten worden und saßen nun in den Bänken.

				Einen Moment lang ruhte sein Blick auf Kates seidig schimmerndem Haar. Sie hatte Ethan nicht bemerkt, aber er hatte sie gleich gesehen, als sie die Kirche betreten hatte. Es hatte ihn wie ein Blitz durchzuckt, wie sie da zögernd am Eingang stand. Sie trug ein kleines Schwarzes mit einem kurzen Jäckchen, das ihn an Audrey Hepburn erinnerte. Das Kleid saß um ihre Hüften herum locker – sie hatte abgenommen, seit sie sich getrennt hatten; am Freitag hatte er es nicht bemerkt, weil sie eine Regenjacke getragen hatte. Die strenge Kleidung unterstrich ihre Blässe. Wie üblich trug sie sehr wenig Make-up, aber ihre Lippen schimmerten blassrosa wie das Innere einer Muschel.

				Sie blickte nicht nach links und rechts, sondern ging einfach zur nächsten Bank und glitt hinein. Minuten später setzte sich eine Gruppe schweigender junger Mädchen dazu, die enttäuschte Blicke wechselten, weil sie so weit hinten sitzen mussten.

				Es waren mindestens fünfhundert Menschen in der Kirche.

				Vierhundertneunundneunzig Trauernde.

				Und – so hoffte das Ermittlerteam – ein Mörder.

				Behagen erfüllte ihn. Und Befriedigung. Bis jetzt war die Woche sehr gut verlaufen.

				Er hatte einen neuen Fall hereinbekommen. Schon wieder.

				Das waren die Früchte sorgfältiger Planung. Die Wettervorhersage hatte gestimmt – die Genauigkeit, mit der sie Regen voraussagten, lag seiner Erfahrung nach bei neunzig Prozent –, und er hatte das Mädchen zur rechten Zeit entdeckt.

				Fortuna hatte ihm ein wenig Glück beschert. Das Mädchen war die Tochter einer Richterin! Es war ein klarer Wink des Schicksals, dass ihm nach all dem erlittenen Unrecht endlich Gerechtigkeit widerfahren sollte. Dr. K war fast in Ohnmacht gefallen, als er davon erfahren hatte.

				Das Glück war eben mit den Tüchtigen.

				Um die Woche gebührend abzuschließen, war er zur Beerdigung des Mädchens gekommen. Endlich einmal konnte er diesen Moment auskosten. Normalerweise war es ihm nicht vergönnt. Die meisten seiner Patienten waren ihren Familien schon verloren gegangen, bevor er mit seiner Prozedur begann. Kaum einer bekam eine Trauerfeier, und wenn doch, nahmen so wenige Angehörige teil, dass er aufgefallen wäre.

				Er saß regungslos da und ließ die Ausstrahlung der Trauernden auf sich wirken. Schmerz, Schock, Fassungslosigkeit.

				Angst.

				Er sog alles auf.

				Es breitete sich in ihm aus und durchströmte seinen gesamten Körper, eine gewaltige Energie, die nur er aushalten konnte. Sie verlieh seinen Fingern die Kraft, ihre anspruchsvolle Aufgabe meisterhaft zu erledigen.

				Seine Begabung.

				Jetzt nahm die ganze Welt sie zur Kenntnis.

				Er badete in der Energie, die von den Trauergästen ausging.

				Dann sah er hinüber zu den Bänken auf der anderen Seite des Mittelgangs. Dort saßen drei Schulmädchen. Tränen liefen ihnen über das Gesicht und hinterließen Spuren im Make-up. Zwei von ihnen hatten entzückend straffe Körper. Die dritte war aus der Form gegangen. Er verkniff sich einen Seufzer. Auch von saft- und kraftlosen Muskeln konnte man noch etwas lernen. Das durfte er nicht vergessen.

				Und dann die Frau neben ihnen. Er hatte sein Glück nicht fassen können, als sie die Kirche betreten hatte. Sie hatte Klasse, offenbar eine Juristin. Auch das war ein Zeichen. Er war Seite an Seite mit ihr nach drinnen gegangen und hatte dabei ihren leichten Lavendelduft eingeatmet. Ihre Muskeln waren sicherlich geschmeidig und wohlgestaltet. Unter dem Kleid, das sie trug, verbarg sich festes Fleisch.

				Wenn er sie umbrachte, würden sich sämtliche Juristen beunruhigt fragen, ob der Täter es auf sie abgesehen hatte. Eine Abweichung von seinem Plan. Aber eine verlockende.

				Er stellte sich vor, wie er ihre Leiche aufbahrte. Nur mit Mühe konnte er dabei ein Kichern unterdrücken – fast wäre es aus ihm herausgeplatzt. Er schaute die Frau an. Eine weiße Aura umgab ihr Gesicht.

				Er blinzelte.

				Als er die Augen wieder öffnete, war die Aura fort. Aber das Gesicht der Frau war blass. Ihre Augen glühten wie warmer Whiskey. Sein Blut raste, sein Glied wurde hart.

				Stopp. Stopp!

				Er musste rein sein, steril. Sauber.

				Man würde ihm nie wieder vorwerfen können, eine unschickliche Beziehung zu einer Patientin zu haben. Nie wieder würde man ihn einen dreckigen kleinen Nichtsnutz nennen. Oder, Mama?

				Er ließ den Blick über die Menge schweifen. Es waren viele Mädchen da. Darunter manche, deren Blick bereits stumpf und ausdruckslos war. Wie bei dem schwarzen Mädchen dort drüben in der Ecke.

				Seinen Blick zog es zurück zu der Frau mit den Whiskeyaugen.

				Würde er ihr auf der Straße begegnen, bräuchte er eine Sonnenbrille. So unglaublich klar waren ihren Augen. Sie blickten direkt durch ihn hindurch.

				Und das gefiel ihm gar nicht.

				Der Gottesdienst schien endlos. Ergreifende Trauerreden, immer wieder Kirchenlieder und dann die ernsten Worte des Pfarrers, der Lisa vor fünfzehn Jahren getauft und sie seitdem nicht mehr gesehen hatte.

				Kate hatte schon einmal einen ganz ähnlichen Gottesdienst durchgestanden. Das Jahr, in dem ihre Schwester gestorben war, war zugleich Lisas Geburtsjahr. Als wollte das Leben in seinem ewigen Kreislauf die Ordnung im Universum wiederherstellen. Aber wie es das Leben wollte, war auch Lisa auf tragische Art gestorben. Und sicher wurde in diesem Augenblick wieder irgendwo auf der Welt ein kleines Mädchen geboren, das in fünfzehn Jahren ähnlich tragisch umkommen und damit eine Lücke reißen würde, an der die Familie zerbrach.

				Gott, warum musste das passieren?

				Gott antwortete nicht.

				Kate senkte den Kopf. Das Programmheft lag ungeöffnet auf ihren Knien. Lisa blickte ihr entgegen. Aber dieses Mal waren ihre Augen dunkelbraun. Von dunkleren Wimpern umrahmt. Der Blick voller Lachen. In diesem Blick hatte immer ein Lachen gelegen. Die lustige und kokette Imogen. Gennie. Die endlich genauso erwachsen sein wollte wie ihre Schwester. Die auch zu den Coolen gehören wollte.

				Eines Freitagnachts waren ihre Augen dann vor lauter Drogen glasig gewesen und hatten trotzig dreingeschaut. Bis Kate mit dem Auto zu schnell in eine Kurve fuhr. Da hatten diese schönen braunen Augen in wilder Panik zuerst zu Kate geblickt, dann auf die Leitplanke. Innerhalb von wenigen Sekunden war Gennie tot gewesen. Wie konnte es sein, dass Kate den Unfall überlebt hatte, dass sie die Tür aufreißen und hinausstolpern konnte, während ihre Schwester tot war, ihr Körper zerschmettert und blutig?

				Es war alles eine Frage des Aufprallwinkels, der Stoßrichtung und der Geschwindigkeit. So betrachteten es jedenfalls die Unfallexperten. Kate sah es anders. Für sie war das Entscheidende, dass sie einen Moment lang unvorsichtig gewesen war, zu stark auf das Gaspedal getreten hatte und zugleich auf ihre Schwester eingeredet hatte, sie solle sich gefälligst andere Freunde suchen. Solche, die sich nicht mit ihr auf die hintere Veranda hinausschlichen und koksten. Hatte sie zu stark aufs Pedal getreten, weil sie so wütend gewesen war oder weil sie doch etwas zu viel getrunken hatte? Sie würde es nie herausfinden. Welch eine Ironie, dass sie versucht hatte, ihre Schwester vor falschen Entscheidungen zu bewahren, aber selbst eine Entscheidung getroffen hatte, die sich nicht nur als falsch erwies, sondern als fatal.

				Hatte Gennie gelitten? Hatte sie Qualen ertragen müssen, bevor sie für immer das Bewusstsein verloren hatte?

				Die Orgel hob zu einem schwermütigen Trauerlied an. Der Refrain war Kate vertraut. Es schnürte ihr die Kehle zu. Und ihr wurde übel.

				Sie musste hier raus.

				Hastig blickte sie sich um. Sie war in der Kirchenbank gefangen, denn neben ihr saßen drei Mädchen und weinten. Ringsum erhoben sich die Trauergäste, falteten die Programmhefte zusammen, steckten sie ein und murmelten einander Sätze zu wie »Es war eine schöne Trauerfeier«.

				Kate stand auf. Die Luft war erdrückend. Blumige Parfüms, Citrus-Aftershave. Gleich neben ihr ein wirklich billiges Eau de Cologne. Ihr Magen rebellierte.

				Ethan saß weit auf einer Seite des Kirchenschiffs. Die anderen Mitglieder des Teams hatten sich wie abgesprochen an unterschiedlichen Stellen postiert. Walker und Lamond hatten jeden Besucher beim Hereinkommen gefilmt und behielten nun die Ausgänge im Auge. Redding und Brown machten Videoaufnahmen von sämtlichen Autos und Nummernschildern auf dem Parkplatz und in den Seitenstraßen. Nachdem Ethan Kate hatte hineingehen sehen, hatte er einen Platz weiter hinten gewählt. Vor dort aus hatte er alle Kirchenbesucher im Blick. Und zufällig konnte er von dort aus auch Kate gut beobachten. Er hatte gesehen, wie sie das Foto von Lisa MacAdam auf dem Programmheft anschaute. In ihrem Blick lag ein solcher Schmerz, dass sie ihm leidtat.

				Zugleich kamen ihm Zweifel.

				Vielleicht hatte sie die Interessen ihrer Kanzlei doch nicht über die von Lisa gestellt. Vielleicht hatte sie versucht, das Richtige zu tun. Wenn nicht, dann bezahlte sie jetzt dafür.

				Die Orgel spielte einen letzten tiefen Akkord, der in Ethan widerhallte. Der Gottesdienst ging zu Ende.

				Kate stand auf. Gegen das tiefschwarze Kleid wirkte ihr Gesicht erschreckend blass. Das Programmheft fiel ihr aus der Hand. Sie bemerkte es nicht.

				Ihr Gesicht war wie erstarrt. Sie hielt sich an der Vorderbank fest.

				Himmel, wurde sie gleich ohnmächtig?

				Er sprang auf.

				Die mit den Whiskeyaugen sah aus, als könnte sie wirklich einen Schuss Whiskey vertragen.

				Ihr Gesicht war ganz weiß, weißer noch als die Aura, die es umgab. Er blinzelte wieder.

				Sie stand unsicher da und klammerte sich an die Rückenlehne der Kirchenbank vor ihr. An ihren Fingerknöcheln traten die Sehnen hervor. Schöne, starke Sehnen. Fast konnte man die weißen Knochen darunter erkennen. Es juckte ihn in den Fingern, die Konturen mit dem Skalpell nachzuzeichnen.

				Würde sie gleich ohnmächtig werden?

				Wenn er schnell genug war, könnte er sie auffangen.

				Er könnte sie nach draußen begleiten. Zu ihrem Auto – das würde er jedenfalls behaupten, falls jemand fragte. Weg von der Menschenmenge.

				Er tastete seine Tasche ab. Gut.

				Er hatte an die Sonnenbrille gedacht.

				Nur zu gern hätte er sie jetzt aufgesetzt, um die weißen Lichter auszublenden, die in seinem Sichtfeld umhertanzten, doch er konnte warten.

				Er beobachtete die Frau, bereit, sofort aufzuspringen, wenn sich die Gelegenheit bot. 

				Das Glück war mit dem Tüchtigen.
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				Kate stolperte am ersten Mädchen vorbei und trat ihr dabei auf den Fuß. Das Mädchen daneben zog rasch die Füße zurück, aber das dritte …

				Die Galle stand Kate bis zur Kehle. Und arbeitete sich immer weiter nach oben.

				Das dritte Mädchen hatte ihre Handtasche vor ihren Füßen abgestellt. Kates Absatz verfing sich im Riemen. Sie taumelte und stolperte nach vorn in den Gang. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie ein Mann – blond, grauer Anzug – den Arm nach ihr ausstreckte, aber ein anderer Mann kam ihm zuvor.

				»Kate?« Ethan fasste sie am Ellbogen und stützte sie.

				»Ethan?« Sie war erleichtert und verärgert zugleich. Gegen die Übelkeit half das nicht gerade. Kate holte tief Atem. Sie wollte stark wirken. Nicht angeschlagen und kurz davor, sich zu übergeben.

				Die ersten Trauergäste näherten sich, auf dem Weg zum Ausgang. Kate blickte sich nach dem blonden Mann um, weil sie sich bedanken wollte, aber er war nicht mehr da.

				Ethan führte sie rasch in den Vorraum. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.« Nein. Aber das würde sie ihm gegenüber nicht zugeben. Sie fühlte sich desorientiert inmitten all der Menschen, die hinaus an die frische Luft drängten. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Sie versuchte, Ethans Hand abzuschütteln, aber er fasste stärker zu.

				»Ich muss mit dir reden.« Er zog sie quer durch den Vorraum auf eine Seitentür zu, die zum Untergeschoss führte. Vor der Tür stand Lamond. Kate fuhr überrascht zusammen, und auch seine Augen weiteten sich.

				»Warte«, sagte sie. Lamond hatte ihnen die Tür geöffnet. »Lass uns draußen reden.«

				»Bitte.« Ethans Stimme hatte etwas Drängendes. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				Lamonds Blick signalisierte Zustimmung.

				»Also gut.« Sie wollte sich nur noch hinsetzen und warten, bis die Übelkeit nachließ.

				Die Trauergäste hatten die Kirche verlassen. Marian MacAdam wusste, dass sie jetzt im Vorraum stehen und den vielen Hundert Menschen danken müsste, die gekommen waren, um Lisa die letzte Ehre zu erweisen.

				Aber sie war wie erstarrt. Wie erfroren. Sie empfand nichts. Auch von ihrer Umgebung nahm sie nichts wahr. Als sie sich schließlich erhob, konnte sie ihre Beine nicht spüren.

				Sie geriet ins Schwanken.

				Eine Hand stützte sie. Sie sah auf die Finger, die ihren schwarzen wollenen Ärmel umfasst hielten. Es war die Hand ihres Sohnes.

				Sie wartete darauf, dass er die Hand zurückzog. 

				Stattdessen legte er die Finger schützend um ihren Ellbogen. 

				Sie sah ihn überrascht an.

				Er blickte ihr in die Augen. Und endlich kamen ihr die Tränen.

				Sie flossen völlig ungebremst, und auch ihm liefen Tränen über die grauen Wangen.

				Ethan führte Kate durch die Tür zum Untergeschoss und half ihr die Stufen hinab. Lamond schloss hinter ihnen die Tür.

				Die Luft war feucht und muffig. Die Kühle ließ Kates Übelkeit abflauen. Sie stützte sich auf das Treppengeländer und versuchte Ethans Hand abzuschütteln.

				Er tat so, als ob er es nicht bemerkte. Sie kamen zu einem kleinen Garderobenraum. Auf halber Höhe waren Kleiderhaken an den Wänden befestigt, und darüber tummelten sich Lämmer und kleine Enten. Ein Kinderrucksack lag vergessen in einer Ecke.

				Kate wandte sich zu Ethan um. Er war formell gekleidet, und der dunkler Anzug mit der mitternachtsblauen Krawatte stand ihm sehr gut. Sehnsucht erwachte in ihr. Sie wollte ihn immer noch. Das war das Schlimmste.

				»Wir müssen miteinander reden«, sagte er. Bei Kate klingelten die Alarmglocken. Am Freitagabend vor ihrem Haus hatte er dasselbe gesagt. Und dann hatte er ihr eine Anschuldigung nach der anderen an den Kopf geworfen.

				Das würde sie nicht noch einmal mit sich machen lassen. Bei all dem, was sie für ihn empfand, war Angriff ohnehin die beste Verteidigung. »Ich habe nur eins mit dir zu bereden«, sagte sie barsch, »nämlich warum du mich den Wölfen vorgeworfen hast.«

				»Den Wölfen?« Erst blickte er überrascht, dann schuldbewusst.

				»Ja. Den Wölfen. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als mich dein Team überfallen hat, ohne dass du mich vorgewarnt hattest? Und das, nachdem ich dir wegen Lisa MacAdam Bescheid gesagt hatte!« Das hatte wirklich wehgetan.

				Seine Miene verhärtete sich.

				Gut. Sie hatte ihn verärgert.

				»Und warum hast du mich nicht angerufen, als du Freitagnacht diesen Eindringling überrascht hast?«

				Sie blickte ihm fest in die Augen. »Weil du mir kurz vorher an den Kopf geworfen hattest, dass ich dich anlüge. Erinnerst du dich?«

				Röte stieg ihm ins Gesicht.

				Das Blut pochte ihr in den Schläfen. Sie wollte endlich nach Hause und ihr Gesicht in Alaskas Fell vergraben. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Warte. Ich brauche ein paar Auskünfte.«

				Sie wurde unruhig. »Ich kann dir nicht helfen.«

				»Ich denke doch. Ich muss wissen, ob Marian MacAdam irgendetwas zu dir gesagt hat, was sich als Mordmotiv für Hope Carson auslegen ließe.«

				Kate bekam eine Gänsehaut. »Du glaubst, dass Hope Carson Lisa umgebracht hat?« Unwillkürlich rieb sie sich die Arme.

				»Sie ist eine der Verdächtigen.«

				»Aber warum?« Wie sollte Carson ein derart schreckliches Verbrechen an der eigenen Tochter begangen haben? Vor lauter Entsetzen über diese Vorstellung merkte Kate kaum, dass Ethan sie in eine Falle zu locken versuchte.

				»Das hoffe ich ja von dir zu erfahren.«

				Ein schmerzendes Band schloss sich um ihren Kopf. »Ich kann dazu nichts sagen, Ethan – Schweigepflicht.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen von Verständnis. Doch was sie sah, war ein Mann, der in dieser Woche zu wenig geschlafen und zu viele Enttäuschungen eingesteckt hatte. Tiefe Falten zogen sich um seinen Mund. »Du solltest Marian MacAdam danach fragen.«

				»Ich habe sie schon gefragt. Sie konnte mir nicht viel sagen, außer dass sie deiner Einschätzung nach keine großen Chancen hatte, das Sorgerecht zu bekommen. Warum?«

				»Mehr darf ich dir nicht verraten.« Die spielenden Lämmer an der Wand hinter Ethans Kopf sahen beunruhigend keck aus. Zu weiß, zu flauschig, viel zu ahnungslos, wo doch hinter der nächsten Ecke ein Wolf lauerte.

				Ethan versuchte gar nicht, seinen Ärger zu verbergen. »Hat dich vielleicht der Umstand beeinflusst, dass Lisas Mutter Richterin Carson ist?«

				»Nein.«

				»Warum hast du dann nicht beim Jugendamt angerufen?« Die Frage kam schnell und zielsicher. »Du warst gesetzlich dazu verpflichtet.«

				»Das weiß ich.« Sie blickte ihn zornig an. »Ich war nicht davon überzeugt, dass es ausreichend Hinweise auf eine Selbstgefährdung gab.«

				»Das Jugendamt sieht das anders.«

				Jetzt flammte Zorn in ihr auf, angefacht durch seine rücksichtslose Attacke und ihre eigenen Schuldgefühle. »Worauf willst du eigentlich hinaus, Ethan? Du weißt genau, dass ich dir nichts erzählen darf. Ich habe getan, was ich konnte.«

				Seine Lippen wurden schmal. »Ein Mädchen ist tot. Es hätte nicht sterben müssen.«

				Kate fühlte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich. »Du glaubst, ich bin schuld?«

				»Was glaubst du denn?«

				Die Lämmer an der Wand schienen zu erstarren.

				»Du Arschloch!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Du bist so verdammt scheinheilig. Du denkst von jedem nur das Schlimmste.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Doch. Es stimmt.« Wut und Schmerz brachen aus ihr hervor. »Ich habe in meinem Leben ein paar schreckliche Fehler gemacht, und dafür bezahle ich jeden einzelnen Tag. Jeden. Einzelnen. Tag. Da brauche ich nicht noch dich als Richter.«

				»Darum geht es mir doch gar nicht.«

				»Du behandelst mich wie eine Verdächtige.«

				»Das tue ich nicht.«

				»Du verhörst mich, als hätte ich ein Verbrechen begangen.«

				»Ich wollte dir die Chance geben, es wiedergutzumachen, Kate.«

				»Es wiedergutzumachen?« Sie würde nicht länger dastehen und noch mehr Schuld auf sich häufen lassen. »Du verdammter Mistkerl!«

				Sie drängte sich an ihm vorbei. Er hielt sie am Arm fest. Sein Griff war hart. »Ich bin noch nicht fertig.«

				Sie sah ihm ins Gesicht. Seine Miene war hart. Wütend. Erbittert. Als ob er mit ihr abrechnen wollte. Und dabei ging es ihm nicht um Lisa. Es ging um sie beide.

				»Lass mich los!« Sie versuchte sich loszureißen.

				Er packte sie auch am anderen Arm und zog sie an sich. »Ich bin noch nicht fertig.« Sein Mund berührte hart ihr Kinn und suchte ihre Lippen.

				Sie drehte das Gesicht weg. »Ethan, hör auf!« Sie versuchte ihn wegzuschieben. »Lass mich los, oder … ich schreie!«

				Oh Gott. Mehr fiel ihr nicht ein?

				»Bitte, Kate.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Bitte.«

				Sie hörte den Schmerz heraus. Und ihr eigener Schmerz überwältigte sie. Sie schloss die Augen. Erlaubte sich, seine Nähe wahrzunehmen. Er lockerte den Griff um ihre Arme. Seine Lippen wurden weich. Dann spürte sie nur noch diese warmen Lippen, an ihrem Kinn, auf ihrem Mund.

				Sie atmete scharf ein, und plötzlich sehnte sie sich danach, ihn zu küssen, sehnte sich danach, in seiner Umarmung alles andere zu vergessen.

				Er legte die Hände um ihre Taille und zog sie näher an sich.

				Sie durfte das nicht zulassen.

				Sie durfte nicht für diesen einen Moment der Hingabe alles ignorieren, was zwischen ihnen stand.

				Kate versteifte sich.

				»Nein, Kate«, flüsterte er. »Nicht.«

				»Ethan, bitte.« Sie schob ihn weg. Zuerst wehrte er sich. Doch als sie zurückwich, ließ er sie los. »Bitte lass das.«

				Er wandte sich halb ab und holte tief Atem, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und sah sie dann wieder an.

				»Ich weiß auch nicht, was da gerade passiert ist.« Nicht einmal eine Entschuldigung, dachte Kate. Sie wusste genau, was hier vor sich ging. Er wollte sich an ihr rächen. Auf die eine Art, die ihr am meisten wehtun würde.

				Er fuhr sich nochmals mit der Hand durchs Haar. »Wir müssen Lisas Mörder fassen. Damit er für seine Tat bezahlt. Oder sie.«

				Sie sah Lisas Gesicht vor sich, schmerzverzerrt. Kate schloss die Augen. Trauer und Schuldgefühle überwältigten sie. Ihr Herz raste. Sie versuchte, ruhig zu atmen.

				»Wenn du mir sagen könntest, was du über Richterin Carsons Verhältnis zu Lisa weißt …«

				Kate schlang die Arme um sich. »Ich weiß gar nichts darüber. Das ist die Wahrheit.«

				»Kannst du mir denn deine Notizen zeigen? Vielleicht findet sich darin ein Hinweis.« Etwas, was dir entgangen ist. Er musste es nicht aussprechen. Sie beide wussten, was er dachte. 

				Kate versuchte sich an ihr Gespräch mit Marian MacAdam zu erinnern. Es hatte nichts Wichtiges ergeben. Andererseits wusste sie nicht, was die Polizei bisher herausgefunden hatte. Vielleicht fand sich in ihren Notizen ja doch ein entscheidender Hinweis. Kate blickte auf die Lämmer an der Wand. Sie verdienten es nicht, abgeschlachtet zu werden.

				»Okay«, sagte sie schließlich. »Aber wenn das jemals rauskommt, wird mir die Anwaltslizenz entzogen. Das weißt du.«

				Ethan wirkte jetzt etwas gelöster. »Von mir erfährt es niemand.« Er hob die Hand, um sie am Arm zu berühren. Als sie zurückwich, hielt er inne und ließ die Hand sinken. »Danke.«

				Sie wollte keinen Dank von ihm. Er hatte ihr schlechtes Gewissen als Waffe gegen sie benutzt. Er hatte sie so geschickt manipuliert wie einen seiner Verdächtigen. Und er hatte sie da treffen wollen, wo es sie am meisten verletzt hätte: in ihrer Würde. »Im Gegenzug …«

				Er blickte erstaunt. »Im Gegenzug?«

				Sie verschränkte die Arme. »… will ich auch eine Auskunft.«

				Das hatte er nicht erwartet. Jetzt hatte sie ihn in die Enge getrieben. Und seine Miene verriet, dass ihm das gar nicht gefiel.

				»Was willst du denn wissen?«, fragte er argwöhnisch.

				»Hat Lisa leiden müssen?«

				Er seufzte tief auf. Ob aus Erleichterung, weil sie nichts fragte, was die Ermittlungen gefährden konnte, oder ob er an der Frage erkannte, was in ihr vorging, hätte Kate nicht sagen können. »Laut Gutachten des Gerichtsmediziners wurde sie unter Drogen gesetzt und dann erwürgt. Die Glieder wurden erst danach abgetrennt.«

				»Und hat sie gelitten?« Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet.

				»Vermutlich nur sehr wenig.«

				Kate schloss kurz die Augen. Vor Erleichterung wurde ihr erneut übel.

				Ein Handy klingelte.

				Verlegenes Schweigen kehrte ein, während sie beide in ihre Taschen griffen. »Es ist meins«, sagte Ethan und klappte sein Telefon auf. »Drake.« Er hörte einen Moment zu. »Alles klar. Ich komme.« Er klappte das Handy zu und steckte es wieder ein. »Ich muss gehen. Ferguson will das Gästebuch durchgehen und die Videoaufnahmen sichten.«

				»Videoaufnahmen?«

				»Ja, wir haben an allen Ausgängen Kameras installiert. Vielleicht ist der Täter auf einer der Aufnahmen.«

				»Ihr glaubt, dass er hier war?« Sie fröstelte.

				Ethan nickte. »Ja. Das kann gut sein.«

				Sie ging vor Ethan die schwach beleuchtete Treppe hinauf. Lamond öffnete ihr die Tür. »Deb ist unterwegs, Ethan.«

				»Ja, sie hat mich gerade angerufen.« Ethan wandte sich an Kate. »Ich brauche das Material so schnell wie möglich«, sagte er leise.

				»Du kannst es morgen früh haben. Komm um zehn bei mir vorbei.«

				»Danke, Kate.« Er legte etwas Wärme in seine Stimme, aber Kate war zu verletzt, um darauf zu reagieren. Sie hatte bemerkt, wie er sie angeschaut hatte. Sie wusste, was er dachte: erst ihre Schwester, jetzt Lisa. »Du gehst jetzt besser.« Er blickte über die Schulter. Als er Deb auf sie zukommen sah, fügte er flüsternd hinzu: »Das muss unter uns bleiben.« Er legte ihr sanft die Hand auf den Rücken. »Tu so, als hätten wir uns rein zufällig getroffen. Nimm den Haupteingang. Sieh dich nicht um.«

				Kate durchquerte rasch den Vorraum und blieb erst stehen, als sie durch die Doppeltür getreten war und die Sonne auf ihrem Gesicht spürte. Ethans Worte hallten in ihr nach. Sieh dich nicht um.

				Welch eine Ironie. Da versuchte sie ihr ganzes Leben lang voranzukommen und schaute letztendlich doch immer nur zurück. Weil sie stets vor ihren Fehlern davonlief.
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				Sonntag, 6. Mai, 0:02 Uhr

				Er stand auf und tappte ins Wohnzimmer. Nach dem Trauergottesdienst hatte er erst einmal schön lange geschlafen. Nun fühlte er sich wieder frisch.

				Er ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. Auf dem Couchtisch lag das Programmheft der Trauerfeier. Er griff danach und schaute sich das Bild von Lisa MacAdam eingehend an. Es war kein besonders gutes Foto; in Fleisch und Blut hatte sie ihm besser gefallen.

				Er schloss die Augen und strich mit dem Finger sanft über das Bild.

				Da war er schon wieder, dieser Drang. Schneller als sonst. Viel schneller. Normalerweise war er nach einer seiner nächtlichen Touren launisch und erschöpft, zog sich in sich zurück und war froh, wieder zu seiner Arbeit und seinem Alltag zurückkehren zu können.

				Heute war das anders. Er trank einen großen Schluck Bier.

				Es lag an der Trauerfeier. An all den jungen Mädchen, die er dort gesehen hatte. Junge, straffe Körper. Mit faltenloser Haut und glänzendem Haar. Sie hatten ausgesehen wie Puppen.

				Mit der Puppensammlung der sechsjährigen Nachbarstochter war er schon fertig. Zunächst hatte ihre Mutter ihr immer wieder neue gekauft. Und die hatte er auch gestohlen. Später warf die Nachbarin ihrer Tochter dann vor, sie gehe achtlos mit ihrem Spielzeug um, und ersetzte die Puppen nicht mehr.

				Also musste er seine Puppen woanders stehlen. Wie er schnell herausfand, konnte man im örtlichen Kaufhaus ziemlich leicht welche mitgehen lassen. Bei einem siebenjährigen Jungen vermutete niemand, er könnte hinter Puppen her sein.

				Wenn er mit ihnen fertig war, verbrannte er die arm- und beinlosen Rümpfe im Wald. Er sah gern zu, wie sich die Kunststoffhaare in der Hitze kräuselten und dann abfielen.

				Die Arme und Beine versteckte er in einem Schuhkarton unter dem Bett. Jeden Abend holte er sie vor dem Schlafengehen hervor und streichelte sie im Schutz der Bettdecke. Das glatte, biegsame Plastik unter den Fingern zu spüren, tröstete ihn und linderte den Hass auf seine Mutter. Bis zum nächsten Tag jedenfalls.

				Als er älter wurde, benutzte er die Gliedmaßen für etwas anderes.

				Etwas sehr Genussvolles.

				Bis Tim sie entdeckte.

				»Du verdammter Freak«, sagte Tim und griff sich ein paar.

				»Nein! L-l-lass das!«

				Sein Bruder kicherte. »Wenn du das ohne Stottern sagst, kriegst du sie wieder.«

				Dadurch wurde das Stottern nur schlimmer. Was sein Bruder genau wusste.

				Hilflos sah er zu, wie sein Bruder die mühevoll gesammelten Arme und Beine in seinen Fäusten zerquetschte. Wenn er sie nur zu fassen bekäme …

				»Sag es!«, verlangte Tim.

				Er schüttelte den Kopf.

				Sein Bruder schlug ihm mit den Plastikbeinen ins Gesicht.

				Das tat weh. Seine Wange glühte.

				Aber nicht dieser Schmerz machte ihn wütend. Sondern die Tatsache, dass sein Bruder seine einzige Freude benutzte, um ihm wehzutun.

				Die Wut übermannte ihn. »D-d-das z-z-z-z-zahl …«

				Tim lachte. »Das zahlst du mir heim?« Er fing an, die Gliedmaßen zu verbiegen. »Wie denn? Mithilfe deiner Puppensammlung?«

				Er warf die Arme und Beine auf den Fußboden und fing an, auf ihnen herumzuspringen. »Oooh, ich habe ja solche Angst. Die Püppchen meines kleinen Bruders könnten böse werden.« Als er mit seinem Zerstörungswerk zufrieden war, ging er zur Tür. »Dass ich nicht lache.«

				Tim verließ das Zimmer.

				Nie wieder hatte er eine Puppe gestohlen. Stattdessen hatte er begonnen, lebende Tiere zu fangen – Ratten, herumstreunende Katzen und Waschbären. Jahrelang arbeitete er so am lebenden Objekt und schulte seine Fähigkeiten, um eines Tages bereit zu sein für die ganz besondere Sektion.

				Die Zerlegung seines Bruders.

				Tims Beerdigung war einer der glücklichsten Tage seines Lebens. Seine Mutter weinte um den geliebten ältesten Sohn, das Genie in einer ansonsten jämmerlichen Familie.

				»Einem Genie muss man Opfer bringen.« Wie oft hatte er diesen Satz zu hören bekommen, wenn die Familie wieder einmal auf etwas verzichtete, damit der Erstgeborene, das Wunderkind, alles bekam, was er brauchte.

				Es wäre wunderbar gewesen. Wenn er selbst der Älteste gewesen wäre.

				Er war eher ein »Unfall« gewesen. Bei der Erinnerung verzog er den Mund. Unfälle gab es nicht. Es gab nur Fehler. Und seine Mutter hatte es nicht gemocht, wenn jemand Fehler machte. Sie hatte ihm ihr Missfallen auf die unterschiedlichsten Arten gezeigt; daran mochte er jetzt nicht denken. Sein Bruder hatte sich deswegen nie Sorgen machen müssen. Ihm war alles wie von selbst gelungen. Mit Leichtigkeit, Anmut und Präzision.

				Auf ihn selbst traf das Gegenteil zu. Außer wenn er eine Klinge zur Hand nahm. Dann bündelte sich seine Energie, und er bewegte sich nicht mehr unbeholfen, sondern geschmeidig und überlegt, als folgte die Klinge unmittelbar seinen Gedanken. Seinen Gefühlen. Sie wurde Ausdruck seiner Seele.

				Diese Kraft hatte auch sein Bruder letztendlich bemerkt.

				Er hatte sein Talent erkannt.

				Und begriffen, dass auch ihm Opfer zustanden.

				Nur dass er selbst das Opfer sein würde, hatte er nicht geahnt.

				Bis es zu spät war.

				Bei der Erinnerung an dieses Vergnügen begann sein Puls zu rasen. Nie wieder würde er das Lachen seines Bruder ertragen müssen.

				Er trank sein Bier aus und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Wenige Minuten später war er angezogen und hielt die Aktentasche in der Hand.

				Er schloss die Wohnung sorgfältig hinter sich ab. Niemand sonst durfte hinein.

				Er stieg ins Auto und stellte den Aktenkoffer zwischen die Vordersitze. 

				Er war bereit.

				Ethan näherte sich in gleichmäßigem Tempo dem Serpentine Hill. Es war Sonntagmorgen, und er konnte endlich einmal eine längere Runde laufen. Die Wiesen und Wege im Point Pleasant Park waren nass. Auf den blassen Sonnenschein bei Lisas Beerdigung war während der Nacht sintflutartiger Regen gefolgt.

				Die Luft war unglaublich frisch, und es wehte eine feuchte Brise. Die Abkühlung tat Ethan gut. Er lief seit einer Stunde, und auf den letzten zehn Kilometern hatte er sich gnadenlos angetrieben. Ärger und Enttäuschung steckten ihm noch in den Knochen. Er war so sicher gewesen, dass sie bei Lisas Beerdigung einen Hinweis auf den Mörder bekommen würden. Aber alle Trauergäste hatten sich zuordnen lassen: Freunde von Lisa, Kollegen und Nachbarn von Richterin Carson, Anwälte, Leute vom Beerdigungsinstitut, Vertreter der Medien.

				Und dann das mit Kate. Das Wiedersehen hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er hatte vorgehabt, sich ganz auf seine Arbeit zu konzentrieren. Und dann war sie erschienen. Noch nie hatte ihn jemand so verwirrt. Normalerweise war alles eindeutig. Schwarz oder Weiß, Blau oder Gelb, aber nicht so ein verdammtes Kaleidoskop. Das machte Kate mit ihm. Sie brachte alles durcheinander, bis er nicht mehr sicher war, welche Farbe er gerade sah und was er empfand.

				Er nahm den Abzweig zum Serpentine Hill. Der steile Anstieg auf dem gewundenen Pfad würde ihm helfen, wieder klar zu denken. Bei seiner ersten Begegnung mit Kate war er auch diesen Hügel hochgelaufen, ohne zu ahnen, dass sein Leben sich gleich schlagartig verändern würde. Ein Blick in ihre bernsteinfarbenen Augen, und er war verloren gewesen. Danach hatte sie ihn immer näher zu sich herangezogen, bis er das Gefühl gehabt hatte, dass ihre Seelen einander berührten.

				Daran hatte er gestern anknüpfen wollen. Dieser Impuls, Kate einfach an sich zu ziehen, hatte ihn selbst erschreckt.

				Aber sie hatte wieder einmal einfach weggehen wollen.

				Einmal zu oft.

				Schließlich war die Enkelin ihrer Mandantin brutal ermordet worden. Kate hatte Lisas Leiche nicht auf dem Autopsietisch liegen gesehen. Er schon. Und das würde er nie vergessen.

				Und als er Kate dann in seinen Armen hielt, ihre Brüste an seiner Brust und ihren feuchten, hastigen Atem an seiner Wange spürte, da hatte ihn der Schmerz überwältigt. Er hatte nur noch seinen Mund auf ihren pressen wollen, sie gegen die Wand drücken – sich im Nirwana verlieren. Das fand er nur bei ihr. Und in diesem Leben, in dem er täglich mit dem Bösen und der Hoffnungslosigkeit konfrontiert wurde, brauchte er etwas, das ihn an die schönen, hoffnungsvollen Dinge erinnerte. 

				Er war doch auch nur ein Mann, der die Unschuldigen zu schützen versuchte. Und wenn ihm das schon nicht gelang, wollte er die Verbrechen wenigstens aufklären und die Schuldigen bestraft sehen. Auge um Auge.

				Und das hieß nicht, dass er von jedem das Schlimmste annahm. Kate hatte unrecht. Noch war es mit ihm nicht so weit. Von ihr zum Beispiel hatte er stets das Beste angenommen. Was daran wirklich schmerzte und ihn, wenn er ehrlich war, auch ängstigte, war die Tatsache, dass ihn sein Bauchgefühl bei Kate so gründlich getäuscht hatte. Das ließ ihm seit fünf Monaten keine Ruhe.

				An diesem Morgen war ihm jedoch wohler. Denn sie hatte ihn zwar abgewehrt, aber sie hatte ihm auch etwas versprochen. Sie wollte ihren Job riskieren, um ihre Fehler wiedergutzumachen. Die Fehler ihres gesamten Berufsstands. Um seine Achtung zurückzugewinnen.

				Er blickte auf die Armbanduhr: 8:57 Uhr. Kate hatte gesagt, er solle um 10:00 Uhr vorbeikommen. Dann würde sie ihm ihre Notizen zu lesen geben.

				In die Kaleidoskop-Welt kehrte Ordnung ein. Der steile Anstieg hatte gutgetan. Jetzt wurde der Hang flacher. Ethan behielt sein Tempo bei und lief ohne Pause weiter.

				»Randall Barrett.« Während er sich automatisch meldete, fragte er sich, wer in aller Welt ihn so früh am Sonntagmorgen anrief – noch dazu in seinem Büro.

				»Randall, hier ist Richterin Carson.« Ihr Tonfall war harsch. Sonst wies nichts darauf hin, was in ihr vorging, aber Randall wusste die Zeichen zu deuten. Sie war wütend. Und wenn Richterin Hope Carson wütend war, stand eine Explosion vom Ausmaß einer Atombombe bevor. Das hatte er vor achtzehn Jahren auf ziemlich unangenehme Weise herausgefunden. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und überlegte fieberhaft, wie er die Situation entschärfen konnte. Zumal sie sich mit ihrem offiziellen Titel gemeldet hatte.

				»Euer Ehren, was kann ich für Sie tun?« Er versuchte sein Unbehagen zu unterdrücken. Schließlich verdiente sie sein Mitgefühl. Die Beerdigung gestern war erschütternd gewesen. Er hatte immer wieder daran denken müssen, während er in seinem Büro saß und liegen gebliebene Arbeit erledigte wie an jedem Sonntagmorgen. Wer von den Müttern und Vätern dort in der Kirche hatte wohl nicht an die eigenen Kinder gedacht. Ausnahmsweise einmal war er froh, dass sein Kind bei dessen Mutter in Toronto lebte.

				»Du meinst wohl: Was kannst du mir sonst noch antun?«, fuhr sie ihn erbittert an.

				»Ich habe Ihnen, ich habe dir versprochen, der Sache nachzugehen, und das habe ich getan.«

				»Und was hast du herausgefunden? Dass meine Schwiegermutter im Recht war?«

				Er schloss die Augen. Ungebeten und ungewollt hatte er ein Bild von Hope Carson vor Augen. Nicht, wie sie jetzt als Richterin aussah, im schwarzen Kostüm, dem streng geschnittenen, von grauen Strähnen durchzogenen dunklen Haar und den Falten zwischen den kräftigen Augenbrauen. Nein, er sah sie wie bei ihrer ersten Begegnung vor achtzehn Jahren, als sie im wehenden roten Wollmantel das Gebäude der juristischen Fakultät betreten und dabei lachend mit einer Freundin geplaudert hatte. Durch die Gläser ihrer Schildpattbrille hatte sie ihn mit glühendem Blick angeschaut. Hungrig. Aus gelbbraunen Augen, die vor Intelligenz strahlten. Sie war ein Tiger.

				Tiger, Tiger, Funken sprühend …

				Drei Monate lang gingen sie miteinander aus. Er bekam ständig ihre bissigen Bemerkungen zu hören, über die Professoren, über ihre Freunde, seine Freunde und auch über ihn selbst. Doch sie konnte ebenso gut einstecken wie austeilen. Und er verliebte sich in diese Stärke, diese Kaltschnäuzigkeit, diese Wildheit.

				Aber sie war nicht an einer festen Beziehung interessiert. Und schon gar nicht an einer mit ihm. Weil sie ihn nicht dominieren konnte. Ebenso wenig wie er sie. Letztlich ähnelten sie einander zu sehr. Es gab kein Geben und Nehmen. Nur Angriff, Gegenangriff, Treffer und Todesstoß.

				Danach hatte er die ganze Geschichte sehr gründlich verdrängt. Doch nun kam alles wieder hoch. Zugleich meldete sich ein Gedanke, der ihm gar nicht gefiel: Sie waren beide seit Kurzem wieder Singles.

				Warum rief sie an?

				»Hast du dir die Akte deiner Mitarbeiterin angeschaut?« Ihre Stimme rief ihn schroff in die Gegenwart zurück. Die Worte »deiner Mitarbeiterin« hatten einen geradezu verächtlichen Unterton.

				Er runzelte die Stirn. »Ja. Sie hat sich korrekt verhalten.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja.« Er erinnerte sich an Kates Gesichtsausdruck, als sie ihm die Akte gegeben hatte. In ihren so erstaunlich klaren Augen hatte er Ärger, Trotz und Feindseligkeit aufblitzen sehen. Und noch etwas anderes, das er nicht einordnen konnte. Anscheinend hatte John Lyons recht, was sie betraf. Sie war aus härterem Holz geschnitzt, als er zunächst vermutet hatte.

				Hope mochte vielleicht nicht erkennen, dass ihre Erzfeindin viel mit ihr gemeinsam hatte, aber er sah es durchaus.

				»Hör zu, Kate hat nur getan, was von ihr erwartet wird.«

				»Und du auch?«

				»Natürlich.«

				»Warum zum Teufel hast du meine Schwiegermutter dann an eine neue Mitarbeiterin verwiesen, anstatt selbst mit ihr zu sprechen?« Randall wusste genau, weshalb Hope ihm das vorhielt: Da er Marian zu jemand anderem geschickt hatte, gab es nun handschriftliche Notizen zu Marians Sorgen um Lisa und zu Hopes Versäumnissen. Hätte Randall hingegen selbst mit Marian gesprochen, hätte er sofort die Verbindung zwischen ihr und Hope erkannt, und die Notizen wären kürzer und weniger detailliert ausgefallen.

				Seine Miene verfinsterte sich. Da hatte er Mist gebaut. Marian MacAdam zu einer neuen Mitarbeiterin zu schicken, war unbesonnen und dumm gewesen. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, war es ihm lediglich darum gegangen, John Lyons’ Neuerwerbung mit so vielen Fällen aus dem Familienrecht zu überhäufen wie möglich. Um John Lyons zu vermitteln, dass er nicht mehr der Boss war.

				»Es schien mir vernünftig«, sagte er leise und gelassen. Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde ihm klar, dass er die Sache falsch angegangen war.

				»Verarsch mich nicht, Randall«, fuhr sie ihn an. »Du hast Mist gebaut. Wenn irgendjemand diese Akte zu Gesicht bekommt, heißt es sofort, ich hätte Lisa in den Tod getrieben.« Ihre Stimme zitterte kurz, doch sie bekam sich sofort wieder in den Griff. »Diesmal gewinnt Marian nicht.«

				»Marian hat auch beim letzten Mal nicht gewonnen. Kate Lange hat ihr geraten, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Damit hat sie dir den Ar…, den guten Ruf gewahrt.« Und den Ruf der Kanzlei, wie ihm in diesem Augenblick bewusst wurde. Die Standpauke, die er ihr am Donnerstag gehalten hatte, war unverdient gewesen.

				»Unsinn. Sie hat meinen Ruf ruiniert. Gegenüber der Polizei. Sie hätte nie dort anrufen dürfen. Das verzeihe ich ihr nie.«

				Du meinst, du verzeihst es dir selbst nicht. Aber würde sie das je erkennen? Oder würde sie lieber Kate hassen, weil sie allen gezeigt hatte, dass die Anwältin ihrer Schwiegermutter sich mehr um Lisa sorgte als Hope selbst? Wie er Hope kannte, würde sie diese bittere Pille wahrscheinlich nie schlucken wollen.

				»Sorg einfach dafür, dass die Akte nichts enthält, was die Medien gegen mich verwenden könnten.«

				Die Worte hallten in seinem Schweigen nach. Randall blickte auf sein Abschlusszeugnis, das ihm gegenüber an der Wand hing. Er begriff sehr wohl, worum Hope da bat. Um ihren Wunsch zu erfüllen, würde er nicht nur gegen seine beruflichen Grundsätze als Jurist, sondern auch gegen seine persönlichen Maßstäbe verstoßen müssen. Und Kate Langes Vertrauen missbrauchen.

				Er senkte die Stimme. »Hope, verlang das nicht von mir …«

				»Bitte.« Ihre Stimme war rau.

				Er schloss die Augen. Das einzige Kind dieser Frau war auf schreckliche Weise ermordet worden. Und aus Kates Notizen ging deutlich hervor, dass Hope ihre Tochter vor ihrem Tod sich selbst überlassen hatte. Vielleicht war Lisa ja aus reiner Verzweiflung über das Verhalten ihrer Mutter zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

				»Randall, bitte tu mir diesen Gefallen.« Es klang mutlos. Er konnte sich nicht vorstellen – wollte sich nicht vorstellen –, wie er sich an ihrer Stelle fühlen würde. Sie hatte schon so viel zu ertragen. Da musste nicht noch die ganze Stadt über ihre Versäumnisse Bescheid wissen. Zumal sie Gerüchten zufolge als Kandidatin für die unbesetzte Stelle beim Supreme Court gehandelt wurde. Vielleicht war das im Moment sogar das Einzige, was sie durchhalten ließ.

				»In Ordnung«, sagte er leise.

				Sie atmete heftig ein. Es hörte sich fast wie ein Schluchzen an. »Danke.« Die Verbindung wurde getrennt.

				Randall legte den Hörer auf und starrte ihn lange an.

				Dann schob er den Stuhl zurück und stand langsam auf.

				Kates Büro war eine Etage tiefer. Er ging den Flur entlang.

				Zweimal blieb er stehen und war kurz davor, in sein Büro zurückzukehren. Was er hier vorhatte, widersprach allem, wofür er sich mit seiner Arbeit einsetzte. Aber jedes Mal kehrten seine Gedanken zu Hopes Tochter zurück, die nun mit einem Stoffhund neben sich im Sarg lag. Die auf schreckliche, unvorstellbar grausame Weise gestorben war. Wie sollte eine Mutter mit dem Wissen weiterleben, dass sie ihr Kind im Stich gelassen hatte, gerade als es sie am meisten brauchte? Nach Hopes Tonfall zu urteilen – mutlos, hoffnungslos, wütend –, ließ ihr diese Erkenntnis keine Ruhe mehr. Er durfte es ihr nicht noch schwerer machen. Ihn hatte das Unglück nicht getroffen. Seine Tochter saß sicher und zufrieden in ihrem blau und grün eingerichteten Zimmer in Toronto, umgeben von Stofftieren und von Menschen, die sie liebten. Auch wenn er eigentlich nicht an Gott glaubte: Vielleicht trug dieser Akt der Freundlichkeit Hope gegenüber ja mit dazu bei, dass seine eigene Tochter von den Wölfen auf den Straßen der Stadt verschont wurde. 

				Er bog in den Gang zu Kates Büro ein. Es war ganz still, sogar die Klimaanlage war übers Wochenende abgestellt. Fast hoffte er, Kate möge in ihrem Büro sein. Dann hätte er seinen Entschluss nicht ausführen müssen.

				Aber sie war nicht da. Das Zimmer war leer. Trotzdem meinte er beim Eintreten ihre Gegenwart zu spüren, als stünde sie an ihren Schreibtisch gelehnt da, die Arme verschränkt, die langen Beine gekreuzt, und beobachtete ihn mit einem Ausdruck in den atemberaubenden Augen, der Enttäuschung über diesen Treuebruch verriet.

				Er runzelte die Stirn. Sie ging ihm viel zu sehr unter die Haut. Wie das passiert war, wusste er selbst nicht, aber es war geschehen. Damit musste Schluss sein. Er durfte sich nicht mit ihr einlassen. Mit keiner Anwältin in seiner Firma – nicht nach allem, was er mit seiner Frau erlebt hatte –, aber ganz bestimmt nicht mit Kate. John Lyons’ Schützling.

				Er würde Kate Lange wieder aus seinem Kopf verbannen.

				Er ging zum Aktenschrank und fand, wonach er suchte. Kate würde zweifellos eins und eins zusammenzählen.

				Sie würde die Botschaft verstehen.

				Wer sich einem Stier in den Weg stellte, wurde auf die Hörner genommen.
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				Verdammt. Kate konnte es nicht fassen. Es war Sonntagmorgen, 9:21 Uhr, und Randall Barretts Wagen stand bereits auf dem Parkplatz. Hatte der Mann kein Privatleben?

				Sie fuhr auf ein anderes Parkdeck und stellte ihr Auto in der dunkelsten Ecke ab. Was sie vorhatte, würde nur ein paar Minuten dauern, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

				Sie nahm den Fahrstuhl zur Mitarbeiteretage und zog ihren Sicherheitsausweis durch das Lesegerät. Ihre Handflächen waren feucht.

				Sie eilte den Flur entlang. In den Büroräumen war es still, und sie seufzte erleichtert. Heute früh arbeitete hier niemand. Außer natürlich Randall Barrett.

				Sie bog um die Ecke, betrat ihr Büro und ging direkt zum Aktenschrank. Sie zog die Akte MacAdam heraus und schlug sie auf.

				Ihre Hände begannen zu zittern.

				Die Aktenmappe enthielt nur ein einziges Blatt Papier. Das Blatt, das Randall ihr gegeben hatte – mit der kurzen Aufschrift Marian MacAdam. Sorgerechtsangelegenheit.

				Wo war der Rest der Akte? Mit vor Aufregung ungeschickten Fingern wühlte sie in den Aktenmappen und Post-it-Zetteln in ihrer Schublade. Von den Notizen keine Spur.

				Sie strengte ihr Gedächtnis an. Das letzte Mal hatte sie die Notizen an dem Tag gesehen, als die Detectives bei ihr waren. Danach hatte sie die Akte wieder in den Aktenschrank geräumt.

				Sie öffnete den Schrank nochmals. Diesmal prüfte sie jede Akte von A bis Z, schaute in jeden Ordner und in die Zwischenräume, für den Fall, dass die Notizen irgendwie herausgerutscht waren.

				Sie waren nicht da.

				Was war mit ihnen passiert?

				Sie kniete sich hinter dem Schreibtisch auf den Fußboden und schaute unter dem Schrank, dem Schreibtisch, dem Stuhl und hinter dem Bücherregal nach. Keine Spur von den Notizen.

				Sie stand auf. Ihr Blick fiel auf die Uhr. 10:03.

				Ihre Aufregung wuchs. Sie konnte die Notizen nicht einmal aus dem Gedächtnis rekonstruieren. Je mehr sie sich an das Gespräch mit Marian MacAdam zu erinnern versuchte, desto stärker verblasste es.

				Die Uhr sprang eine Minute weiter. 10:04. Inzwischen war Ethan sicher schon bei ihr zu Hause und fragte sich, wo sie steckte. Sie griff nach der Akte MacAdam und lief zum Auto. Als sie die Rampe hinunterfuhr, bemerkte sie, dass Randalls Wagen fort war.

				Ihre Gedanken überschlugen sich.

				Sie war kurz davor gewesen, gegen ihre Grundsätze als Anwältin zu verstoßen, indem sie Ethan die Notizen zu lesen gab. Nun war ihr jemand zuvorgekommen.

				Es konnte nur einer dahinterstecken.

				Randall Barrett. Er musste sich keine Sorgen darum machen, was es für Folgen hätte, falls man ihn erwischte.

				Und er kannte Richterin Carson privat.

				Seine Dreistigkeit verschlug Kate die Sprache.

				Er wusste genau, dass sie ihn nur zur Rede stellen würde, wenn ihr der Job bei LMB nichts bedeutete.

				Das tat er aber. All ihre Zukunftspläne hingen an diesem Job.

				Ihre Brust wurde eng vor Schmerz. Wie konnte er nur so mit ihr umspringen? Nach dem Gespräch in seinem Büro hatte sie geglaubt, ihr Verhältnis habe sich gebessert. Er hatte sie angeschaut, als hätte er sie gern getröstet. Verdammt, sie hatte sogar das Gefühl gehabt, dass er sie begehrte. Es hatte einen Moment der Nähe gegeben, der sie tief erschüttert hatte.

				Und nun stahl er ihre Unterlagen.

				Es tat weh.

				Verdammt. Wie kann er das mit mir machen? Sie biss die Zähne zusammen und schluckte ihren Schmerz über diesen Verrat hinunter.

				Sie würde Randall Barrett nicht zur Rede stellen.

				Aber sie würde ihm auch nie wieder vertrauen.

				Sie bog in die Zufahrt zu ihrer Garage ein. Ethan stand an einen Pfosten gelehnt auf der Veranda. Er hielt zwei Becher Kaffee in den Händen. Als er sie bemerkte, lächelte er zögernd.

				Ihr Magen verkrampfte sich.

				»Hallo.« Offenbar hatte er gerade geduscht, sein Haar war an den Spitzen noch feucht. In dem T-Shirt kam sein durchtrainierter Oberkörper gut zur Geltung. Fast konnte sie es spüren – weiche Baumwolle, die Wärme seiner Haut, die kräftigen Schultermuskeln.

				Sie ging zur Tür, wobei sie vorsichtig Abstand zu ihm hielt, und steckte den Schlüssel ins Schloss. »Komm besser mit rein.«

				Er richtete sich auf und folgte ihr ins Haus. Alaska kam auf sie zugelaufen und wollte begrüßt werden. Kate kraulte ihn flüchtig hinter den Ohren.

				»Hör zu«, sagte Ethan etwas unbeholfen, »das mit gestern tut mir leid. Ich weiß nicht, was da über mich gekommen ist.« 

				»Ist schon gut.« Ihre Stimme verriet allerdings nur zu deutlich, dass das nicht stimmte. Sie rieb sich den Arm.

				Ethan reichte ihr einen Kaffee. »Den hab ich für dich gekauft.«

				»Danke.«

				Die Stille lag zwischen ihnen wie ein schwarzes Loch, in dem die Vorwürfe lauerten. Sie fragte sich, wer zuerst hineinstürzen würde.

				»Hast du die Aufzeichnungen dabei?«, fragte Ethan.

				Da hatte sie die Antwort. Sie würde als Erste hineinspringen müssen. »Ich habe die Akte dabei.«

				»Gut.« Er entspannte sich und nahm erwartungsvoll einen Schluck Kaffee.

				Dann mal los. Sie atmete tief ein. »Die Notizen sind weg.«

				Er starrte sie fassungslos an. »Weg? Wie meinst du das, weg?« 

				»Sie sind nicht in der Aktenmappe. Hier.« Sie hielt ihm die Mappe hin. Im nächsten Moment fragte sie sich, warum sie das tat. Die Mappe enthielt ja nur ein einziges Blatt mit einer hingekritzelten Zeile.

				Ethan schlug die Mappe auf. Seine Lippen wurden ganz schmal. Er sah sie forschend an. »Und? Was ist aus den Notizen geworden?«

				Kate schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe das ganze Büro durchsucht, sogar unter dem Tisch, in jeder Schublade …« Sie hielt abrupt inne. Sie redete zu viel. »Ich weiß es nicht.«

				»Hast du es dir anders überlegt?«

				»Nein. Ich wollte dir die Notizen geben.«

				»Du hast sie nicht vernichtet?«

				»Nein.«

				»Sie versteckt?«

				»Nein!«

				»Sie jemand anderem gegeben?«

				»Ethan, ich habe es dir doch schon gesagt: Ich weiß nicht, wo sie sind.«

				»Dann hat sie jemand gestohlen?« Er blickte sie skeptisch an.

				»Vermutlich.«

				»Wer würde denn so etwas tun, Kate?«

				»Das weiß ich nicht.« Ihren Verdacht gegen Randall wollte sie nicht erwähnen. Zwischen Ethan und ihrem Chef war ohnehin schon so viel böses Blut, da wollte sie nicht noch Öl ins Feuer gießen. Diese Angelegenheit ging nur sie und den Managing Partner ihrer Kanzlei etwas an. Und irgendwann würde sie von Randall Rechenschaft fordern. Er würde nicht dauerhaft damit durchkommen.

				»Das weißt du nicht?« Ethans Augen funkelten. »Ich glaube, du weißt es sehr gut.«

				Sie nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich die Zunge. »Nein.«

				Ethan betrachtete das eine Blatt in der Aktenmappe genauer. »Das ist nicht deine Handschrift, oder, Kate?«

				Sie wandte den Blick ab. »Nein.«

				»Wer hat dir den Fall zugewiesen?«

				Sie zögerte. Das war ein Fehler.

				Ethans Blick wurde misstrauisch.

				Resigniert antwortete sie: »Randall Barrett.«

				Geräuschvoll klappte er die Aktenmappe zu. »Dieser Scheißkerl. Er hat die Notizen gestohlen.«

				»Das weißt du doch gar nicht, Ethan.«

				»Doch. Ich weiß es.«

				»Warum sollte er das tun? Ethan, er hat die Mandantin zu mir geschickt, weil er selbst kein Interesse an dem Fall hatte!« Sie geriet in Panik. Würde Ethan Randall zur Rede stellen? Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Folgen das für sie hätte. Sie wäre bloßgestellt, würde gefeuert, würde ihr Einkommen, ihr Haus und ihren guten Ruf verlieren. Alles nur, weil sie versucht hatte, Ethan bei seinen Ermittlungen zu helfen und so ihr Gewissen zu beruhigen.

				Welch Netz wir weben doch von Lügen, sobald wir einmal nur betrügen …

				»Ach wirklich? Vielleicht hat er die Mandantin ja aus einem anderen Grund zu dir geschickt.«

				»Welchem denn?«

				»Weil er dich flachlegen will.« Ganz offensichtlich drückte er sich bewusst so grob aus, um sie zu verletzen.

				Ihr wurde heiß. Wütend funkelte sie ihn an. »Da liegst du so was von falsch, das kannst du dir nicht vorstellen.« Sie hoffte nur, dass ihr Blick ihm nicht verriet, wie nah er der Wahrheit kam.

				»Warum nimmst du ihn dann in Schutz?«

				»Ich nehme ihn nicht in Schutz!«

				»Oh doch.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Hat Barrett sich schon an dich rangemacht?«

				Du Idiot. Dieser Schuss kam der Sache einfach zu nah. »Nein. Er weiß sich besser zu benehmen als du.«

				Ethans Gesichtszüge erstarrten. »Ich habe doch gesagt …«

				Sie fiel ihm ins Wort. »Ich verdanke die Stelle auch gar nicht ihm.« Ihr Tonfall war scharf. Sie würde sich seine Verdächtigungen nicht länger anhören. Es war höchste Zeit, ein paar Dinge richtigzustellen. »Sondern John Lyons. Und wenn du glaubst, sie hätten mich aus einem anderen Grund eingestellt als wegen meiner Fähigkeiten, dann zeigt das nur, wie wenig du mich kennst. Nur weil dir Randall Barrett im Fall Clarkson gezeigt hat, dass es mit deinem Können doch nicht so weit her ist, muss er ja nicht auch an meinem Können zweifeln!« Atemlos hielt sie inne. Wenn sie mit Ethan zu tun hatte, kam sie aus dem Lügen anscheinend gar nicht heraus.

				»Glaubst du etwa, mich interessiert, was so ein arroganter Dreckskerl denkt? Nicht nachdem das Berufungsgericht festgestellt hat, dass er nur Scheiße labert.« Der großspurige Tonfall passte nicht recht zu dem Ausdruck in seinen Augen. Überrascht begriff sie, dass er sie ebenfalls belog. »Und dann gehst du hin und arbeitest für ihn und seine Scheißkanzlei.«

				»Ich muss mich für meine beruflichen Entscheidungen nicht vor dir rechtfertigen.« Nicht mehr. Sie sah ihn herausfordernd an.

				»Es war ein großer Fehler, Kate. Wenn man für so ein Arschloch arbeitet, bleibt die Scheiße irgendwann auch an einem selbst kleben.« Er wedelte mit der Aktenmappe. »Das hier ist doch das beste Beispiel.«

				Sie verschränkte die Arme. »Ich war ja drauf und dran, mir die Finger schmutzig zu machen. Für dich.«

				Seine Lippen wurden schmal. »Wir müssen Lisas Mörder finden.«

				»Und deswegen ist es in Ordnung? Weil es dem Gemeinwohl dient?«

				»Ja, genau.« Er legte die Aktenmappe auf den Tisch in der Diele und öffnete die Haustür. »Mach’s gut.« Es klang düster. Endgültig. Er würde nicht noch einmal vorbeikommen.

				Als er fast seinen Wagen erreicht hatte, klingelte sein Handy. Er stieg ein und nahm ab. »Detective Drake.«

				»Ethan, hier ist Deb.«

				»Ja?« Er ließ den Motor an. Er wollte hier weg. So schnell wie möglich.

				»Ich trommle gerade das Team zusammen. Wir haben ein zweites Opfer.«
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				Montag, 7. Mai, 9:00 Uhr

				Kate richtete sich wieder auf.

				Heute früh war sie förmlich ins Büro gestürmt, hatte ihre Handtasche auf den Schreibtisch geworfen und sich vor den Aktenschrank gekniet. Bitte, hatte sie stumm gefleht. Bitte mach, dass die Unterlagen da sind. In der Nacht war sie um 3:04 Uhr aufgewacht und plötzlich völlig sicher gewesen, dass sie nicht unter N nachgeschaut hatte. Da waren die Notizen, ganz bestimmt. Falsch einsortiert. Oder sie hatte Randall unrecht getan, und er hatte sich die Notizen nur geholt, um sie zu kopieren. Damit er alle Unterlagen zur Hand hatte, wenn ihn das Jugendamt in die Mangel nahm.

				Aber die Notizen waren nicht da. Natürlich nicht. Diese nächtlichen Eingebungen taugten doch nie etwas. Sie waren nur der spukhafte Nachhall von etwas, das hätte sein können. 

				Und nun kniete sie hier auf dem Fußboden in ihrem Büro und musste gleich einer ganzen Latte unbequemer Wahrheiten ins Gesicht sehen. Der Managing Partner in einer der besten Kanzleien von Halifax hatte ihre Notizen gestohlen, seine Treuepflicht verletzt und ihr das Selbstvertrauen, das Vertrauen in ihn und vor allem ihre Hoffnungen genommen. Mit einem einzigen schnellen Handgriff.

				Sie lehnte das Gesicht an das kühle Metall des Aktenschranks. Und Ethan glaubte jetzt, dass sie log. Entweder um sich selbst zu schützen – oder um Randall zu schützen, weil sie eine Affäre mit ihm hatte.

				Das hatte wehgetan. Erst Rebecca Manning, dann Ethan. Beide hatten angedeutet, sie hätte mit den Chefs geschlafen, um die Stelle zu bekommen. Als wäre klar, dass man sie allein wegen ihrer Fähigkeiten nicht eingestellt hätte. Und sie hatte sich den Arsch aufgerissen und jeden noch so miesen Familienrechtsfall übernommen, der auf ihrem Tisch gelandet war, nur um zu beweisen, dass LMB an ihr eine gute Mitarbeiterin hatte.

				Und was war passiert? Sie hatte Mist gebaut und ihre Mandantin, ihre Kanzlei und sich selbst enttäuscht. Und ein junges Mädchen war ermordet worden.

				Ihr Telefon klingelte. Sie schaute auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch. 9:01 Uhr. Es fühlte sich eher wie Mittag an. Kein guter Start in die Woche. Genau da lag das Problem. Sie fühlte sich, als wäre die letzte Woche nie zu Ende gegangen.

				Kate stand unbeholfen auf und nahm den Hörer ab.

				»Kate Lange.« Sie räusperte sich.

				»Ms Lange, hier ist Marian MacAdam.«

				Vor Schreck bekam sie weiche Knie. Sie sank auf ihren Stuhl. Hatte Marian MacAdam irgendwie erfahren, dass Kates Aufzeichnungen verschwunden waren? Dem Schrecken folgten Schuldgefühle.

				»Guten Tag, Mrs MacAdam. Was kann ich für Sie tun?«

				»Sie wissen sicher, dass meine Enkeltochter am Samstag beerdigt wurde.«

				»Ja.« Kate räusperte sich nochmals. »Ich war da. Es war eine schöne Trauerfeier.«

				»Ja, das stimmt«, sagte Marian MacAdam ein wenig gepresst. »Aber deshalb rufe ich nicht an.«

				Also rief sie tatsächlich wegen der fehlenden Notizen an. Kates Körper löste Alarm aus: Ihr Puls begann zu rasen, und ihr wurde heiß. »Ja?«

				»In der Nacht, in der Lisa ermordet wurde, ist sie an ihren Lieblings…« Marian MacAdam unterbrach sich. »Sie war an der Straßenecke, wo sie immer Drogen gekauft hat.«

				»Richtig.« Kate wurde plötzlich bewusst, wie kühl sich der Telefonhörer an ihrer Wange anfühlte. »Das stand in der Zeitung.«

				»Sie hat dort ein paar Freunde getroffen.« Marian MacAdam schwieg kurz. »Eine von den Freundinnen war bei der Beerdigung. Ein schwarzes Mädchen namens Shonda.«

				»Ah ja.« Kate hatte die Trauerfeier nur ganz verschwommen in Erinnerung. Sie hatte niemanden dort wirklich wahrgenommen, außer Ethan.

				»Ich mache diesen sogenannten Freunden zwar große Vorwürfe, weil sie Lisa zum Drogenkonsum ermutigt haben, aber für das, was ihr zugestoßen ist, sind sie in meinen Augen nicht verantwortlich.«

				Und wer ist in Ihren Augen verantwortlich? Die Stimme ihres Gewissens wollte keine Ruhe geben. Sie selbst, weil Sie behauptet haben, Sie hätten keine Beweise für eine Selbstgefährdung? Hope Carson, weil sie Lisa zu diesem Verhalten getrieben hat? Oder ich, weil ich nichts unternommen habe?

				»Lisas Tod hat diese Shonda sehr mitgenommen«, fuhr Marian MacAdam fort.

				»Uns alle«, sagte Kate leise.

				»Sie hat mir nach der Beerdigung ein paar Dinge erzählt, die mich beunruhigen.« Marian MacAdam senkte die Stimme. 

				Kate atmete tief ein. In Marian MacAdams Stimme schwang etwas mit, das sie noch nicht deuten konnte. Doch sie spürte, dass sie es gleich erfahren würde.

				»Sie hat gesagt, dass außer Lisa auch schon andere Mädchen aus der Drogenszene verschwunden sind.«

				Kate war beunruhigt, doch sie zwang sich, es nicht durchklingen zu lassen. »Wirklich?«

				»Sie hat gesagt, es wäre öfter passiert.«

				»Diese Straßenkinder kommen und gehen. Das ist keine feste Gruppe.«

				»Mag sein, aber Shonda scheint zu glauben, dass mehr dahintersteckt.«

				»Hat sie es der Polizei gesagt?«

				»Ja, aber da hieß es nur, man könne nicht viel unternehmen.«

				»Warum denn das?« Kate konnte sich kaum vorstellen, dass Ethan einer solchen Spur nicht nachgehen würde.

				»Weil nichts darauf hinweist, dass die Mädchen umgebracht wurden. Und sie sind schon seit Monaten verschwunden.«

				»Dann hat es vielleicht wirklich nichts mit dem zu tun, was Lisa zugestoßen ist.«

				»Vielleicht. Aber ich habe Shonda gesagt, es gäbe da jemanden, der das für sie überprüfen kann.«

				Kate sank das Herz. »Das haben Sie gesagt?«

				»Ja. Ich dachte, Sie würden uns vielleicht helfen wollen.«

				»Ich helfe Ihnen gern, Mrs MacAdam, aber …« Aber was? Ich möchte mir nicht die Hände schmutzig machen? Kate schloss die Augen. Ihre Schuldgefühle ließen sich nicht einfach ignorieren. Marian MacAdam hatte sie am Haken, und das wusste sie auch. Kate schluckte. »Was genau soll ich denn für Sie tun?«

				»Shonda hat ungern mit der Polizei zu tun, wegen ihrer Vorgeschichte natürlich.« Marian MacAdam machte eine taktvolle Pause. »Sie wissen schon. Sie lebt auf der Straße.« Kate konnte die Einstellung des Mädchens verstehen. Wenn man einmal als Versager abgestempelt war, fiel es schwer, um Hilfe zu bitten. »Vielleicht können Sie herausfinden, wer die vermissten Mädchen sind, und sozusagen als Mittlerin zwischen Shonda und der Polizei fungieren.«

				Kate musste lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war. Marian MacAdam hatte keine Ahnung, wie die Polizei arbeitete. Und wie man dort gerade auf ihre Einmischung reagieren würde.

				»Ich weiß nicht, ob das klappen würde …« Kate rieb sich die Stirn. Wieso kam sie Marian MacAdam ständig mit Ausflüchten? Sie war dieser Frau etwas schuldig. Das war eine Tatsache. Sie hatte es sich längst eingestanden. Und nun wurde die Schuld eingefordert. Sie konnte sich wenigstens mit dieser Shonda treffen und herausfinden, ob an ihren Befürchtungen etwas dran war. »In Ordnung. Wo kann ich sie finden?«

				»Sie wohnt in der Gottingen Street. Hier ist die Hausnummer.«

				Kate notierte sich die Adresse. »Ich melde mich dann.«

				»Danke.« Es fühlte sich ein wenig so an, als hätte sich der Teufel persönlich bei ihr bedankt. Aber es war wohl eher ein Racheengel.

				Er gab ihr die Chance auf Wiedergutmachung.

				Allerdings würde sie dafür etwas opfern müssen. Und falls Randall Barrett herausfand, dass sie immer noch im Fall Lisa MacAdam herumschnüffelte, war ziemlich klar, wie dieses Opfer aussehen würde. Sie würde aus der Kanzlei fliegen. Sie wäre die Aussicht auf eine lohnende Karriere los und das Gehalt, von dem sie ihr Haus abzahlte. Ob sie danach bei einer anderen großen Kanzlei unterkommen würde, war fraglich.

				Sie war dabei, ihre gesamte Zukunft wegzuwerfen. Ihr sonst so rationaler, logischer Verstand war durch die Schuldgefühle einfach ausgeschaltet worden. Und durch den Wunsch, die Schuld auszugleichen.

				Denn nur dann würde sie sich vielleicht irgendwann wieder selbst in die Augen sehen können.

				Der Durchbruch war schnell gekommen. Dank Vicky. Sie war gut, keine Frage. Mit ihrem unheimlichen Personengedächtnis hatte sie wieder einmal die Verbindung zwischen einem Gesicht und einem Strafregister hergestellt.

				»Das Mädchen heißt Krissie Burns«, hatte Ferguson soeben im Einsatzraum verkündet. Es war 9:11 Uhr. Im Raum prickelte es förmlich vor Energie, wie immer nach einem Durchbruch.

				Redding schlug Vicky auf die Schulter. Sie stand neben Ferguson, das schwarze Haar wie gewohnt zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ethan stand weiter hinten im Raum und beobachtete sie. Er hatte seit Silvester nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie ging ihm aus dem Weg; wenn sie sich im Revier auf dem Gang begegneten, tat sie so, als hätte sie ihn nicht gesehen.

				Er fragte sich warum. Schämte sie sich für ihr Verhalten? Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau. Ihr hätte er so etwas allerdings nie zugetraut. Er hatte sie immer nur als vernünftig erlebt, pragmatisch, direkt, als eine, die kein Blatt vor den Mund nahm. Niemals als boshaft.

				Er verzog das Gesicht. Von sich selbst hätte er früher auch nicht gedacht, dass er einen geliebten Menschen so grausam behandeln könnte. Und doch hatte er sich gegenüber Kate wie ein Arschloch benommen. Hatte sie das verdient? Er wusste es immer noch nicht. Das Kaleidoskop drehte sich wie verrückt, für Sekunden entstand ein scharfes Bild, aber sofort zerfiel es wieder. Manchmal meinte er zu sehen, dass alles Kates Schuld war; dann schob sich plötzlich eine andere Facette der Geschichte davor, und es kamen ihm erneut Zweifel. Zu wenig Schlaf und zu viel Kaffee machten es auch nicht leichter.

				»Das Opfer hat ein ellenlanges Strafregister«, sagte Vicky. Der Blick ihrer kobaltblauen Augen schweifte über die Runde am Tisch und glitt rasch an Ethan vorbei, bevor sich ihre Blicke begegnen konnten. Ethan fragte sich, ob das immer so bleiben würde. Es machte ihn traurig. Er hatte Vicky einmal geliebt. Nicht mit der gleichen alles verschlingenden Leidenschaft wie Kate. Aber es war schön gewesen, und noch jetzt gab es ihm einen Stich, als er sich an ihre sanften Seufzer erinnerte, wenn er mit der Zunge die weiche weiße Haut an ihren muskulösen Oberschenkeln gestreichelt hatte.

				Aber es hatte ihm nicht genügt. Als sie ihn gedrängt hatte, bei ihr einzuziehen, war ihm klar geworden, dass Vicky nicht die Frau seines Lebens war. Es war nicht einfach gewesen, mit ihr Schluss zu machen, zumal sie nach wie vor im selben Revier arbeiten mussten. Aber sie hatte sich wie ein echter Cop benommen.

				Am Silvesterabend hatte sie allerdings großen Mist gebaut, keine Frage. Ihm vor allen Kollegen die Wahrheit über Kates Familie unter die Nase zu reiben, hatte ihrem Ansehen bei einigen Cops sehr geschadet. Andererseits hatte sie damit all das ans Licht gebracht, was Kate ihm verheimlicht hatte. Sie hatte den Mut gehabt, ihm zu sagen, was Kate verschwieg. Dafür respektierte er Vicky.

				»Krissie Burns war in den letzten Jahren immer wieder mal im Gefängnis. Sie hat ihren Drogenkonsum mit Prostitution und Ladendiebstählen finanziert.« Vicky nahm einen Computerausdruck zur Hand. »Folgendes wissen wir bisher: Keine feste Adresse, seit sie das letzte Mal im Gefängnis war, soll sich aber oft in der Windmill Road und der Agricola Street aufhalten. Ihr Zuhälter ist ein Typ namens Darrell LeBlanc. Auf der Straße war sie als Kristabel bekannt.« Sie setzte sich und schloss die Aktenmappe.

				Ferguson steckte eine Markierungsnadel in die große Wandkarte neben dem Whiteboard. »Damit haben wir zwei Ähnlichkeiten zwischen den beiden Opfern. Krissie war in der gleichen Gegend unterwegs, in der Lisa sich Drogen beschafft hat. Und ihre Leiche wurde ebenfalls im Süden der Stadt gefunden. Auf dem Friedhof Camp Hill.«

				»Beim nächsten Mal begräbt er die Leiche gleich selbst«, sagte Lamond niedergeschlagen. 

				»Ich glaube kaum, dass er noch einmal einen Friedhof wählen wird«, sagte Ethan. »Aber dass er den Süden von Halifax bevorzugt, muss einen Grund haben. Wir müssen nur herausfinden welchen.«

				»Das heißt, er wechselt den Ort, an dem er die Leiche ablädt«, sagte Ferguson, »aber nicht den Modus Operandi. Der ist nämlich praktisch identisch mit dem beim ersten Mord – das Opfer wurde stranguliert, die Gliedmaßen abgetrennt, und die Leiche war nackt.«

				Ferguson schlug den gerichtsmedizinischen Bericht auf. »Der Gerichtsmediziner nimmt an, dass bei Krissie eine Schlinge mit glatter Oberfläche verwendet wurde. Genau wie bei Lisa. Der Zeitpunkt des Todes wird auf 1:51 Uhr nachts geschätzt. Das Opfer hatte ein besonderes Merkmal, ein Tattoo auf dem linken Schulterblatt. Es war ein großes rotes Herz mit den Worten In Smack We Trust.« Ein paar Leute lachten. Ferguson wartete, bis wieder Ruhe einkehrte. »Ihre Gliedmaßen wurden mit einer Knochensäge abgetrennt, und der Mörder hat LOL in ihre …« – sie schaute in ihre Notizen – »… Schultergelenkpfanne geritzt.«

				»Wie bei Lisa«, sagte Redding.

				»Wie bei Lisa«, bestätigte Ferguson. Sie blickte in die Runde. »Dieser Typ folgt einem genauen Plan.«

				»Irgendwelche Spuren?«, fragte Ethan.

				Ferguson schüttelte den Kopf. Man sah ihr an, wie frustriert sie war. »Letzte Nacht hat es geregnet. Ziemlich stark. Dadurch sind alle Spuren, die möglicherweise vorhanden waren, weggespült worden.«

				»Der Typ muss ständig Wetterbericht hören«, murmelte Lamond.

				Ethan starrte ihn an. »Ach du Scheiße. Der Mörder richtet sich nach dem Wetter. Er achtet darauf, dass es am Fundort regnet.«

				Die Teammitglieder wechselten Blicke.

				»Da könnte was dran sein, Ethan«, sagte Ferguson. »Brown, behalten Sie den Wetterbericht im Auge. Sehen Sie alle drei Stunden nach.« In Halifax konnte das Wetter von einem Moment auf den anderen umschlagen. Besonders im Frühling.

				Ferguson sah auf die Uhr. »Unsere nächste Besprechung ist um 12:00 Uhr.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Und beten Sie mal lieber um Sonnenschein.«
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				Montag, 7. Mai, 15:00 Uhr

				Kate bog eilig um die Ecke und vermied jeden Blickkontakt mit den Kollegen hinter den offenen Bürotüren. Sie war nicht in der Stimmung für Small Talk. Und welchen Sinn hätte es auch gehabt, hier Freundschaften zu schließen? Sie würde ja doch bald hochkant rausfliegen. Nachforschungen durchs Jugendamt, fehlende Notizen und dann noch ihr augenblickliches Vorhaben – das alles zusammen konnte nicht gut ausgehen.

				Sie drückte den Fahrstuhlknopf. Die Türen öffneten sich. Der Fahrstuhl war leer. Bis auf einen Mann.

				Randall Barrett.

				Er lächelte sie an.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				»Kate!« Bildete sie sich das ein, oder klang es wirklich ein wenig nervös? Kate zögerte. Sie wollte nicht zwanzig Etagen weit mit ihm in einem Fahrstuhl fahren.

				»Abwärts?« Sein Tonfall war herausfordernd. Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht. Kein Fünkchen Schuldbewusstsein zu erkennen. Entweder er war ein verdammt guter Schauspieler, oder er hatte die Notizen nicht gestohlen.

				Oder …

				Alles lief genau so, wie er wollte.

				Sie straffte die Schultern. »Ja.« Sie trat in den Fahrstuhl, wobei sie möglichst viel Abstand zu ihm hielt, und drückte auf P1. Er hatte bereits den Knopf für den Fußgängertunnel gedrückt.

				»Wie geht es Ihnen, Kate?«

				Sie wandte ihm das Gesicht zu. Er sah besorgt aus.

				Sie spürte, wie sich Wärme in ihr ausbreitete. Gleichzeitig wurde sie zornig. Sie wollte sich von seiner fürsorglichen Art nicht beeindrucken lassen. Scheißkerl.

				»Gut«, sagte sie knapp.

				»Hat John Lyons Sie schon im Fall TransTissue hinzugezogen?«

				»Ja.«

				»Gut.« Er wippte auf den Füßen vor und zurück. »Das ist ein sehr wichtiger Fall, Kate. Den hätte jeder Mitarbeiter der Kanzlei gern übernommen.«

				»Ich weiß.« Seine Absicht war offenkundig: Er wollte sicher sein, dass sie trotz seiner Niedertracht weiter loyal zur Kanzlei stand. Also erinnerte er sie daran, dass ihre berufliche Zukunft in seiner Hand lag.

				Sie sah ihm forschend in die Augen. Seinem durchdringenden Blick standzuhalten war schwer; sie fühlte sich, als würde jeder Winkel ihrer Seele gründlich unter die Lupe genommen. Zugleich meinte sie eine Spur von Reue in diesem Blick zu entdecken.

				»Mit dem Fall TransTissue betreten wir Neuland. Es wird ein Präzedenzfall werden.«

				»Ja. Es ist wirklich aufregend.« Trotzdem hatte sie das ganze Wochenende über nicht an den Fall gedacht. Dabei hätte sie genau das tun sollen. Vielleicht konnte dieser Fall sie am Ende retten.

				»Das ist die Chance, um die Sie mich gebeten haben, Kate.« Der warnende Unterton entging ihr nicht. »Also tun Sie Ihr Bestes.«

				Ein Signalton erklang. Sie waren auf Randalls Etage angekommen. Als die Türen sich öffneten, sagte Randall leise: »Was das Jugendamt betrifft: Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe mich darum gekümmert. Dort ist man inzwischen überzeugt, dass Sie richtig gehandelt haben.«

				Er schenkte ihr ein kurzes und seltsam sanftes Lächeln, dann ging er.

				Die Türen schlossen sich hinter ihm. Kate lehnte sich an die Fahrstuhlwand. Ihre Beine zitterten. Sie musste tief Luft holen.

				Hatte er ihre Notizen gestohlen?

				Der Ausdruck von Reue, den sie kurz in seinen Augen bemerkt hatte, sprach dafür. Aber auch dafür, dass er es ungern getan hatte. Warum hatte er es dann getan?

				Hope Carson. Er hatte erwähnt, dass sie ihn angerufen hatte. Hatte sie ihn gebeten, die Notizen an sich zu nehmen? Warum sollte er seinen Ruf als Anwalt aufs Spiel setzen, um ihr einen Gefallen zu tun?

				Der Fahrstuhl fuhr zum Parkdeck hinunter.

				Kate hatte das Gefühl, noch viel tiefer abzustürzen.

				Shonda schrak zusammen, als es an der Haustür klopfte. Hoffentlich waren das nicht die Cops. Sie ging schnell zum Fenster, hielt sich dicht an der Wand und reckte den Hals, um auf die Straße zu sehen.

				Erleichtert entspannte sie sich. Sie lief die Treppen hinab und öffnete die Tür.

				Vor ihr stand eine Frau. Sie suchte Shondas Blick. »Shonda?«

				Shonda trat einen Schritt zurück. »Wer sind Sie?«

				»Ich bin Kate Lange.« Die Frau hatte eine weiche, leise Stimme. »Marian MacAdam hat mir gesagt, dass ich hier jemanden namens Shonda finde.«

				Marian MacAdam? Wie bitte? Shonda atmete tief ein. »Warum hat sie Sie hergeschickt?«

				Die Frau lächelte. Es war ein warmes, freundliches Lächeln. Heutzutage schauten sie nicht mehr viele Leute so an.

				»Ich bin Anwältin.« Sie reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte sah ziemlich schick aus. Shonda betrachtete sie genauer. Die großen blauen Lettern waren für sie ein einziges Durcheinander, aber sie vermutete, dass unten Kate Langes Name stand, denn die Worte begannen mit K und L. »Marian MacAdam glaubt, ich könnte Ihnen helfen«, fuhr Kate Lange fort.

				Shonda musterte sie. Die Frau bot ihr Hilfe an. Seit ihrer Lehrerin im ersten Schuljahr hatte das niemand mehr getan.

				Und jetzt? Darrell würde ausrasten, wenn sie eine Anwältin reinließ. Aber er hatte es einfach vom Tisch gewischt, als sie ihm das mit ihren Freundinnen erzählt hatte. Er dachte, die Pillen hätten ihr das Hirn zerfressen. Die Polizei hörte ihr auch nicht zu. Nur diese alte Schachtel in dem schwarzen Kostüm. Lisas Oma. Sie war die Einzige, über die Lisa je etwas Nettes gesagt hatte. Alle anderen waren für sie nur »die da« gewesen.

				Shonda empfand plötzlich Trauer. Zum ersten Mal seit jener Nacht, als sie dafür gesorgt hatte, dass Vangie in dieses Auto stieg.

				»Kommen Sie rein«, sagte sie.

				Die Anwältin lächelte ihr aufmunternd zu und betrat den dunklen Flur. Shonda schloss hinter ihr die Tür, legte die Sicherheitskette wieder vor und führte die Frau nach oben. Seitdem sie mit dem Dealen angefangen hatte, verdiente sie genug, um sich ein eigenes kleines Apartment über Darrells Wohnung leisten zu können. Sie wollte nicht mehr mit den anderen Mädchen zusammenwohnen. Da gab es nur Streit und Zickerei, und von ihrem Stoff konnten sie auch nicht die Finger lassen.

				Als sie sich nun umblickte, nahm sie auf einmal wahr, wie zerwühlt das Bettzeug auf der Matratze in der Zimmerecke war und dass auf dem Tisch noch die Schale mit den Pillen und ein Karton mit Tütchen standen. Sie war gerade beim Abzählen gewesen, als es unten geklopft hatte.

				Shonda setzte sich auf einen der Stühle, die sie aus dem Sperrmüll gefischt hatte. Der Vinylbezug hatte in der Mitte der Sitzfläche einen großen Riss, aber besser als nichts war es trotzdem. Die Anwältin setzte sich auf den anderen Stuhl. Er wackelte, als sie die Beine übereinanderschlagen wollte, und sie stellte beide schmalen Füße auf den Boden und blickte Shonda aufmerksam an.

				»Sie kannten Lisa MacAdam?« Die kam gleich zur Sache.

				»Ja.«

				»Haben Sie sie in der Mordnacht gesehen?«

				Shonda zwang sich, der Anwältin in die Augen zu blicken. »Ja.«

				Die Anwältin beugte sich vor. »Wann?«

				Shonda verschränkte die Arme vor der Brust. »Wissen Sie, ich hab das alles schon den Cops erzählt.«

				»Ich bin kein Cop, Shonda.« Kate Lange verzog ein wenig den Mund. »Ich möchte nur wissen, was genau passiert ist.«

				»Ich hab Lisa ein paar Pillen verkauft, und danach wurde sie ermordet.« Sie zuckte die Schultern. »Genau wie die anderen.« 

				»Auf die anderen kommen wir gleich. Um wie viel Uhr haben Sie Lisa die Pillen verkauft?«

				»So um zehn vielleicht.« Shonda zuckte wieder die Schultern. »Scheiße, so genau weiß ich das nicht.«

				»Nehmen wir mal an, es war um zehn. Was ist dann passiert?«

				»Lisa hat die Pillen genommen. Sie ist mit ein paar Freunden weitergezogen. Sie wollten zu irgendjemand nach Hause.« 

				»Und dann?«

				Immerhin war die Frau nicht ausgetickt, weil sie Lisa Pillen verkauft hatte. Shonda lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fing an, an dem Loch in ihrem T-Shirt herumzuspielen. »Sie war high. Ich habe sie später noch mal gesehen. Da war sie allein.«

				»Was hat sie gemacht?«

				»Sie wollte zu Fuß nach Hause.« Sie hatte Lisa die Straße entlanghüpfen sehen. Bei ihr war sie stehen geblieben und hatte noch mal für zwanzig Dollar Stoff gekauft, danach war sie Richtung Süden davongegangen.

				»Da haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«

				Oh Mann, wie viele Fragen hatte diese Frau denn noch? Shonda war es nicht gewohnt, so lange mit jemand zu reden. »Ja.«

				»Erzählen Sie mir von den anderen Mädchen.«

				Die Anwältin sah Shonda unverwandt an. Ihre Augen waren ganz klar. Wie Wasser. Wie Kinderaugen. Die Augen der anderen Mädchen waren stumpf und hart, wie alte Murmeln. »Es sind noch zwei andere Mädchen verschwunden.«

				»Seit wann?«

				Shonda dachte nach. Seit wann? Sie fragte sich schon lange nicht mehr, welcher Monat gerade war. Wichtig war nur noch, was heute geschah. Wann sie aufstand, wann sie aß, wann sie dealte, wann sie high war. Das war’s.

				»War es vor Kurzem?«, fragte Kate Lange. »In den letzten Monaten?«

				Shonda schüttelte zögernd den Kopf. »Nein. Vangie ist verschwunden, da war ich fünfzehn.«

				»Wie alt sind Sie denn jetzt?«

				»Siebzehn.« War das etwa Überraschung im Gesicht der Frau? Shonda zog die Schultern hoch.

				»Also ist dieses Mädchen schon vor ein paar Jahren verschwunden?«

				»Ja. Sie ist zu so einem Typ ins Auto gestiegen, und dann hat sie keiner mehr gesehen.«

				An diese Nacht konnte sie sich noch gut erinnern. Vangie hatte in ihrem Zimmer gehockt, völlig zugedröhnt. Wenn Shonda das vorher gewusst hätte, wäre sie nie zu ihr in die Wohnung gegangen. Aber es war eine eisig kalte Nacht im September, ihre Kleidung war vom Nebel schon völlig durchnässt, und es hatte noch nicht einmal zu regnen begonnen. Sie wollte nicht noch eine Nacht zusammengekauert in der Unterführung verbringen. Diese feuchte Luft, die Kälte, die Dunkelheit. Es war immer dasselbe. Es wurde nie besser.

				Sie hatte gehofft, dass Vangie ihr helfen würde. Aber Vangie hatte zu viel Crack genommen und Darrell war stocksauer, weil sie zusammengekrümmt vor dem schmutzigen Bett hockte, die Haare ihrer Perücke im Gesicht, ein einziges Wirrwarr.

				Als Darrell Shonda bemerkte, drehte sich ihr bei seinem Gesichtsausdruck der Magen um. Sie stand im dunklen Wohnzimmer, unsicher, ob sie einfach wieder gehen sollte, aber die Wärme dort in der Wohnung verleitete sie zum Bleiben. Dann sprach Darrell die Worte aus, die vermutlich schon länger in seinem kleinen Hirn heranwuchsen wie Maden. »Wenn Vangie nicht arbeiten geht, dann machst du’s eben.«

				Shonda verlor keine Zeit. Sie ging in Vangies Zimmer. Vangie kniete auf dem Boden, den Kopf auf der Matratze. Zwischen ihren Fingern steckte ein Glasröhrchen mit einem kleinen Stück Crack darin.

				»Komm schon, Vange. Beweg deinen Arsch.« Shonda fasste ihr unter die Arme und zog sie auf die Füße. Ein muffiger, beißender Geruch ging von ihr aus.

				Shonda hatte Vangie schon früher vollkommen fertig erlebt, aber noch nie so. Vangie geriet ins Wanken und fiel gegen Shonda. Dann verkrampfte sich ihr ganzer Körper. Aber sie sagte nichts. Nichts. Sondern starrte nur an Shonda vorbei. Sonst war Vangie immer völlig aufgedreht und laut, wenn sie high war, sie schrie herum und machte einen auf Party. Das waren auch die einzigen Momente, in denen sie lächelte, weil sie dann vergaß, ihre kaputten Zähne zu verstecken.

				Darrells Handy klingelte, und er verließ das Zimmer. Im Gehen brüllte er noch: »Schaff die Schlampe nach draußen.« Er warf Shonda einen Zehn-Dollar-Schein zu.

				»Geht klar«, sagte Shonda. Vangie stützte sich schwer auf sie. In Shonda regten sich Ekel und Mitleid. Vangie stank wie die Hölle. Aber sie war so dünn. Und so klein. Nie zuvor hatte Shonda bemerkt, wie klein Vangie war. Wie ein kleiner Vogel mit gebrochenen Flügeln.

				Scheiße. Sie durfte kein Mitleid mit ihr haben. Das Mädchen war süchtig. Es rauchte Crack, statt zu essen.

				Sie zerrte Vangie durchs Zimmer, gröber als beabsichtigt. »Ich bin ein Vogel«, murmelte Vangie.

				»Verrücktes Miststück.« Shonda hob den Zehn-Dollar-Schein auf, den Darrell ihr dagelassen hatte. Sie stopfte ihn in die Hosentasche und führte Vangie an dem alten Sofa mit dem ausgeblichenen Blumenmuster und den riesigen Flecken vorbei. Sie erreichten die Wohnungstür. Vangie blickte sich um, als müsste ihr etwas wieder einfallen.

				Sie gingen nach draußen. Es war so still, dass Shonda ihren Magen knurren hörte. Sie konnte den Burger fast schon schmecken, den sie sich gleich kaufen würde. Die letzten zwei Tage hatte sie kaum etwas gegessen. Es nieselte. Feuchte Luft lag wie ein Ölfilm auf der Straße. Vom Frachthafen drang der Gestank von Öl und vermoderndem Seetang zu ihnen. Shondas Magen knurrte noch lauter.

				Sie brachte Vangie zu ihrer Ecke. Sonst war niemand dort. Die anderen Mädchen waren schon mit Freiern unterwegs. Scheiße. Hoffentlich war nicht zu wenig los. Vangie musste wenigstens etwas Geld für Darrell heranschaffen. Shonda wollte nicht mit leeren Händen dastehen, wenn er danach fragte.

				Da näherte sich ein Auto. Es kam langsam den Hügel herab und auf sie zu. Shonda schwirrte der Kopf vor Erleichterung. Wie’s aussah, bekam Vangie Kundschaft. Und das hieß: Kohle für ihren Arsch von Zuhälter.

				Shondas Job war damit erledigt. Sie konnte sich einen Burger mit Pommes und einen Milchshake kaufen gehen.

				Sie lehnte Vangie an den Telefonmast. Ihre struppige Perücke war mit silbrigen Nebeltröpfchen übersät. Als wäre ihr Kopf in ein Spinnennetz gehüllt.

				Shonda bekam eine Gänsehaut. Im erbarmungslosen Licht der Straßenlaternen wirkten Vangies Lippen dürr und runzlig. Ihr Gesicht erinnerte an einen Totenkopf. Shonda suchte in ihrer Tasche nach Lipgloss. Das Auto hatte an der Ampel gehalten, etwa zehn Meter entfernt. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, Vangies aufgesprungene Lippen mit Gloss zu beschmieren. Dann hob sie Vangies Kopf ein wenig an, und dabei zog sich ihr Herz vor Sorge zusammen. Vangies Haut war eiskalt.

				»Alles in Ordnung, Vange?«

				Vangie schluckte.

				Die Ampel sprang um, und das Auto kam langsam näher. Wie von Zauberhand ging das feine Nieseln in Regen über, gerade als das Licht der Scheinwerfer sie erfasste. Feuchte Luft strich über Shondas bloße Arme und kroch unter ihren Rock. Das Auto fuhr noch langsamer.

				Es hielt vor ihnen an.

				Shonda wartete darauf, dass Vangie sich in Bewegung setzte, dass sie auf ihren hohen Absätzen hinüberstolzierte und ihre schlanken Beine vorzeigte, vielleicht auch ihren roten String aufblitzen ließ.

				Sie rührte sich nicht. Der Mann im Auto wartete.

				»Los, Vange«, sagte Shonda.

				Vangie murmelte etwas vor sich hin.

				Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde heruntergekurbelt. »Arbeitet ihr nun oder nicht?«, fragte der Mann aus dem dunklen Innenraum des Autos.

				Shonda konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch sie spürte, wie er ungeduldig wurde. »Ja«, sagte sie rasch. Bevor der Mann noch etwas sagen konnte, fasste sie Vangie an der Hand. Er öffnete die Tür, Shonda schob Vangie darauf zu und bugsierte sie hinein. Bevor Vangie protestieren konnte, warf sie schon die Tür zu. Das Auto fuhr davon.

				Shonda hatte von der Geschichte ein mulmiges Gefühl zurückbehalten. Das Ganze war ihr komisch vorgekommen, anders als sonst, irgendwie falsch. Vielleicht weil Vangie sich zu viel Crack reingezogen hatte. Das Zeug hatte sie verändert. Vielleicht hätte Shonda sie doch nicht in das Auto setzen sollen. 

				»Haben Sie das der Polizei gemeldet?«, fragte Kate Lange.

				Shonda konzentrierte sich wieder auf die Anwältin. Diese Kate Lange hatte bestimmt noch nie in ihrem Leben Probleme mit einem Cop gehabt. Anwälte betrachteten Cops als ihre Freunde, weil die sich um reiche Leute gut kümmerten. Aber für Shonda bedeuteten sie Gefahr. Wer von zu Hause weggelaufen war, redete nicht mit den Cops. »Nein.«

				Kate Lange schien nicht überrascht. Sie rutschte ein wenig auf dem Stuhl hin und her. »Wie hat sie ausgesehen?«

				Shonda versuchte, sich an Vangies Äußeres zu erinnern. »Sie war richtig klein. Alt.«

				»Irgendetwas, woran man sie gleich erkennen würde?«

				»Nein …«, sagte Shonda, aber dann schoss ihr ein Bild durch den Kopf. Wie Vangie diese mörderischen roten Schuhe anzog. Da war ein Tattoo an ihrem schmalen Fußgelenk. »Sie hatte ein Tattoo. Es war ein Vogel …«

				Kate Lange beugte sich vor. »Was für ein Vogel?«

				»Scheiße, das weiß ich doch nicht.« Shonda zog das Loch in ihrem T-Shirt in die Breite. Früher einmal hätte sie gewusst, wie diese Vögel hießen. »So ein kleiner Vogel. Mit kleinen Flügeln, die sich ganz schnell bewegen.«

				»Ein Spatz?«

				Shonda warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Nein. Er steckt die Nase in Blumen.«

				»Ein Kolibri!«

				»Ja.« Ihre Blicke trafen sich, zufrieden. Shonda sah wieder auf das Loch in ihrem Shirt. »Er war orange und rot. Total schön.«

				Kate Lange hielt das auf einem Notizblock fest. »Sonst noch etwas?«

				Mann, wann hörte die endlich mit ihren Fragen auf. »Nein.« 

				»Und dann war da noch ein anderes Mädchen?«

				Shonda spürte, wie der Druck in ihr wuchs. Sie brauchte bald wieder was. Trotzdem kroch da eine vage Erinnerung durch ihr Gehirn. Karen … Karen Irgendwas. Vor ein paar Monaten hatte sie gesagt, sie müsste erst anschaffen gehen, aber danach würde sie wieder vorbeikommen und Dope kaufen, aber sie hatte sich nie blicken lassen. Shonda war zu high gewesen, um sich deswegen Sorgen zu machen.

				»Karen«, sagte sie. »Karen ist verschwunden. Wir dachten, sie wär Richtung Westen gezogen …« Sie zuckte die Schultern. »Wie’s scheint, denken die Cops, sie wär an Un…, also daran gestorben, dass sie in der Kälte zu lange draußen war.«

				»Marian MacAdam sagt, Sie hätten der Polizei davon erzählt, aber dort hätte man nichts unternommen.«

				»Von Karen habe ich den Cops erzählt. Und von Vangie auch. Die haben dazu nur gesagt, das wär schon so lange her, da könnte man sie nur schwer finden. Ich sollte sie als vermisst melden.«

				»Haben Sie das getan?«

				»Ja.« Shonda erinnerte sich noch an die vielen kleingeschriebenen Wörter. Eine Polizistin hatte ihr geholfen, das Formular auszufüllen. Sie zuckte wieder die Schultern. »Aber die Cops haben nichts gemacht. Und jetzt ist Krissie verschwunden.«

				»Krissie?«

				»Ja. Noch so ein Mädchen, das ich kenne. Seit Samstagnacht hat sie niemand gesehen. Aber manchmal fährt sie nach Cape Breton, da besucht sie ihre Mutter.«

				»Weiß die Polizei das?«

				»Ich will da anrufen, wenn Krissie nicht …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Krissie knallte sich manchmal völlig mit Heroin zu, aber das musste die Anwältin nicht wissen. Jedenfalls wollte Shonda nicht die Polizei anrufen und dann daran schuld sein, dass Krissie ins Krankenhaus gesteckt wurde. Denn dann wäre Krissie stinksauer auf sie.

				Kate Lange stand auf. »Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben, Shonda. Ich werde mich darum kümmern. Wie heißen die Mädchen denn mit Nachnamen?«

				»Vangies Nachname war …« Shonda kramte in ihrem Gedächtnis. Es fühlte sich an, als würde sie mit einem Stock in zähflüssigem Schlamm rühren. »White. Nein, ich meine Wright. Und Krissie heißt Burns.« Sie verzog den Mund. »Karens Nachnamen weiß ich nicht mehr.«

				Kate Lange holte noch eine Visitenkarte hervor und kritzelte eine Nummer darauf. »Das ist meine Durchwahl. Rufen Sie mich an, wenn Sie sich an Karens Nachnamen erinnern.« Sie reichte Shonda die Karte. »Vielen Dank, Shonda.«

				»Und was machen Sie jetzt?«

				»Ich treibe die Polizeiberichte auf und prüfe, ob die Polizei vielleicht etwas übersehen hat. Danach rufe ich Sie an.« Die Anwältin schaute sich im Zimmer um. »Haben Sie Telefon?«

				Shonda stand auf und klopfte sich auf die Hosentasche. »Ich hab ein Handy. Ich geb Ihnen die Nummer.« Sie diktierte, und die Anwältin schrieb mit. Dann gingen sie zur Haustür. Shonda öffnete die Sicherheitskette und warf erst einen Blick auf die Straße, bevor sie die Frau vorbeiließ.

				»Bis dann also.«

				Kate Lange blieb auf dem Bürgersteig stehen. »Shonda, wenn Sie noch etwas beschäftigt, rufen Sie mich an. Ich helfe Ihnen gern.«

				Du kannst mir nicht helfen, schoss es Shonda durch den Kopf. Sie hielt sich am Türrahmen fest. Scheiße, sie brauchte jetzt dringend was. »Okay.«

				»Auf Wiedersehen.«

				Shonda schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Darrell würde bald zurück sein. Sie musste schleunigst die Beutel füllen.
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				Auf der Rückfahrt zum Büro schaltete Kate das Radio ein, hörte aber nur zerstreut zu. In Gedanken war sie bei dem Gespräch mit Shonda. Das Mädchen mochte ein Junkie sein, aber ihre Sorge um die verschwundenen Freundinnen war echt. Kate ließ die Fakten noch einmal Revue passieren. Das erste Mädchen wurde seit eineinhalb Jahren vermisst: Vangie Wright. Im Februar war dann eine weitere Prostituierte namens Karen verschwunden. Aber sie war offenbar erfroren … damit war sie aus dem Spiel. Und die letzte junge Frau – Krissie Burns – war vor gerade mal sechsunddreißig Stunden verschwunden. Alle drei Mädchen hatten keinen festen Wohnsitz und waren drogenabhängig. Sie führten ein unstetes Leben und konnten leicht durch die Maschen der Behörden geschlüpft sein. Das musste nicht heißen, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren.

				»Und hier eine Sondermeldung«, verkündete die Nachrichtensprecherin im muntersten Tonfall. »In Halifax geht ein Serienmörder um!« Sie machte eine dramatische Pause.

				Kate schüttelte den Kopf. Die Radiosender mussten ja verzweifelt auf Hörerfang sein, wenn sie solche reißerischen Ankündigungen für nötig hielten.

				»Gestern haben wir berichtet, dass die Leiche einer jungen Frau aufgefunden wurde. Die Todesumstände sind ungeklärt«, fuhr die Sprecherin in einem Tonfall fort, der wohl Seriosität vermitteln sollte.

				Kate wurde kalt. Sie drehte das Radio lauter. »Von Personen, die sich in der Nähe des Fundorts befanden, war nun zu erfahren, dass die junge Frau auf ähnliche Weise umgebracht wurde wie das fünfzehnjährige Mordopfer Lisa MacAdam.«

				Die Ankündigung, dass ein Serienmörder den Einwohnern von Halifax nachstellte, schien plötzlich längst nicht mehr so absurd. Konnte es sich bei dem Opfer um die Prostituierte handelte, die laut Shonda Samstagnacht verschwunden war? 

				Mit Herzklopfen wartete Kate auf weitere Einzelheiten. »Und nun zum Sport«, sagte die Sprecherin.

				»Verdammt«, murmelte Kate. So lange sie nicht wusste, wer das Mordopfer war, würde ihr die Vermisste Krissie Burns keine Ruhe lassen. Sie eilte zurück ins Büro. Ohne sich um E-Mails oder sonstige Botschaften zu kümmern, schaute sie auf den lokalen Nachrichtenseiten im Internet nach. Sie fand jedoch nichts, was sie nicht schon im Radio gehört hatte.

				Was sollte sie jetzt machen?

				Ethan anrufen.

				Nach ihrem letzten Treffen war das allerdings das Letzte, was sie wollte.

				Sie könnte die Polizei anrufen.

				Sie biss sich auf die Lippe. Was das wohl für ein Telefongespräch werden würde. »Ja, ich bin die Anwältin, die die Großmutter des ersten Mordopfers schlecht beraten hat und dann gemeldet hat, dass das Mädchen vermisst wird. Ich bin auch die Exverlobte von einem Ihrer Detectives. Sie wissen schon, die Frau, die ihn am Silvesterabend vor allen Kollegen in diese peinliche Situation gebracht hat. Jetzt habe ich Informationen, die möglicherweise beweisen, dass ihr Jungs nicht gerade auf Zack seid … oder zumindest Vicky nicht.«

				Das würde ihnen sehr gefallen. Und Randall ebenfalls. Seine mahnenden Worte schossen ihr durch den Kopf. »Tun Sie im Fall TransTissue Ihr Bestes.« Sie wartete zwar noch auf eine Rückmeldung von John Lyons zu ihrem Memo, hatte aber in der ganzen letzten Woche kaum über die Klage gegen TransTissue nachgedacht. Nicht einmal den Stapel von Hintergrundmaterial auf ihrem Schreibtisch hatte sie bisher durchgearbeitet. Und wenn sie John Lyons wirklich beeindrucken wollte, müsste sie unbedingt ausarbeiten, welches Beweismaterial sie brauchen würden, um die Position ihres Mandanten zu untermauern. Kate fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie wollte bei diesem Fall mitwirken. Sie wollte gute Arbeit leisten. Nicht nur, um sich einen Platz im Briefkopf von LMB zu sichern, sondern auch, um sich selbst zu beweisen, dass sie eine gute Anwältin war – vor allem nach dem Debakel mit Marian MacAdam. 

				Aber sie konnte Shondas Geschichte auch nicht einfach ignorieren.

				Wenn es sich bei dem zweiten Mordopfer um Krissie Burns handelte, dann hatten die anderen verschwundenen Mädchen vielleicht auch mit dem Fall zu tun. Das musste die Polizei erfahren.

				Sie griff nach dem Telefon. Ihr Magen verkrampfte sich.

				Ethans Handy klingelte, als er gerade vom Parkplatz des Resozialisierungszentrums fuhr. Er war frustriert. Die Exverbrecher aufzuspüren, die Richterin Carson hinter Schloss und Riegel gebracht hatte, schien ihm mehr und mehr eine Sackgasse zu sein, jetzt, wo ein zweites Opfer gefunden worden war. Die Verbindung von Krissie Burns zu Richterin Carson war gleich null. Falls der Mörder nicht in einen Blutrausch verfallen war und nun zum Spaß auch noch Prostituierte umbrachte, verschwendete Ethan seine Zeit.

				Er meldete sich. »Drake.«

				»Ich bin’s. Kate.« Sie sprach leise und angespannt.

				Ethans Körper reagierte, noch bevor sein Kopf sich einschalten konnte: Sein Herz schlug schneller, und das Blut pochte ihm in den Schläfen. Und wenn er sich noch so oft vor Augen hielt, dass Kate die falsche Frau für ihn war, aus lauter guten Gründen – wenn er von ihr hörte, tat es weh. Diese Gefühle konnte er sich wirklich nicht erlauben. Zumal sie ihn neulich ganz entschieden abgewiesen hatte. Sie gehörte nun zum Lager von Randall Barrett. Da konnte sie es gar nicht riskieren, sich gegen diesen Scheißkerl zu stellen. Das musste er sich vor Augen halten. Ethan packte das Lenkrad fester.

				»Hallo.« Er zwang sich, geschäftsmäßig zu sprechen. »Hast du die Notizen gefunden?« Richterin Carson mochte auf der Liste der Verdächtigen nach unten gerutscht sein, aber er wollte die Notizen trotzdem. Nur der Vollständigkeit halber.

				Und um sicherzugehen, dass Kate ihr Versprechen hielt.

				»Nein.«

				Die Antwort enttäuschte ihn und machte ihn wütend. Er hätte es besser wissen sollen.

				Sie zögerte. »Aber ich habe ein paar Informationen. Sie könnten für den Fall MacAdam von Bedeutung sein.«

				»Eine Sekunde. Ich fahre rechts ran.« Kurz vor ihm war ein Minimarkt. Ethan fuhr auf einen freien Parkplatz. »Also. Was für Informationen hast du noch, außer was in den Notizen stand?« Den leicht höhnischen Unterton konnte er sich nicht verkneifen.

				Sogar am Telefon war Kates Anspannung spürbar. Sie sprang auf ihn über, ein seltsam befriedigendes Gefühl.

				»Lisa MacAdams Großmutter hat mich angerufen. Sie hat auf Lisas Beerdigung mit einem Mädchen namens Shonda geredet und erfahren, dass noch mehr Mädchen verschwunden sind. Prostituierte. Eine von ihnen hieß Krissie Burns.«

				»Krissie Burns?« Seine Abwehrhaltung löste sich in Luft auf. Das war Opfer Nummer zwei. Falls diese Shonda beobachtet hatte, wie der Mörder ihre Freundin auflas … »Bist du sicher?«

				»Ja.« Sie hielt kurz inne. »Ist Krissie Burns die Tote, die ihr gerade gefunden habt?«

				Ethan zögerte. Das waren vertrauliche Informationen, die er nicht an Kate weitergeben durfte – weder offiziell noch inoffiziell.

				Dann siegte sein Gewissen. Sie hatte ihn mit den besten Absichten angerufen. »Ja. Wir müssen ihre Angehörigen aber erst noch ausfindig machen.«

				»Wie habt ihr sie identifiziert?«

				»Über ihr Strafregister. Vicky hat sich an sie erinnert.«

				»Oh.« Dieses eine Wort sprach Bände. Vicky hatte sich auch an das Strafregister von Kates Vater erinnert.

				»Sie hat uns sehr geholfen, Kate«, sagte Ethan sanft.

				»Ja. Ich verstehe.« Es klang kühl.

				»Hat diese Shonda ihre Vermutungen der Polizei gemeldet?«

				»Krissie Burns’ Verschwinden hat sie noch nicht gemeldet, weil das Mädchen manchmal zu seiner Mutter nach Cape Breton fährt. Aber anscheinend gab es da noch zwei Mädchen …«

				»Wann?«, fragte Ethan nervös.

				»Im einen Fall ist es schon länger her, mindestens eineinhalb Jahre. Aber Shonda hat es erst vor ein paar Monaten gemeldet, als auch ihre andere Freundin verschwunden ist.«

				»Und seitdem hat man nichts von den beiden gehört?« Seine Gedanken rasten. Vor eineinhalb Jahren. Konnte es sein, dass der Mörder schon seit eineinhalb Jahren aktiv war?

				»Das Mädchen, das erst seit ein paar Monaten verschwunden ist – es hieß Karen –, ist tot aufgefunden worden. Es ist erfroren.«

				Ethan atmete ein wenig auf. Also war mindestens eines der beiden Mädchen nicht ermordet worden. Und ihr Verschwinden lag zwischen dem der beiden anderen, sodass sie keine Serie ergaben. »Und das andere Mädchen?«

				»Sie hieß Vangie Wright. Sie wird immer noch vermisst. Aber in ihrem Fall hat die Polizei gesagt, Shonda hätte mit der Vermisstenanzeige zu lange gewartet, es würde schwierig sein, sie aufzuspüren.«

				»Das stimmt, besonders, wenn sie auf der Straße gelebt hat. Wir müssen nachprüfen, ob diese Vangie Wright überhaupt etwas mit unserem Fall zu tun hat.« Er blickte aus dem Autofenster. Seine nächsten Worte würden Kate nicht schmecken – aber verdammt, er musste schließlich seine Arbeit erledigen. »Ich werde das an Vicky weitergeben. Wenn jemand sie ausfindig machen kann, dann sie.«

				Erst schwieg Kate. Dann bat sie: »Sagst du mir Bescheid, was sie herausfindet?« Was bedeutete, dass sie Vicky nicht selbst anrufen würde. »Ich habe Shonda versprochen, dass ich mich wieder bei ihr melde.«

				Die Worte machten ihn augenblicklich hellwach. »Du hast schon mit ihr geredet? Ich dachte, du hättest das alles von Lisas Großmutter.« Er bemühte sich, ruhig zu sprechen. »Kate, wir ermitteln in einem Mordfall. Da kannst du doch nicht potenzielle Zeugen befragen. Die erste Befragung ist immer am ergiebigsten, das weißt du genau. Deshalb muss sie ein erfahrener Ermittler vornehmen.«

				»Es tut mir leid.« Für Ethan klang das wenig überzeugend. Wenn Kate sich einmal etwas vorgenommen hatte, zog sie es entschlossen durch. Diese Eigenschaft hatte er an ihr immer bewundert. Bis jetzt. »Ich musste Marian MacAdam versprechen, selbst mit Shonda zu reden. Shonda hatte ihr erzählt, dass die Polizei in der Sache nichts unternimmt.«

				»Und das hast du geglaubt?« Er hielt seinen Ärger nicht länger zurück. Zwei Morde, zu wenige Hinweise, zu wenig Schlaf – all das kam jetzt zusammen. »Du hast gedacht, wir ignorieren einfach die einzige Spur, die wir haben? Hältst du uns für Idioten, Kate?«

				»Mach dich nicht lächerlich.«

				»Hat dich Randall dazu angestiftet?« In Ermittlungen rumzupfuschen, sähe diesem Dreckskerl ähnlich. Das hatte er schon einmal gemacht. Und falls er wusste, dass dies Ethans Fall war, würde er sich umso lieber einmischen.

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Warum tust du dann so was?«

				Kate schwieg einen Moment. »Du hältst nicht gerade viel von mir, oder?«

				Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Er wusste nicht mehr, was er von ihr denken sollte. Schließlich sagte er: »Lass die Finger von der Sache, Kate. Wir haben es mit einem Psychopathen zu tun. Überlass das der Polizei. Halt dich von Shonda fern.«

				Sie durfte nicht aus rein persönlichen Gründen ihre Ermittlungen gefährden. Zwei junge Frauen waren schon tot. Und Ethan hatte Angst – ja, Angst –, dass es bald eine dritte Tote geben könnte. Er blickte zum Himmel hinauf. Wie lange würde es noch dauern, bis wieder Regenwolken aufzogen?

				»Das geht nicht, ich habe ihr versprochen …«

				Sie musste endlich begreifen, was auf dem Spiel stand. »Verdammt noch mal, Kate, es könnten noch andere junge Frauen in Gefahr sein …«

				»Ich weiß …«

				»Und du setzt ihr Leben aufs Spiel!«

				»Nein, tue ich nicht.«

				Er atmete scharf ein. »Unsere beste Informationsquelle hast du vielleicht schon ruiniert, allein dadurch, dass du mit Shonda geredet hast. Und jetzt willst du sie auch noch anrufen und vertrauliche Informationen an sie weitergeben! Das kann unsere gesamten Ermittlungen stören. Es könnte dazu führen, dass wir den Mörder nie finden. Oder noch schlimmer: dass wir ihn aus Mangel an Beweisen wieder laufen lassen müssen.« Was das hieß, würde sie begreifen.

				Eine Weile herrschte drückende Stille. »Ich habe nur getan, was ich für das Beste hielt.«

				Ethan seufzte schwer. »Überlass die Sache der Polizei. Vergiss nicht, wir sind die Guten.«
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				Genau um 19:00 Uhr bog ein schwarz schimmernder Kastenwagen in Kates Einfahrt ein. Das war ein gutes Zeichen. Er kam auf die Minute pünktlich.

				Sie war vor zehn Minuten nach Hause gekommen, die Aktentasche voll mit den bislang unbearbeiteten Unterlagen zum Fall TransTissue, aber in Gedanken immer noch bei dem fürchterlichen Telefongespräch mit Ethan. Er hatte in allen Punkten recht gehabt. Aber er begriff nicht, dass auch sie versuchte, das Richtige zu tun. Stattdessen vermutete er unlautere Motive bei ihr. Dabei ging es auch ihr nur darum, den Opfern zu helfen. 

				Die Fahrertür des Kastenwagens öffnete sich, und ein junger Mann Mitte zwanzig stieg aus.

				Wow. Irgendwo hatte sie diesen Typ doch schon einmal gesehen. Groß, blond, muskulös. Mit leicht wiegendem Gang kam er aufs Haus zu. Kate ließ die Gardine des Wohnzimmerfensters zurückgleiten, bevor er sie bemerkte.

				Alaska sprang aufgeregt um sie herum. Kate bekam nicht viel Besuch, deshalb löste jeder, der die Veranda betrat, größte Aufregung aus. Das Gefühl war ansteckend; Kate wurde selbst ein wenig aufgeregt. Es half gegen die Einsamkeit, die sie eben noch empfunden hatte.

				Ein energisches Klopfen verkündete, dass der Mitarbeiter von Doggie Do angekommen war. Der Hundeausführdienst sollte dafür sorgen, dass Kate sich nicht mehr ganz so schuldig fühlte, weil sie Alaska zu oft allein ließ. Sie öffnete die Tür.

				»Hallo.« Der junge Mann lächelte. Es war ein tolles Lächeln, warm und freundlich. »Ich bin Finn Scott.«

				»Hallo. Ich bin Kate.« Sie öffnete die Tür ein wenig weiter. »Bitte kommen Sie rein.«

				Er trat ein und sah Kate langsam und leicht verträumt von oben bis unten an. Lag da etwa Anerkennung in diesem Blick? Überrascht spürte sie, dass sie errötete wie ein naives Mädchen. Nach dem Gespräch mit Ethan war es Balsam für ihr geknicktes Ego, so angeschaut zu werden.

				Finn wandte sich Alaska zu. Der Husky wedelte mit dem Schwanz und schnüffelte an Finns Hand. Zum Glück nur an der Hand. Kate erinnerte sich daran, wie der Hund Ethan begrüßt hatte – als hätte er geahnt, wie ihre Begegnungen mit ihrem Exverlobten von da an ausfallen würden.

				»Das ist Alaska«, sagte sie zu Finn und lächelte stolz.

				Finn kniete sich hin, schaute dem Hund in die Augen und kraulte ihn hinter den Ohren. Dann erhob er sich wieder, ohne die weißen Haare auf seiner ausgeblichenen Levi’s-Jeans zu beachten. Alaska strich um seine Beine. »Du darfst ja gleich raus, Kumpel.«

				Finn wandte sich wieder Kate zu. »Beim ersten Mal führe ich den Hund am liebsten allein aus. So können wir uns aneinander gewöhnen, bevor ich ihn mit den anderen Hunden zusammenbringe. Wo ist seine Leine?«

				»Hier.« Sie reichte Finn die Leine. Sie hatte ein gutes Gefühl bei diesem Mann. Er schien genau zu wissen, wie man mit Hunden umging. Am Telefon hatte sie ihn bereits ausführlich über seine Erfahrung ausgefragt und darüber, was genau er mit den Hunden unternahm. Es war ihr fast ein wenig lächerlich vorgekommen, dass sie sich so gründlich vergewisserte, ob Alaska in guten Händen sein würde.

				Finn verließ mit dem Husky das Haus. Der Hund trottete gehorsam neben ihm her. Sie gingen die Straße entlang und bogen um die Ecke. Finn bewegte sich locker, aber zielstrebig. Alaska mochte ihn offenbar. Kate ebenso. Zehn Minuten später war Finn zurück. Kate sah zu, wie er und Alaska sich dem Haus näherten. Wie in aller Welt hatte er den Hund so schnell in den Griff bekommen? »Sie müssen mir zeigen, wie Sie das machen«, sagte sie und lächelte ein wenig kläglich. »Mich zieht er hinter sich her wie einen Schlitten.«

				»Sie müssen ihm klarmachen, wer der Leithund ist. Es ist alles eine Frage der Körpersprache. Schauen Sie sich meine Schultern an. Sehen Sie, wie entspannt ich mich halte?«

				Hatte er etwa bemerkt, dass Kate seine Schultern anstarrte, seit er aus dem Auto gestiegen war? Ihr wurde heiß. Es waren breite, muskulöse Schultern.

				Wie die von Randall Barrett.

				Verdammt. Das ging jetzt wirklich zu weit. Erst Ethan, dann Randall, und nun bewirkte schon ein Blick auf Finn, dass sie sich wieder danach sehnte, den starken, muskulösen Körper eines Mannes zu spüren.

				Sie blickte weg. »Ja, das sehe ich.«

				Er nahm Alaska die Leine ab. »Geh und trink was, alter Junge.«

				Der Hund lief in die Küche.

				»Sie haben da wirklich einen ganz besonderen Hund«, sagte Finn.

				Kate lächelte, noch immer verwirrt über die Wirkung, die der Hundeausführer auf Alaska hatte. Und auf sie.

				Sie steigerte sich da in etwas hinein. Du fühlst dich einfach nur schwach und verletzlich, das ist alles. Die Ereignisse dieser Woche hatten sie dazu gebracht, an allem zu zweifeln, was sie bisher an Gutem erreicht hatte, und sich jeden ihrer Fehler wieder ins Gedächtnis zu rufen.

				Noch nie hatte sie sich so einsam gefühlt.

				»Ich bin froh, dass Sie heute Abend vorbeikommen konnten.« Dann wurde ihr bewusst, wie man das verstehen konnte, und sie fuhr hastig fort: »Alaska braucht unbedingt tagsüber ein wenig Gesellschaft. Ich arbeite mindestens bis sechs Uhr abends …«

				Finn lächelte unbeschwert. Dieses Lächeln versetzte ihrem Gedächtnis erneut einen Stoß. Die Erinnerung wurde deutlicher. Moment … gleich hatte sie es … gleich …

				Die Beerdigung.

				Er sah aus wie der Mann, der bei der Trauerfeier zusammen mit ihr die Kirche betreten hatte. Später war er ihr bei ihrem peinlich überstürzten Abgang zu Hilfe geeilt, doch Ethan war ihm zuvorgekommen.

				Sie musterte ihn aufmerksam. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit V-Ausschnitt, aber in einem Anzug …

				»Sie kommen mir bekannt vor«, sagte sie und fühlte gleich darauf, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Sicher versuchten es alle weiblichen Singles unter seiner Kundschaft irgendwann bei ihm. Hoffentlich dachte er jetzt nicht, dass sie genauso war.

				Um seine Augen bildeten sich Fältchen. Die Augen waren blaugrün. Und sehr schön. »Hm … Sie kommen mir auch bekannt vor.«

				Meinte er das ernst, oder spielte er nur den Ball zurück? Sie schlug einen geschäftsmäßigen Ton an: »Waren Sie vielleicht am Samstag auf der Beerdigung von Lisa MacAdam?«

				Er zuckte zusammen. »Ja. Waren Sie auch dort?«

				»Ja.«

				»Es ist wirklich schrecklich, was da mit ihr passiert ist.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Lisa war so ein nettes Mädchen.«

				Jetzt war sie überrascht. »Sie haben sie gekannt?«

				»Eine meiner Kundinnen wohnt auf der gleichen Etage wie Lisas Mutter. Lisa kam oft rüber, um den Hund zu besuchen. Sie hat Hunde geliebt.« Eine leichte Röte zeigte sich auf seinen gebräunten Wangen.

				Kate bemerkte es und war verwirrt. Doch dann ging ihr auf, weshalb er so reagierte. Die fünfzehnjährige Lisa hatte nicht nur den Hund gemocht. Sie hatte sich in den Hundeausführer verguckt. Das war nur zu verständlich: dieses markante Gesicht, dieses Geschick im Umgang mit Tieren. Wahrscheinlich passierte es ihm ständig.

				»Haben Sie sie oft gesehen?«

				Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Wir waren Freunde. Sie war ein nettes Mädchen, trotz allem.«

				»Trotz allem? Was meinen Sie damit?« Plötzlich wollte sie unbedingt herausfinden, was für ein Mädchen Lisa gewesen war. Was sie auf die Straße getrieben hatte.

				Er schien es zu verstehen. »Trotz der harten Schale. Sie wissen schon, die gefärbten Haare, das Make-up.« Er wirkte bedrückt. »Sie wollte unbedingt bei den anderen Mädchen mithalten – flirten und so –, aber eigentlich war sie noch ein Kind. Sie hatte so ein Tattoo …«

				»Ein Tattoo?« Das klang nicht gerade nach einem Kind.

				»Einen Hund. Sie hat mir erzählt, er sähe aus wie ein Hund, den sie mit acht Jahren kennengelernt hat. Sie hat diesen Hund geliebt und wollte unbedingt selbst einen haben. Aber ihre Mutter hat es nicht erlaubt.« Er wandte den Blick ab. »Das war grausam. Ich hätte ihn umsonst ausgeführt …« Er blickte Kate wieder an. »Sie war nur ein Kind, wissen Sie?«

				»Ich weiß«, sagte Kate leise. Ein Kind, das nie eine richtige Kindheit hatte.

				Sie schwiegen bedrückt, und zwischen ihnen entstand die seltsame Verbundenheit von Menschen, die gemeinsam trauern.

				»Wissen Sie, was mir wirklich unter die Haut gegangen ist?«, sagte er plötzlich. »Wie ihre Großmutter den Stoffhund in den Sarg gelegt hat. Das werde ich nie vergessen.«

				Dieser struppige, schmutzige Hund mit nur einem Ohr. Kate hatte versucht, die Erinnerung zu verdrängen. Das Kuscheltier war irgendwie am Hals des toten Mädchens zu liegen gekommen. Als ihr Beschützer.

				Kate musste blinzeln, ihr stiegen Tränen in die Augen. Was passierte da gerade mit ihr? Sie war kurz davor, vor einem Mann, den sie eben erst kennengelernt hatte, die Fassung zu verlieren. Sie warf ihm einen Blick zu. Ihm schien es nicht viel besser zu gehen.

				Kate räusperte sich. »Ich wollte Ihnen noch dafür danken, dass Sie am Ende des Gottesdienstes zu mir gekommen sind, um mir zu helfen …« Sie verstummte. Finn wirkte verblüfft. »Waren Sie das nicht?«

				»Nein.« Er lächelte entschuldigend. »Tut mir leid.«

				Kates Gedanken überschlugen sich. Er kam ihr so bekannt vor. Andererseits, wenn man lange genug in Halifax lebte, schien einem jedes zweite Gesicht bekannt.

				Finn wandte sich zum Gehen. Die merkwürdige Vertrautheit war verflogen. »Ich hole Alaska morgen früh um zehn ab«, sagte er betont munter, »und dann wieder um halb vier.«

				»Wunderbar. Ich wünschte, ich könnte um fünf zu Hause sein, aber meine Arbeit …«

				Er lächelte, ein sehr beruhigendes Lächeln. Kates Schuldgefühle ließen nach. »Das ist schon in Ordnung. Hunde sind gern unter ihresgleichen.«

				»Ach, das hätte ich fast vergessen.« Sie nahm den Zweitschlüssel von dem Tisch im Flur und reichte ihn Finn. »Das Schloss ist sehr alt, Sie werden also ein wenig dran rütteln müssen …«

				»Kein Problem.« Er fädelte den Schlüssel auf einen Ring, an dem schon ungefähr zehn andere hingen. Kate bemerkte, dass er einen abgewetzten Lederriemen ums Handgelenk gewickelt trug. An seinem starken Unterarm sah das ziemlich sexy aus. »Die meisten meiner Kunden wohnen hier im Süden der Stadt, da sind viele Türschlösser alt. Das bin ich gewöhnt.« Er kraulte Alaska ein letztes Mal. »Wir sehen uns morgen, Kumpel.« 

				»Falls es irgendwelche Probleme gibt, hier ist meine Büronummer.« Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. Die geprägten Lettern schimmerten leicht. »Und ich lege einen Scheck für Sie unter die Pflanze.« Sie wies auf den Blumentopf auf dem Flurtisch. Die Geranie darin ließ die Blätter hängen und musste zurückgeschnitten werden. Finn dachte jetzt sicher, dass sie unfähig war, für irgendein Lebewesen zu sorgen, egal welcher Art. Dann fragte sie sich, weshalb es ihr wichtig war, was er von ihr dachte.

				Er steckte die Visitenkarte in die Hosentasche. »Mit Alaska wird es schon keine Probleme geben.« Er reichte ihr die Hand. »Es war nett, Sie kennenzulernen.«

				Sein Händedruck war warm und fest. Kate zog ihre Hand zurück, bevor ihre Fantasie erneut Bilder von muskulösen, Trost verheißenden Männerkörpern heraufbeschwor, und hielt ihm die Tür auf.

				Während er zu seinem Wagen ging, sah sie ihm nach. Er hatte einen süßen Hintern. Er war überhaupt ziemlich süß. Und er mochte Hunde.

				Sie schloss die Tür. Du bist ja total neben der Spur. Reicht es nicht, dass du dich fast deinem Chef in die Arme geworfen hättest? Dass du Ethans Kuss beinahe nicht abgewehrt hättest? War das noch nicht beschämend genug? Jetzt beäugst du auch noch den Hundeausführer?

				Aber das mit Finn war etwas anderes. Er war nichts Bedrohliches. Anders als Ethan oder Randall rührte er nicht an die kaum verheilten Wunden in ihrem Herzen.

				Sie lehnte sich an die Tür. Dass Finn zu jung für sie war, war völlig unwichtig. Oder dass sie ihn als Hundeausführer engagiert hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, eine begehrenswerte Frau zu sein.

				Das war ihr seit Monaten nicht mehr passiert.

				Sie fütterte Alaska und kochte sich selbst ein Ei. Eine halbe Stunde später packte sie den Inhalt ihrer Aktentasche auf den Küchentisch und machte sich an die Arbeit. Es war Zeit, sich um das zu kümmern, wofür sie bezahlt wurde.

				Um 0:08 Uhr rückte sie vom Tisch ab, stand auf und räkelte sich. Zufrieden ordnete sie die Papiere, die über den ganzen Tisch verteilt lagen. Diese Fälle sahen vielversprechend aus. Daraus ließ sich eine solide Verteidigungsstrategie für TransTissue erarbeiten.

				Alaska beobachtete sie von der Küchentür aus. Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. Er wollte ins Bett und wartete darauf, dass sie den Befehl dazu gab.

				»Okay, alter Junge, Zeit fürs Bett.« Er stand auf und lief in den Flur.

				Sie folgte ihm und schaltete dabei die Lampen aus. Obwohl sie schon seit über drei Monaten in diesem Haus lebte, hatte sie sich noch nicht an seine Geräusche gewöhnt. Spät in der Nacht war es am schlimmsten. In jedem Winkel des Flurs lauerten Schatten. Auf dem Weg zum Schlafzimmer knarrten die Bodendielen, und Kate lief es kalt den Rücken hinab.

				Seitdem vor zehn Tagen der Eindringling in ihrem Garten gewesen war, fand sie jedes Geräusch beunruhigend. Sogar Alaska schien nervös; nachts stand er oft auf und streifte durchs Haus. Kein Wunder, dass sie ständig müde war.

				Sie schaltete die Deckenlampe im Schlafzimmer an. In den Ecken blieb es trotz der hellblauen Wände und dem vielen Weiß düster. Kate hatte gedacht, das Blau würde frisch und modern wirken. Jetzt bereute sie die Farbwahl. Das Zimmer hatte etwas von einer Höhle, sodass es durch die kühle Farbe eher kalt und ungemütlich wirkte. Unter der drei Meter hohen Decke sahen die Korbmöbel wie verloren aus. Erst wenn Kate sich ins Bett kuschelte, wurde ihr warm.

				Es würde ihr schwerfallen, um sechs Uhr früh aufzustehen und joggen zu gehen. Sie war zu lange aufgeblieben, das würde sich morgen rächen.

				Während Alaska seine allabendlichen Kreise auf seinem Schlafplatz drehte, kroch Kate unter die Decke. Innerhalb von Sekunden schlief sie ein.

				Alaskas Heulen riss sie aus ihrem Traum.
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				Dienstag, 8. Mai, 2:00 Uhr

				Einen Moment lang schwebte Kate zwischen Schlafen und Wachen.

				Beim zweiten Heulen sprang sie aus dem Bett.

				»Alaska!«

				Sie griff nach ihrem Bademantel, zog ihn über und lief zugleich die Treppe hinab.

				Alaska heulte wieder. Er war in der Küche.

				Kate bekam eine Gänsehaut. Sie hatte Alaska bisher nur einmal heulen gehört. Da hatte er draußen auf der hinteren Veranda gestanden.

				Sie lief in die Küche. Alaska war auf die Arbeitsfläche gesprungen und tappte wie wild mit den Pfoten gegen das Fenster. Kate schaute ebenfalls hinaus.

				Da war jemand im Hof.

				Sie konnte die Gestalt gerade noch erkennen. Sie trug eine Kapuze und stand gebückt in Kates ungepflegtem Garten. Der Eindringling grub in der Erde.

				Sie fröstelte vor Angst.

				War das etwa der Mörder von Lisa MacAdam und Krissie Burns?

				Sie musste die Polizei rufen.

				»Sei still, Alaska«, zischte sie. Diesmal sollte der Eindringling gefasst werden. Bisher hatte er Alaskas schauriges Heulen anscheinend nicht gehört.

				Kate zerrte den Hund von der Arbeitsplatte. Da bemerkte sie draußen eine Bewegung.

				Jemand kam durchs Gartentor. Es war eine Frau. Sie schien alt zu sein, denn ihr Rücken war gebeugt, und ihr weißes Haar schimmerte unheimlich in der Dunkelheit. Langsam, aber zielstrebig durchquerte sie Kates Hof.

				Was machte sie denn da? Sah sie nicht, dass nur fünfzehn Meter entfernt ein Mörder stand?

				Die Frau passierte die hintere Veranda.

				Kate griff sich den Wischmopp und entriegelte die Küchentür. Sie lief auf die Veranda, stieß mit dem nackten Zeh schmerzhaft gegen ein unebenes Bodenbrett und zuckte zusammen.

				»Himmel!«

				Die alte Frau blieb wie angewurzelt stehen und blickte sie erschrocken an.

				»Passen Sie auf!« Kate eilte die Stufen hinab und hielt den Mopp wie eine Keule vor sich. »Da ist jemand in meinem Garten!« Sie deutete an der Frau vorbei. »Schnell! Kommen Sie mit ins Haus, ich rufe die Polizei.«

				Noch während sie sprach, befiel sie das Gefühl, als stünde sie noch in der Küche und sähe eine andere, wild gewordene Kate draußen mit dem Mopp herumfuchteln und wirres Zeug reden. Denn die alte Dame schien von ihrer Aufregung völlig unbeeindruckt.

				Kate blickte sich um. Der Mörder stand nach wie vor im Garten, inzwischen regungslos.

				Langsam senkte Kate den Mopp. Alaska war jetzt neben ihr. Er hatte die Ohren aufgestellt, und aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren.

				»Meine Liebe, es tut mir sehr leid, dass ich Sie störe«, sagte die alte Dame. Nervös blickte sie auf Alaska. »Und es tut mir leid, wenn meine Schwester Sie erschreckt haben sollte.« 

				»Ihre Schwester?«, brachte Kate verdutzt heraus. Diese Gestalt im Kapuzenmantel war kein Mörder und Psychopath, sondern eine alte Frau?

				Die Dame nickte. »Ja, das ist meine Schwester.« Kate starrte die dunkle Gestalt an. Sie sah nur ihren Rücken. Aus der Entfernung und in der Dunkelheit war sie sicher gewesen, dass dieser Jemand im Kapuzenmantel ein Mann war, und zwar ein ziemlich großer.

				»Wir kennen uns noch nicht«, fuhr die Dame fort. »Mein Name ist Enid Richardson. Ich wohne mit Muriel hier in der Straße.«

				Kate blickte sie an. Die Richardson-Schwestern. In ihrem Hof. Sie hatte nicht geahnt, dass sie noch lebten, und noch dazu in diesem Viertel.

				Enid Richardson streckte ihr die Hand entgegen. Im Licht der Verandalampe wirkte diese Hand blass und durchscheinend, fasste aber kräftig zu. Kate hoffte nur, dass die Frau sich nicht an sie erinnerte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mrs Richardson. Ich heiße Kate … Lange.«

				»Kate Lange?« Enid Richardson sah sie von Kopf bis Fuß an und schaute ihr dann ins Gesicht. Kate hätte sich am liebsten ganz in ihrem abgetragenen Bademantel verkrochen. »Ich habe mir doch gleich gedacht, dass mir diese Augen irgendwie bekannt vorkommen.« Enid lächelte. »Jetzt erinnere ich mich an Sie. Was für liebe kleine Mädchen Sie und Ihre Schwes…« Sie hielt abrupt inne. Ein mitleidiger Ausdruck trat in ihre Augen. 

				»Ja, nun ja …« Kate schaute sich verzweifelt um. Ihr Blick fiel auf Muriel Richardson. »Mrs Richardson, warum kommt Ihre Schwester immer wieder in meinen Hof?«

				»Miss Richardson«, korrigierte die Dame. »Aber bitte nennen Sie mich Enid.« Sie lächelte und schaute dann ebenfalls zu Muriel hinüber, die jetzt auf dem Boden kniete. »Meine Schwester hat Alzheimer. Sie hat als Kind oft hier gespielt. Nun zieht es sie wieder her.« Sie seufzte. »Ich merke selbst, dass die Kindheit mir immer wichtiger wird, je älter ich werde. Und meine Schwester ist so verwirrt, dass sie Trost in ganz einfachen Dingen sucht.« Sie machte eine Geste Richtung Garten. »Sie gräbt gern in der Erde.«

				Alaska spürte, dass die Gefahr vorbei war, und begann im Hof herumzuschnüffeln.

				»Ihr Hund tut doch nichts?«, fragte Enid und trat zwischen Alaska und ihre Schwester. Kate folgte ihr rasch.

				Alaska ignorierte die beiden Fremden. Sein ganzes Interesse galt jetzt einem Haufen durchweichter Blätter.

				»Nein. Bis jetzt war er immer brav.« Kate trat von einem Fuß auf den anderen. Der Boden war eiskalt.

				»Ach. Haben Sie ihn noch nicht lange?« Enid blickte ihn neugierig an.

				»Ich habe ihn vor ein paar Wochen adoptiert«, sagte Kate voll Stolz auf ihren schönen, sanften Riesen. »Er heißt Alaska.«

				»Hat er nicht vorher Margery Thompson gehört?«, fragte Enid. »Ich glaube, ihr Hund sah ganz ähnlich aus.«

				Kate nickte. »Ja, nach ihrem Tod ist er immer wieder hierher zurückgekommen. Also habe ich ihn behalten.«

				Enid verzog missbilligend den Mund. »Ich habe ja gleich nicht verstanden, warum sich eine alte Dame wie sie einen so jungen, verspielten Hund anschafft. Das passt doch nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Aber vermutlich hatte sie ihn gern um sich.«

				Kate lächelte. »Ich habe ihn auch gern um mich. Er hält mich auf Trab.« Sie dachte an die zerfetzte Zeitschrift, die sie heute Abend unter dem Küchentisch gefunden hatte. »Und er liest gern.«

				»Also, es tut mir leid, dass wir Sie ungewollt geweckt haben, Kate.« Enid lächelte entschuldigend. »Wir gehören jetzt ins Bett.« Sie ging zu ihrer Schwester hinüber und nahm sie sanft am Arm. »Zeit, nach Hause zu gehen, Mil.« Muriel ließ sich von Enid aufhelfen. Sie war groß, für eine alte Dame sogar sehr groß. Neben ihr sah Enid klein und zerbrechlich aus. 

				»Muriel, das ist Kate Lange«, sagte Enid. Muriel schaute nicht hoch. Ihr Blick ruhte auf einem Klumpen feuchter Erde in ihrer Hand. Sehr langsam zerdrückte sie ihn zwischen den Fingern zu kleinen Krümeln.

				»Hallo«, sagte Kate.

				»Ich will eine Tasse Erde haben«, platzte Muriel laut heraus. Sie ballte die Hand zur Faust.

				»Ja, meine Liebe.« Enid tätschelte ihr den Arm. »Du bekommst sie, wenn wir wieder zu Hause sind.« Sie führte Muriel langsam zum Gartentor. »Es war schön, Sie wiederzusehen, Kate.« Sie lächelte leicht. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie erschreckt haben.«

				»Das macht nichts.« Kate erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin froh, dass Sie Ihre Schwester gefunden haben.«

				Enid blieb am Tor stehen. »Ich hoffe, dass sie Sie nicht noch einmal aus dem Schlaf aufschreckt. Eigentlich halte ich die Türen verschlossen, aber manchmal erinnert sich Muriel daran, wie man das Schloss aufbekommt.«

				»Ist schon in Ordnung.« Kates Füße waren taub vor Kälte. Die Zeit bis sechs Uhr früh schwand dahin. »Freut mich, dass wir uns kennengelernt haben.«

				»Kommen Sie doch mal auf eine Tasse Kaffee vorbei, meine Liebe.« Enid begleitete Muriel durchs Tor.

				»Vielen Dank.« Kate sah den beiden Damen nach. Enid führte ihre größere Schwester vorsichtig die Einfahrt entlang. Trotz des Größenunterschieds und Muriels geistiger Verwirrung bewegten sie sich im gleichen Rhythmus. Offenbar waren sie seit Langem ans Zusammensein gewöhnt und fühlten sich miteinander wohl.

				Kate fragte sich, ob Imogen wohl größer als sie geworden wäre. Ob sie Freundinnen geblieben wären. Ob sie im Alter vielleicht auch zusammengewohnt hätten.

				Sie wandte sich ab und ging ins Haus. Ihre Füße waren wie erfroren. Wenn sich nur ihr Herz auch so leicht betäuben ließe. Denn der Schmerz wollte einfach nicht nachlassen.

				Dienstag, 8. Mai, 13:00 Uhr

				Zur Mittagszeit hatte Kate elf Nachrichten auf ihrer Mailbox. Sie war den ganzen Vormittag über nicht im Büro gewesen, sondern hatte beim Familiengericht einen Antrag vorgetragen. Danach hatte sie ihrer Mandantin berichtet, sich einen Salat und einen Kaffee gekauft und beides ins Büro mitgenommen. Nach den ersten Schlucken Espresso fühlte sie sich wieder wach. Letzte Nacht hatte sie nur etwa vier Stunden geschlafen. Am Morgen war ihr beim Aufschlagen der Zeitung die Schlagzeile entgegengesprungen: Regen nein danke – rufen die Frauen von Halifax. Und darunter in kleinerer Schrift: Polizei rät Frauen, in Regennächten zu Hause zu bleiben. Die Polizei hatte bekannt gegeben, dass der Mörder das Wetter zu seinem Vorteil nutzte. Glücklicherweise war die Prognose für diese Woche gut. Was nicht nur die regenmüden Menschen freute, sondern auch der Polizei einen hochwillkommenen Aufschub bot.

				Während Kate ihren Salat aß, hörte sie über Lautsprecher ihre Mailbox ab und notierte Telefonnummern. Die ersten sechs Nachrichten waren nichts Außergewöhnliches: Anwälte, die sich mit ihr absprechen oder Termine vereinbaren wollten, und Mandanten, die nach Neuigkeiten fragten. Doch bei der siebten Nachricht ließ Kate die Gabel sinken und hörte aufmerksam zu.

				Im Gegensatz zu den kultivierten Erwachsenenstimmen, die sie bisher gehört hatte, sprach hier ein junges Mädchen, stockend und rau. »Hier ist Shonda. Sie haben ja gesagt, ich soll anrufen, wenn mir der Name von diesem toten Mädchen einfällt, von Karen.«

				Kate griff zum Telefonhörer.

				»Ja also, plötzlich hab ich ihn wieder gewusst. Sie hieß Karen Fawcett.«

				Es klickte, und dann ging es im gewohnten Stil weiter. Kate spielte die Nachricht noch einmal ab, notierte sich Karen Fawcetts Namen und löschte dann die Aufzeichnung.

				Die Schrift auf dem Notizblock verschwamm vor ihren Augen. Shonda hatte ihr Versprechen gehalten. Sie ihres noch nicht.

				Sollte sie versuchen, Shonda zu erreichen? Ethan hatte sie aufgefordert – nein, ihr geradezu befohlen –, es nicht zu tun, sondern alles der Polizei zu überlassen. Sie könnte die Ermittlungen gefährden. Sie könnte ungewollt dazu beitragen, dass der Mörder nie verurteilt wurde.

				Aber Karen Fawcett wurde nicht vermisst. Sie war tot. Und die Cops gingen davon aus, dass sie erfroren war. Also würden sie sie gar nicht beachten. In ihrem Fall konnte Kate halten, was sie Shonda versprochen hatte, ohne die Ermittlungen zu gefährden. Und ihr Versprechen zu erfüllen war im Augenblick das Einzige, was Kate Trost verhieß.

				Sie musste nichts weiter tun, als nachzuprüfen, ob die Prostituierte wirklich durch Erfrieren zu Tode gekommen war. Am leichtesten würde sich das anhand des Totenscheins feststellen lassen. Aber als Kate ihn online einsehen wollte, stellte sie fest, dass man auf solche Dokumente nur mit Erlaubnis der Angehörigen Zugriff hatte.

				Sie starrte auf den Computerbildschirm. Es gab noch eine andere Möglichkeit. Die Todesanzeige für Karen Fawcett. Aus dem Text ließ sich vielleicht etwas zur Todesursache entnehmen. Und die Anzeige war öffentlich zugänglich. Kate fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Sie hasste es, Todesanzeigen zu lesen. Sie hasste es, seit sie ihrer Mutter hatte helfen müssen, die Anzeige für ihre Schwester aufzusetzen. All die Plattitüden wie »hat tapfer gekämpft« waren ihr zuwider. Weil der Kampf am Ende doch nie gewonnen wurde.

				Kate hämmerte mit den Fingern auf die Tastatur ein, als könnte sie sich so Mut machen. Nach wenigen Minuten hatte sie das Archiv für Todesanzeigen bei der Lokalzeitung gefunden. Über den Erfolg vergaß sie ihr Widerstreben: Die Datenbank enthielt auch Karen Fawcetts Todesanzeige.

				Kate überflog den kurzen Text. Karen war im vergangenen Februar verstorben. Die Todesursache wurde nicht erwähnt; in der Anzeige hieß es lediglich, der Herr habe Karen Marie »plötzlich« zu sich gerufen. Diese unklare Ausdrucksweise war Kate auf schaurige Art vertraut. Bei Imogen hatte auch niemand schreiben wollen, dass sie bei einem Autounfall zu Tode gekommen war, weil schließlich die eigene Schwester am Steuer gesessen hatte.

				Die Todesanzeige war erbärmlich kurz. Entweder hatten Karens Angehörige sich einen längeren Text nicht leisten können, oder es war ihnen zu wenig zu ihrer toten Tochter eingefallen. Kate trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Manchmal gab eine Bitte um Spenden für einen bestimmten wohltätigen Zweck einen Hinweis darauf, woran der Betreffende gestorben war. Aber hier wurde so etwas nicht erwähnt. Die Trauernden wurden lediglich darauf hingewiesen, dass die Beerdigung durch das Bestattungsunternehmen Keane’s Funeral Home ausgerichtet wurde.

				Es klopfte an der Tür, und Kate drehte sich um.

				»Ihr Dreizehn-Uhr-Termin hat abgesagt. Sie hat sich für morgen einen neuen Termin geben lassen«, teilte Liz ihr mit. Dabei blickte sie kurz zu Kates Computer. 

				Kate nickte. »In Ordnung. Danke, Liz.«

				Liz warf noch einen Blick auf den Bildschirm, dann verließ sie das Büro.

				Kate fuhr den Computer herunter. Noch eine Sackgasse. Jetzt konnte sie Marian MacAdam und Shonda überhaupt nichts sagen. Sie hatte gehofft, ihnen versichern zu können, dass die Umstände von Karen Fawcetts Tod tatsächlich so harmlos waren, wie die Polizei glaubte.

				Sie rieb sich die Schläfen. Es gab noch eine letzte Möglichkeit: das Bestattungsinstitut, das sich um Karens sterbliche Überreste gekümmert hatte. Vielleicht bekam sie dort ein paar Auskünfte. Sie notierte sich die Adresse.

				Plötzlich hielt sie inne. Sie blickte auf das, was sie gerade geschrieben hatte. In diesem Bestattungsinstitut war sie schon einmal gewesen. Vor fünfzehn Jahren hatte es noch O’Brien’s Funeral Home geheißen.

				Die Geister der Vergangenheit wollten nicht aufhören, sie zu verfolgen. Kate hoffte nur, dass das nicht immer so blieb.
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				Kate hängte sich die Handtasche um und versuchte, nicht allzu unsicher dreinzuschauen, während sie den Flur der Kanzlei entlangeilte. Es war 16:45 Uhr, ein wenig früh, um schon zu gehen. So früh hatte sie ihren Arbeitstag bei LMB noch nie beendet. Die anderen neuen Mitarbeiter waren bestimmt alle noch da.

				Im Stadtzentrum herrschte zähflüssiger Verkehr. Erst um 17:20 Uhr kam sie beim Bestattungsinstitut an. Es war ein großes und weitläufiges Gebäude, das von einem einfachen Klinkerbau zu einer Villa in griechischem Stil mit weiß verkleideten Mauern und dicken Säulen umgebaut worden war. Kate hätte es nie als das Haus wiedererkannt, in dem der Sarg ihrer Schwester gestanden hatte.

				Sie drückte auf die Klingel neben der breiten Eingangstür. Trotz der kühlen Luft waren ihre Hände feucht vor Schweiß. Hastig wischte sie die Handflächen am Rock ab.

				Die Tür wurde geöffnet. Für einen Moment – den Bruchteil einer Sekunde – hatte sie damit gerechnet, den vorherigen Bestatter Mr O’Brien in der Tür stehen zu sehen.

				Stattdessen öffnete eine blonde Frau Mitte vierzig. »Hallo. Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie. Sie war stämmig gebaut und sprach rau, doch ihre Kleidung war sehr gepflegt: Sie trug ein schickes schokoladenbraunes Kostüm mit blassrosa Nadelstreifen, dazu braune Wildlederpumps und als einzigen Schmuck klobige goldene Ohrringe.

				Kate nahm an, dass dies Anna Keane war, die sich von einfachen Anfängen hochgearbeitet, Mr O’Briens angejahrtes Beerdigungsinstitut gekauft und es zu einem der größten und erfolgreichsten Bestattungsunternehmen an der Ostküste gemacht hatte.

				»Ms Keane?«

				Die Frau lächelte. Ihre Zähne leuchteten strahlend weiß zwischen ihren geschminkten Lippen hervor. »Ja.«

				»Ich bin Kate Lange von Lyons McGrath Barrett. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten.« Als Kate den Namen ihrer Kanzlei erwähnte, merkte sie, wie sich das gebräunte Gesicht der Frau verhärtete. Wahrscheinlich dachte sie, jemand wolle sie wegen einer verpfuschten Einbalsamierung verklagen. Kate lächelte beschwichtigend. »Ich komme nicht im Auftrag eines Mandanten.« 

				Anna Keane entspannte sich trotzdem nicht. »Warum unterhalten wir uns nicht in meinem Büro?«, sagte sie steif und ließ Kate eintreten.

				Kate sah sich im Foyer um. Ihr Herz klopfte schon, seitdem sie den Wagen vor dem Haus geparkt hatte, und jetzt schlug es wie verrückt. Sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Genau wie damals mit sechzehn.

				Weiteratmen. Du hast es schon einmal geschafft. Du schaffst es wieder.

				Anna Keane ging mit raschen Schritten voraus. Kate eilte hinterher. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass man die Innenräume umgestaltet und dem heutigen Geschmack entsprechend schlicht, aber elegant eingerichtet hatte. Dabei hätte Kate beim Eintreten geschworen, dass alles noch so altmodisch aussah wie vor fünfzehn Jahren.

				Anna Keane führte Kate in ihr Büro. Es war ein ansprechender Raum mit einem Schreibtisch in schimmerndem Mahagoni und mehreren dunkelblauen Sesseln. Nicht viel anders als Kates eigenes Büro, wie sie ein wenig unbehaglich erkannte. Geschäft war Geschäft.

				»Bitte setzen Sie sich.« Anna Keane deutete auf einen runden Besprechungstisch in der Ecke. Eine Vase mit weißen Vergissmeinnicht stand exakt in der Mitte. Kate setzte sich.

				Anna Keane nahm ihr gegenüber Platz. »Was führt Sie zu mir?« Sie lächelte, doch Kate ließ sich dadurch nicht täuschen. Anna Keane wollte die Gesprächsführung an sich ziehen. Und obwohl sie sich gelassen gab, spürte Kate, dass sie nervös war. Kate fragte sich, ob Anna Keane ahnte, dass es ihr genauso ging. 

				»Ich benötige Hintergrundinformationen zu einigen Frauen, deren Angehörige bei Ihnen Kunde waren«, sagte Kate. Ihre Stimme klang hoch und gepresst.

				Schön langsam und ruhig atmen.

				Anna Keane schaute sie aufmerksam an. »Aha. Und zu welchem Zweck?«

				»In erster Linie, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen.« Das hörte sich zum Glück schon etwas selbstsicherer an.

				»Ihnen ist doch sicher klar, Ms Lange, dass wir über die Privatangelegenheiten unserer Kunden keine Auskunft geben dürfen.«

				Es führte kein Weg daran vorbei: Wenn Kate etwas von ihr erfahren wollte, würde sie Anna Keane gegenüber offen sein müssen. »Okay, es geht um Folgendes, Ms Keane. Ich kenne die Familie von Lisa MacAdam.« Dass der Name Anna Keane etwas sagte, war nur am leichten Heben ihrer Brauen zu erkennen. »Eine Freundin von Lisa hat ihrer Großmutter erzählt, dass noch andere Mädchen verschwunden sind.« Anna Keane hob die Brauen etwas höher. »Bis auf ein Mädchen scheinen sie alle tot zu sein. In einem der Fälle hat sich Ihr Institut um die sterblichen Überreste gekümmert.«

				Anna Keane lehnte sich zurück, den Blick fest auf Kate gerichtet. »Wie heißen diese toten Mädchen?«

				»Krissie Burns, Lisa MacAdam und Karen Fawcett.« Krissies Identität war heute früh der Presse mitgeteilt worden, daher verriet Kate nichts, was sie nicht hätte preisgeben dürfen.

				»An die ersten zwei Namen erinnere ich mich natürlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Was für eine Tragödie, das mit der kleinen Lisa MacAdam.«

				»Können Sie sich auch noch an Karen Fawcett erinnern? Sie war auch ein Straßenkind oder eine Prostituierte. Sie ist letzten Februar verstorben. Ihr Institut hat die Bestattung übernommen.«

				Anna Keane lächelte müde. »Mit Leuten wie dieser Karen haben wir sehr oft zu tun. Öfter, als Sie sich vorstellen können.« Sie zuckte die Schultern. »Als die Stadt damals einen Kostenvoranschlag für die Bestattung mittelloser Personen angefordert hat, dachte ich, das würde nicht viele Aufträge einbringen. Hätte ich gewusst, dass es so viele werden, hätte ich mehr veranschlagt. Für uns ist das kein gutes Geschäft, Ms Lange.« 

				»Warum nicht?«

				»Unser Vertrag sieht nur eine einfache Einäscherung und Beisetzung vor. Wenn dann plötzlich die Angehörigen auftauchen – und Sie würden staunen, wie viele Menschen jemanden betrauern wollen, den sie zu Lebzeiten stets abgewiesen haben –, dann verlangen sie oft sämtliche Extras. Sozusagen als Wiedergutmachung für all die Jahre, die ihr geliebter Verwandter auf der Straße verbracht hat. Sie wollen eine Trauerfeier, Blumen, eine Urne. Das alles müssten sie selbst bezahlen. Meist haben sie aber kein Geld.« Sie zögerte. »Wenn ich den Eindruck habe, dass die Trauer echt ist, schreibe ich die Extras als wohltätige Spende ab.«

				In Anna Keanes Blick lag etwas Nachdenkliches. Sie ist viel weichherziger, als sie tut, dachte Kate. »Können Sie sich noch an Karen Fawcett und ihre Angehörigen erinnern? Die Polizei hat Lisas Freundin gesagt, sie sei erfroren.«

				Anna Keane schloss kurz die Augen. Kate bemerkte die feinen Fältchen in ihren Augenwinkeln. Auch um ihren Mund zogen sich tiefe Furchen. Es war bestimmt nicht leicht, jeden Tag mit dem Tod zu tun zu haben.

				Anna Keane öffnete die Augen wieder und fing Kates Blick auf. »Wenn ich mich recht erinnere, war Karen Fawcett ziemlich jung? Achtzehn oder zwanzig vielleicht?«

				»Das dürfte stimmen.«

				»Man hat sie erfroren auf einem Golfplatz gefunden. Eine von diesen jungen Frauen, die ihre Drogensucht mit Prostitution finanzieren.«

				»Woher wissen Sie, dass sie Drogen genommen hat?«

				»Wenn sie die ist, an die ich mich erinnere, waren ihre Arme voller Einstichnarben. Die Venen waren völlig hinüber. Wir haben sogar Einstiche zwischen den Zehen gefunden. Sie war ein echter Junkie.«

				Diese Frau musste die Geheimnisse sehr vieler Toter kennen. Der Gedanke machte Kate nervös. Sie hoffte nur, dass ihre Leiche später einmal ihre Geheimnisse wahren würde.

				»Was ist mit den Angehörigen?«

				Anne Keane schüttelte den Kopf. »Bei ihr lief alles nach Vertrag – Einäscherung und Beisetzung auf einer städtischen Parzelle. Ihre Angehörigen haben sich erst später blicken lassen.« Sie zuckte die Schultern. »Das ist leider schon alles, was ich Ihnen sagen kann.« Sie erhob sich.

				Kate stand ebenfalls auf. »Vielen Dank, Ms Keane. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«

				Anna Keane begleitete Kate zur Tür. »Ich hoffe, ich konnte Ihr Gewissen beruhigen.« Sie lächelte etwas gequält. »Eigentlich sollen wir Bestatter uns ja um die Toten kümmern, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass ich hauptsächlich mit den Altlasten der Lebenden zu tun habe.«

				Kate blickte Anna Keane in die hellbraunen Augen. Sie wünschte, sie hätte Anne Keane schon gekannt, als Imogen starb. Die Bestatterin machte einen geradlinigen Eindruck auf sie; sie hätte vermutlich nicht diese einstudierte Anteilnahme oder kaum verhohlene Missbilligung ausgestrahlt wie Mr O’Brien.

				Kate reichte ihr die Hand. »Ich glaube, die Angehörigen haben großes Glück, dass Sie ihnen in einer so schwierigen Situation beistehen.«

				»Vielen Dank, Ms Lange.« Anna Keane führte sie zum Eingang.

				Als Anna Keane die Tür öffnete, fiel Kate plötzlich Shondas andere Freundin ein. »Haben Sie je von einer Vangie Wright gehört? Das ist die Freundin von Lisa, von der niemand weiß, wo sie steckt.«

				Anna Keane schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ms Lange. Der Name sagt mir nichts.« Sie lächelte wieder. »Glauben Sie mir, in diesem Beruf ist das etwas Gutes.«
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				Kate blickte durch die Windschutzscheibe ihres Autos zu Keane’s Funeral Home hinüber. Sie war erleichtert. Sie hatte das Gespräch überstanden, ohne sich zu blamieren. Auf eine seltsame Art und Weise hatte es sogar eine kathartische Wirkung gehabt. Die neue Einrichtung, die mitfühlende, modern eingestellte Firmenleiterin – all das überlagerte nun die Erinnerung an den schwach beleuchteten Raum, in dem die tote Imogen gelegen hatte, und an Mr O’Briens steife, missbilligende Haltung ihr gegenüber.

				Sein Verhalten hatte der sechzehnjährigen Kate damals mehr als alles andere gezeigt, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte. Von einer attraktiven, vielversprechenden jungen Frau hatte sie sich in einen verantwortungslosen Teenager verwandelt, dessen Missetaten fatale Folgen hatten. Es war ein schneller, niederschmetternder Absturz gewesen.

				Kate lehnte sich im Fahrersitz zurück. Sie fühlte sich zittrig. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie beim Betreten des Bestattungsunternehmens halb erwartet hatte, Mr O’Brien wiederzusehen. Dass er das Geschäft nicht länger führte und sie seinen tadelnden Blick nicht mehr ertragen musste, nahm ihr eine Last vom Herzen, die ihr vorher gar nicht bewusst gewesen war. 

				Nun hatte sie ihr Versprechen eingelöst. Sie hatte überprüft, was Karen Fawcett zugestoßen war. Es stimmte alles. Das erleichterte sie am meisten. Denn andernfalls hätte sie die Polizei informieren müssen. Kate konnte sich vorstellen, wie Ethan darauf reagiert hätte, dass sie sich weiter mit dem Fall MacAdam befasste.

				Als sie Shondas Telefonnummer wählte, begann ihr Herz vor Erwartung schneller zu klopfen. Sobald sie das auch erledigt hatte, würde sie nach Hause fahren und sich entspannen. Ein Glas Wein trinken und in der einen Zeitschrift über schöneres Wohnen lesen, die Alaska noch nicht zerfetzt hatte. Falls er die nicht heute gefressen hatte …

				»Ja?«, meldete sich Shonda gelangweilt.

				»Hallo Shonda. Hier ist Kate Lange.«

				»Ja?« Diesmal sprach sie etwas lauter.

				»Ich habe mich nach den Mädchen erkundigt, von denen Sie mir erzählt haben.«

				»Mädchen?«, fragte Shonda mit schwerer Zunge.

				Jetzt war Kate nicht mehr freudig erregt, sondern bestürzt. Shonda war offensichtlich auf Droge.

				»Sie wissen schon, die Mädchen, die verschwunden sind. Sie haben mir vor ein paar Tagen von ihnen erzählt«, sagte sie langsam und deutlich, damit Shonda sie verstand. »Krissie Burns, Karen Fawcett und Vangie Wright.«

				»Oh. Ja. Stimmt.«

				Kate zögerte. »Bei Krissie gibt es schlechte Neuigkeiten.«

				»Ja. Hab schon gehört«, sagte Shonda matt und ausdruckslos. »Die Cops waren hier und haben Fragen gestellt.«

				»Das tut mir leid.«

				Am anderen Ende der Leitung war es still. Kate stellte sich Shondas Gesicht vor. Die runden, mädchenhaften Wangen. Die verschlossen und misstrauisch dreinblickenden braunen Augen. Die Intelligenz, die sich in diesem Blick auch verbarg, war durch Vernachlässigung, Angst und Drogensucht fast erstickt.

				Kate räusperte sich. »Ich habe die Polizei auf Vangie Wright hingewiesen. Dort wird man der Vermisstenanzeige jetzt noch mal nachgehen.«

				»Ja. Ich weiß. Das macht dieser blonde Typ.«

				»Ein blonder Typ?«

				»Ja. Er hatte ein paar Hunde dabei … Lisa war verrückt nach Hunden, wussten Sie das?«

				»Ja, das habe ich auch gehört.« Ein blonder Kerl mit Hunden, der Lisa kannte? Kate umfasste den Telefonhörer fester. »Hieß der Typ vielleicht Finn?«

				»Jaja.« Shondas Stimme verebbte.

				Warum fragte Finn Lisas Freundin aus? Kate dachte an Lisas Beerdigung zurück. Sie war sicher gewesen, dass er der Mann war, der ihr zu Hilfe geeilt war. Aber er hatte das bestritten. Und nun spielte er den Privatdetektiv. Warum? Ethan würde toben vor Wut, wenn er erfuhr, dass da jemand in seinem Fall herumschnüffelte.

				Shondas rasche, schwere Atemzüge drangen an Kates Ohr. Der Kontakt war fast schon abgerissen. Sie musste sich konzentrieren und Shonda dazu bringen, sich auch den Rest anzuhören. Sie wollte die Sache endlich hinter sich bringen. »Ich habe das Bestattungsinstitut gefunden, wo Karen Fawcett eingeäschert wurde. An ihrem Tod war nichts Verdächtiges.« 

				»Aha …« Das war kaum mehr als ein Murmeln.

				»Das ist schon mal gut. Aber, Shonda, wie es scheint, haben Sie die Mordopfer gekannt. Sie müssen vorsi…«

				Shonda hatte aufgelegt.

				Kate sah aus dem Autofenster. Der Verkehr war nun weniger dicht. Hätte sie Shonda darauf hinweisen sollen, dass es zwischen den Morden an Krissie und Lisa eine Verbindung gab? 

				Nein. Darüber hatten die Medien schon berichtet. Und es war Aufgabe der Polizei, die Mädchen zu warnen. Wenn sie unabsichtlich die Ermittlungen störte, würde sie sich selbst nie mehr in die Augen sehen können.

				Ihr nächstes Telefonat war deutlich kürzer. Marian MacAdam hörte sich ihren Bericht fast kommentarlos an. »Vielen Dank, dass Sie sich darum gekümmert haben«, sagte sie anschließend. »Ich finde es schade, dass Sie nicht mehr herausfinden konnten. Zumal jetzt auch noch diese Prostituierte ermordet aufgefunden wurde.«

				»Ich bin ja kein Detective, Mrs MacAdam.« Die Uhr am Armaturenbrett zeigte an, dass es schon nach halb sechs war, und sie saß immer noch am Straßenrand im Auto. »Und meines Wissens geht die Polizei diesen Hinweisen durchaus nach. Dort ist man nicht auf meine Hilfe angewiesen.«

				»Nein.« Marian MacAdam klang plötzlich müde. »Das sicher nicht.« Sie hielt kurz inne. »War das alles, Ms Lange?«

				Für Marian MacAdam würde es nie genug sein. Nichts würde je den Graben füllen, den die Schuldgefühle in ihr hinterlassen hatten. Kate verstand das sehr gut. Ihr eigener Graben war noch genauso tief wie vor fünfzehn Jahren.

				»Ja«, sagte sie leise.

				Das Zimmer staubte bereits ein. Selbst im schwachen Licht der Abenddämmerung konnte Hope Staubpartikel in der Luft schweben sehen, ungerührt, von ihrer Anwesenheit unbeeindruckt.

				Ihr Herz pochte wie wild. Beruhige dich. Du schaffst das.

				Sie musste es tun. Sie musste Marian beweisen, dass sie sich mit Lisas Hinterlassenschaft befassen konnte. Dass sie keinen Grund hatte, sich Vorwürfe zu machen.

				Gestern hatte Hope in ihrem Postfach im Büro eine kurze Nachricht vorgefunden. Ich möchte die Spieldose wiederhaben, die ich Lisa zu ihrem achten Geburtstag geschenkt habe. Der Zettel war nicht unterzeichnet gewesen.

				Hope hatte ihn zerknüllt und in den Mülleimer geworfen. Heute hatte sie nach der Rückkehr drei Gläser Scotch getrunken. Zum Abendessen leerte sie noch eines. Schließlich stand sie schwerfällig auf. Ihre Beine trugen sie nur widerwillig die Treppe hinauf, und als sie den Treppenabsatz vor Lisas Zimmer erreichte, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie stehen bleiben musste. Sie lehnte sich an die Wand.

				Du musst es tun. Du kannst Marian nicht gewinnen lassen.

				Sie tat den ersten Schritt in Lisas Zimmer. Überall war noch Fingerabdruckpulver zu sehen. Wie lächerlich. Da nahmen die Cops in Lisas Zimmer Fingerabdrücke, dabei hatten sie gar nichts, womit sie sie hätten vergleichen können. Auf Lisas Leiche war kein einziger Fingerabdruck gefunden worden.

				Ihr Blick fiel auf Lisas Bett. Es war ungemacht. Die hellgrüne Tagesdecke aus Chenille lag zerwühlt am Fußende, und an den Falten im Laken war noch der Abdruck von Lisas Körper zu erkennen. Sie trat näher. Und blieb wieder stehen. Es war viel wahrscheinlicher, dass die Cops diese Unordnung hinterlassen hatten, als sie das Bett nach Drogen absuchten. 

				Hope fühlte sich so schwach, dass sie am liebsten zu Boden gesunken wäre. Wütend auf sich selbst durchquerte sie das Zimmer. Hölzern. Wie eine Marionette. Sie zwang sich, das zu betrachten, was von Lisas Leben übrig geblieben war. Die Poster an der Wand – wann hatte Lisa den Andy Warhol gekauft? Ihr wurde bewusst, dass sie seit Wochen nicht in Lisas Zimmer gewesen war. Vielleicht sogar seit Monaten.

				Sie würde jetzt nicht weinen. Denn sonst würde sie nie mehr aufhören. Marian wusste das. Deshalb hatte sie ihr die Nachricht geschickt. Sie wollte, dass Hope Lisas Zimmer betrat; sie wollte, dass Hope Lisas Sachen anfasste; sie wollte, dass es ihr leidtat, leidtat, leidtat.

				Nein. Ich werde stark bleiben.

				Sie verzog den Mund, als sie die Spieldose aus dem Regal nahm. Sie hatte Marian nie erzählt, dass Lisa das Geschenk kaum beachtet hatte. Als Kind hatte sie sich nichts aus Ballettröckchen und -schühchen gemacht. Marian wusste das nicht, denn damals hatte sie sich keine Mühe gegeben, ihre Enkelin besser kennenzulernen. Also war sie genauso schuld an allem wie Hope.

				Natürlich kannst du die Spieldose haben, Marian. Lisa hat nie daran gehangen. So wenig wie an dir.

				Hope kehrte zur Tür zurück. Ihre Hände zitterten. Die Spieldose entglitt ihr und schlug mit unharmonischem Klimpern auf dem Parkettboden auf. Hope brach der Schweiß aus. 

				Sie musste sich hinlegen.

				Doch wenn sie sich hier im Zimmer hinlegte, würde sie nie wieder aufstehen.

				Sie griff nach der Spieldose. Der Deckel öffnete sich, und etwas flatterte zu Boden.

				Nein. Nein. Lisa hatte die Dose nie verwendet. Sie hatte ihr nichts bedeutet.

				Wie kam dann das Foto da hinein?

				Hope hob es auf. Es traf sie tief. Sie wusste genau, wie es in die Spieldose geraten war.

				Lisa hatte es hineingelegt. Also musste die Dose ihr doch etwas bedeutet haben, denn das Foto hatte Eselsohren und war vom vielen liebevollen Anfassen zerknittert. Die Schrift auf der Rückseite war sogar verschwommen, weil Wasser darauf getropft war. Und auch wenn Hope es noch so gern abgestritten hätte, sie wusste, dass das Tränenspuren waren.

				Da kamen ihr selbst die Tränen. Große, heiße, zornige Tränen.

				Sie liefen ihr übers Gesicht und tropften auf das Foto der achtjährigen Lisa, so schwer, dass sich das abgegriffene Fotopapier unter ihnen bog. Hope wischte es an ihrem Pullover ab. 

				Dann schaute sie es noch einmal an. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das Foto entstanden war. Es sah aus, als wäre es vor einem Ferienhaus aufgenommen worden. Lisa saß auf einer Rasenfläche und umarmte einen großen, strubbeligen Hund. Ihr rundes Gesicht strahlte vor Freude.

				Hope hatte völlig vergessen, dass Lisa einmal so ausgesehen hatte – so sehr hatte sie sich an ihre resignierte, mutlose Miene der letzten Zeit gewöhnt.

				Sie las, was in kindlicher Handschrift auf der Rückseite stand.

				Ich und Rufus. Ein großes Herz umrahmte die Worte.

				Die Tränen hatten Rufus’ Namen verwischt, aber das machte nichts. Hope erinnerte sich nun. Sie erinnerte sich an Rufus. Sie erinnerte sich, wie Lisa von ihm erzählt hatte. Immer wieder, bis Hope ihr schließlich verboten hatte, den Namen noch einmal in den Mund zu nehmen. So sehr war sie es leid gewesen, Lisa tagein, tagaus von diesem verdammten Hund reden zu hören, sie um einen eigenen Hund betteln zu hören.

				Hope klappte die Spieldose zu. Das verfängliche Foto steckte sie in ihre Hosentasche. Sie würde es zerreißen, es zerknüllen, jeglichen Beweis dafür vernichten, was für eine Mutter sie gewesen war.

				Sie hatte ihre eigenen Ambitionen über die Bedürfnisse ihrer Tochter gestellt. Von den Bedürfnissen ihres Ehemanns ganz zu schweigen.

				Nun war ihre Tochter nicht mehr da. Ihr Ehemann hatte sie schon vor langer Zeit verlassen.

				Damit blieb ihr nur noch ihr Beruf. Ihre Hoffnungen. Und diese Hoffnungen waren derzeit sehr groß. Der Supreme Court lag zum Greifen nahe. Solange sie sich nicht von Marian und ihren hinterhältigen Manövern in den Sumpf ziehen ließ.

				Hatte sie für ihre Arbeit nicht alles aufgegeben? Sogar die Hoffnung auf Erlösung?

				Lisa war tot. Und Hope würde ihre Fehler mit ins Grab nehmen. Nur sie selbst würde ahnen, welch tiefe Wunden sie in ihr hinterlassen hatten.

				Sie verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Montag würde sie die Putzfrau bitten, Lisas Zimmer leer zu räumen.
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				Mittwoch, 9. Mai, 10:07 Uhr

				»Wir haben da ein Problem«, sagte John Lyons. »Aber es ist lösbar.«

				Er saß am Kopfende des Konferenztischs, vor ihm lag eine aufgeschlagene Aktenmappe. Kate setzte sich auf den Stuhl rechts von ihm. Es war 10:07 Uhr, und John Lyons hatte sie in einen der kleineren Besprechungsräume auf der Etage der Partner bestellt.

				Kates Herz begann zu hämmern. Hatte er sie etwa hergerufen, um über den Fall MacAdam zu sprechen? Verstohlen blickte sie auf die Dokumente vor ihm auf dem Tisch und atmete erleichtert auf. Eins davon war unverkennbar die Klageschrift von Brad Gallivant. Dann bemerkte sie ein weiteres Schriftstück, an dem ein blassblaues Dreieck befestigt war. Sie straffte die Schultern. »Also ist die andere Verteidigungsschrift eingereicht worden?«

				»Ja, wir haben sie eben erhalten.« John reichte ihr das Dokument.

				Sie blätterte es durch. »Keinerlei Überraschungen, soweit ich sehe.« In dem Schriftstück behaupteten Dr. Ericson, der orthopädische Chirurg, der Brad Gallivant am Knie operiert hatte, und das Greater Halifax General Hospital, in der Stadt auch als GH2 bekannt, die vom Kläger erlittenen Schäden seien allein auf das von TransTissue gelieferte Leichengewebe zurückzuführen. »Wo liegt das Problem?«

				»Ich habe eben mit dem Anwalt der Gegenseite gesprochen. Morris MacNeil.« Kate wartete auf das Grinsen, mit dem John sonst immer auf diesen Namen reagierte. Heute blieb es aus. Stattdessen blickte John sie prüfend an. »Er sagt, es gäbe in den USA einen Fall, der unsere Verteidigung komplett aus den Angeln hebt. Und außerdem …«

				Ein Fall, der ihr entgangen war? Sie spürte, wie sie zu schwitzen begann.

				Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Morris MacNeil stand in dem Ruf, oft heiße Luft von sich zu geben. Sie hob die Augenbrauen. »Und außerdem?«

				»Außerdem hat er angeblich einen weiteren Kläger. Noch jemand, der behauptet, durch einen Knochenfüller Hepatitis C bekommen zu haben. Eine junge Frau namens Denise Rogers.«

				»Aha.« Das wurde von Minute zu Minute schlimmer. »Wann wollen sie die Klage einreichen?«

				»Morris sagt, die Klageschrift würde gerade vorbereitet.«

				»Und was ist das für ein Fall in den USA?« Es ärgerte sie, dass sie fragen musste. Eigentlich hätte sie die Antwort wissen müssen. Sie hätte diesen Fall selbst ausgraben müssen. Die Sachlage analysieren, die Informationen in einem Memo aufbereiten und es John Lyons präsentieren. Bevor Morris MacNeil John angerufen und ihn unvorbereitet erwischt hatte.

				Für ihren Mentor musste das peinlich gewesen sein. Er hatte sich auf sie verlassen, und sie hatte ihn enttäuscht. Ihre Wangen glühten.

				»Laut Morris hat das Berufungsgericht in den USA vor Kurzem zugunsten eines Klägers entschieden, der durch eine Transplantation von Leichengewebe mit Syphilis infiziert wurde.«

				»Beim gleichen Eingriff?«

				»Ja.«

				»Verstehe«, sagte sie leise. Auch wenn kanadische Gerichte Urteile nach US-amerikanischem Recht nicht als Präzedenzfälle anerkannten, konnte diese Entscheidung durchaus Gewicht haben, weil es dabei um die gleichen hochmodernen medizinischen Verfahren ging.

				»Wie hat der Kläger bewiesen, dass er durch das Gewebe mit Syphilis infiziert wurde?«, fragte Kate. »Normalerweise dürfte es doch schwierig sein, eine sexuell übertragbare Krankheit eindeutig auf eine Knieoperation zurückzuführen.«

				»Sie konnten zeigen, dass die Gewebeverarbeitung mangelhaft war.« John beugte sich vor. »Wie viele Fälle aus den USA haben Sie sich für unsere Verteidigung angeschaut?«

				Kate richtete sich auf. »Mehrere, aber sie haben nicht viel hergegeben. Die Krankheitsursache ließ sich nie eindeutig ermitteln. Die Unternehmen, die das Gewebe verarbeitet hatten, wurden in keinem der Fälle verurteilt. Mir schien unsere Verteidigung sehr solide.«

				»Bis dieser Fall aufgetaucht ist.«

				War das ein Vorwurf? Wieder wurde sie rot. »Ich werde gleich eine Onlinesuche zu dem Fall durchführen.« Es ärgerte sie, wie kleinlaut das klang. »Aber wenn das Urteil tatsächlich darauf basiert, dass die Gewebeverarbeitung mangelhaft war, können wir unseren Fall klar abgrenzen.«

				John drehte seinen Stift zwischen den Fingern. »Ich denke auch, dass es da kein Problem gibt«, sagte er langsam. »Aber jetzt will Morris zu TransTissue rausfahren und die Produktionsanlage persönlich in Augenschein nehmen.«

				Freche Bande. »In Ordnung. Und wir werden natürlich eine Ermittlung gegen Brad Gallivant anstrengen, um herauszufinden, ob er sich auf einem anderen Weg mit Hepatitis C angesteckt haben kann.« Kate lächelte ihn vorsichtig an.

				John erwiderte das Lächeln, und Kate entspannte sich. Er würde ihr das nicht nachtragen. »Sie können wohl Gedanken lesen. Ich werde bei TransTissue anrufen und eine Besichtigung arrangieren. Wie steht es mit der Chirurgie-Expertin?«

				Kate atmete langsam aus. »Sie hat zugesagt. Sie hat sich Brad Gallivants Krankenakte schon angesehen und meint, dass darin keine Bluttransfusion erwähnt wird. Also hat er sich die Hepatitis C wohl nicht bei der Operation geholt. Aber die Ursache könnte in seinem Lebensstil liegen. Drogenkonsum zum Beispiel ist ein klarer Risikofaktor.«

				»Gut, bringen wir also diese Ermittlung auf den Weg.« John legte die Fingerspitzen aneinander. »Dann finden wir ja heraus, ob unser Mr Gallivant es zu wild treibt.«

				Mit gerunzelter Stirn überflog Kate die Unterlagen zu dem Fall aus den USA, den Morris MacNeil so großspurig erwähnt hatte. Diesmal hatte dieser Aufschneider sie ausgestochen. Es war beschämend. Eine Kanzlei wie LMB wollte in juristischen Dingen immer gut dastehen. Warum war ihr dieses Gerichtsverfahren entgangen? John hatte zwar nicht danach gefragt, doch die Frage hatte im Besprechungsraum nur zu offensichtlich in der Luft gelegen.

				Kate hatte beim Fall TransTissue eine Menge zu beweisen. Gegenüber John, der Kanzlei, ihren Kollegen und sich selbst. Und gegenüber Randall. Das hatte er sie deutlich wissen lassen. Sie konnte es sich nicht erlauben, sich von Marian MacAdams Gewissensbissen oder den Gespenstern ihrer eigenen Jugend ablenken zu lassen. Schließlich hatte sie bewusst einen Job in einer Kanzlei wie LMB angestrebt, um zeigen zu können, dass sie etwas taugte. Um sich Respekt zu erwerben. Nicht Mitleid oder Verachtung. Aber genau das würde sie sich einhandeln, wenn sie zum Ende der Probezeit entlassen wurde. »Sie hat’s nicht gepackt«, würden die Kollegen dann flüstern. »Sie war nicht gut genug.«

				Und es war nicht nur so, dass sie endlich mit einem Experten wie John Lyons eine Zivilklage bearbeiten durfte, sondern dieser spezielle Fall war auch noch der Traum eines jeden Anwalts. Er war aufregend, er erschloss juristisches Neuland. Sie würde an einem Präzedenzfall mitwirken. Wie viele Anwälte konnten das von sich behaupten? Danach wäre ihr Ruf gefestigt, und der Platz im Briefkopf von LMB wäre ihr sicher.

				Sie durfte das nicht vermasseln.

				Sie las die Urteilsbegründung aus den USA zweimal durch. Zum Glück war dieser Fall nur deshalb im Sinne des Klägers entschieden worden, weil die beklagte Firma bei der Verarbeitung des Gewebes nachlässig gewesen war. Die Firma hatte das verwendete Gewebe nicht ausreichend untersucht. Insbesondere waren keine Virentests durchgeführt worden. So war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis irgendein übler Krankheitserreger in ihren Produkten auftauchte.

				Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Als Nächstes musste sie TransTissues Richtlinien für die Gewebeverarbeitung einsehen und den Betrieb besichtigen. Vor dem Anwalt der Gegenseite.

				Wenn TransTissue das Gewebe korrekt verarbeitete – und Kate hoffte inständig, dass das der Fall war –, führte das gleich zur nächsten Frage: Wie stand es mit den Zulieferern von TransTissue? Das Unternehmen bezog sein Material von Gewebehändlern. Was waren das für Leute? Sie hatte noch nie von Firmen gehört, die auf Gewebeentnahme spezialisiert waren.

				Sorgen bereitete Kate vor allem die Tatsache, dass die Vorschriften für Gewebespenden brandneu waren – und nicht eben streng. Für die Überwachung der Verarbeitungsprozesse waren weitgehend die Firmen selbst zuständig. Auch dafür, mögliche Pannen zu melden – zum Beispiel die Übertragung einer Viruskrankheit durch ein Gewebeprodukt –, waren die Hersteller und Zulieferer verantwortlich. Und falls ein solcher schädlicher Effekt eintrat und gemeldet wurde, waren es wiederum die Firmen selbst, die von den Behörden damit beauftragt wurden, die Ursache zu ermitteln und zu berichten.

				Das war der wunde Punkt ihres Mandanten. Morris MacNeil hatte ihn bereits entdeckt. Nun würde er nicht mehr lockerlassen.

				Kate griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, die John ihr gegeben hatte.

				»Melinda Crouse«, meldete sich eine Frau mit munterer Stimme.

				»Melinda, hier ist Kate Lange von LMB. John Lyons hat mich gebeten, Sie anzurufen. Es geht um ein paar Auskünfte.«

				»Natürlich. Ich habe schon mit Ihrem Anruf gerechnet. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie gut gelaunt.

				»Ich brauche die Richtlinien für Ihre Herstellungsprozesse.«

				Melinda Crouse schwieg einen Moment. »Brauchen Sie alle?« Das klang nicht mehr ganz so fröhlich.

				»Ja.«

				»In Ordnung. Wird gemacht. Ich kopiere sie und schicke sie Ihnen morgen per Kurier.«

				»Wunderbar.« Kate legte Dankbarkeit in ihre Stimme. »Und dann noch etwas …«

				»Ja?« Jetzt wirkte Melinda Crouse längst nicht mehr so zuvorkommend.

				»Ich brauche die Begleitdokumente zu dem Gewebe, aus dem der Gewebefüller für Brad Gallivants und Denise Rogers’ Knie hergestellt wurde. Denise Rogers ist eine neue Klägerin«, fügte Kate hinzu. »Am besten schicken Sie mir die Dokumente für alle Chargen des Tages, an dem die Gewebefüller für die Kläger hergestellt wurden.« So würden sie ausschließen können, dass vor oder nach der Herstellung des Materials irgendetwas schiefgegangen war, worunter die Qualität gelitten hatte.

				»Äh … Davon höre ich zum ersten Mal. Da muss ich erst nachsehen.«

				»Das wäre sehr nett. Ich brauche die Papiere so bald wie möglich.« Der Fall in den USA hatte sie beunruhigt.

				»In Ordnung, Ms Lange. Ich kümmere mich jetzt gleich darum.« Das klang nicht sehr optimistisch. »Die Sache ist nur, diese Dokumente sind vertraulich. Wir sind dazu verpflichtet, die Spender zu schützen.«

				»Ja. Ich verstehe. Aber all das unterliegt ja der anwaltlichen Schweigepflicht. Ich gebe die Informationen nicht weiter.«

				»Ah, in Ordnung.« Jetzt sprach sie wieder so munter wie zu Beginn des Telefonats. »Daran habe ich nicht gedacht. Dann sollte das kein Problem sein.«

				Kate legte auf. Dann stand sie auf und ging zwischen Fenster und Schreibtisch hin und her. Sie wollte die Papiere jetzt gleich durchsehen. Sie wollte den Fall so gut absichern, dass die anderen Parteien dumm dastanden.

				Randall und John sollten endlich merken, aus welchem Holz sie geschnitzt war.
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				Donnerstag, 10. Mai, 2:45 Uhr

				Er fuhr im Rückwärtsgang die Bootsrampe hinab, bis das Heck des Wagens nur noch eineinhalb Meter vom Wasser entfernt war. Der Northwest Arm lag schwarz und ruhig da. Kein Mondlicht streifte seine Ufer.

				Er öffnete die Tür und hielt dann inne. Vor seinen Augen schwirrten weiße Lichtpunkte. Gleich darauf zogen sie sich wie gewohnt an den Rand seines Gesichtsfelds zurück. Wohin er auch schaute, alles war von pulsierenden Punkten umrahmt. Er blinzelte und massierte sich die Schläfen.

				Warum war er hier?

				Das Weiß verschwand. Er atmete tief aus und öffnete die Augen. Sein Blick fiel auf das Armaturenbrett. Die Uhr zeigte in gespenstisch fluoreszierendem Grün 2:45 Uhr an.

				Als die junge Frau sich auf den Beifahrersitz gesetzt hatte, war es 23:38 Uhr gewesen. Um 23:59 Uhr war das Flehen in ihrem Blick erstorben.

				Jetzt wusste er, weshalb er hier war.

				Er blickte sich um. Diese Gegend war so schön. Manchmal ging er hier spazieren und suchte sich dabei in Gedanken ein Wohnhaus aus. Ab und zu saß er sogar auf dem Kai neben der Bootsrampe und blickte über das Wasser hinüber zum Armdale Yacht Club. Die Boote waren so makellos, so elegant, wunderbare Werkzeuge, die der Schnelligkeit und Präzision dienten. 

				In diesem Jahr hätte er seine Facharztausbildung abschließen sollen. Mit dem Gehalt eines frischgebackenen Chirurgen hätte er sich eines dieser vornehmen Häuser am Ufer des Northwest Arm leisten können. Stattdessen rackerte er sich für Dr. K ab.

				Das kränkte ihn. Er war ein Star unter den Medizinstudenten gewesen. Ein Star. Er hatte sich einen der begehrtesten Assistentenposten für angehende Chirurgen gesichert.

				Er hatte bewiesen, dass seine Mutter sich irrte.

				Und dann hatte man ihm das alles kaputt gemacht. Er hatte gegen die Entscheidung des Ausschusses Widerspruch einlegen wollen, aber sein Betreuer hatte ihn gewarnt, dass man ihn dann ganz fertigmachen würde; er solle Fentanyl aus dem Vorratsraum gestohlen haben. Und dann, so erinnerte ihn der Betreuer leise, gebe es da noch die Sache mit der OP-Schwester, die er belästigt habe. Und den kleinen Zwischenfall mit dem geistig behinderten Patienten … und mit dem Betrunkenen … Sein Betreuer hatte den Kopf geschüttelt. »Es wäre Zeitverschwendung.« Was er meinte, war: »Machen Sie, dass Sie wegkommen. Und zwar auf Nimmerwiedersehen!« 

				Seine Mutter hatte ihn ausgelacht, als sie davon erfuhr. »Ich hab’s ja immer gesagt. Du bist ein dreckiger kleiner Nichtsnutz. Ich wette, du konntest die ganzen langen Wörter nicht aussprechen, ohne dich zu verhaspeln.«

				Da hatte er das erste Mädchen aufgegriffen.

				Danach hatte der Drang eine Weile nachgelassen. Bis er angefangen hatte, für Dr. K zu arbeiten, und neue Aufgaben übernahm. Da kehrte der Drang zurück. Wuchs und wuchs, bis er nicht mehr dagegen ankam. Aber der Drang hatte ihn nicht überwältigt, sondern ihn gestärkt. Er bedeutete Macht. Herrschaft.

				Eilig umrundete er den Wagen und öffnete den Kofferraum. Dort lag sie. Sie war jung, und als sie noch lebte, war sie auch einigermaßen schön gewesen, jedenfalls wenn man den Typ mochte. Für seinen Geschmack hatte sie zu viel Make-up getragen. Jetzt, wo ihre weißen Knochen und ihr rosafarbenes Fleisch freilagen, war sie um so vieles schöner.

				Er wollte nach ihr greifen.

				Da zog er die Hände zurück.

				Er hatte vergessen, Handschuhe anzuziehen. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und in seinen Eingeweiden rumorte es. Das war knapp gewesen!

				Wie hatte er das vergessen können?

				Er lief zur Fahrerseite und griff nach den Latexhandschuhen, die er unter den Getränkehalter gestopft hatte. Noch nie zuvor hatte er vergessen, Handschuhe anzuziehen.

				Was war los mit ihm?

				Er streifte die Handschuhe über, prüfte zweimal, ob sie gut saßen, und blickte sich dann ein letztes Mal um. Die Straße war weiterhin ruhig. Keine Menschenseele war zu sehen.

				Und sie war mausetot.

				Er hob sie aus dem Kofferraum und legte sie vorsichtig auf den Boden. Langsam sickerte ihr Blut die Rampe hinab. Es vermischte sich mit dem schwarzen Wasser.

				Sie lag etwas schief. Durch die Neigung der Rampe war es schwierig, sie genau auszurichten. Aber er konnte sich jetzt nicht länger damit aufhalten.

				Das Weiß war wieder da. Es pulsierte in hellen, sich träge bewegenden Kreisen am Rand seines Gesichtsfelds.

				Er löste die Handbremse und fuhr langsam die Rampe hoch. 

				Zum Glück hatte er es nicht weit bis nach Hause.

				»Hallo?« Randall blickte schlaftrunken auf die blauen Leuchtziffern seines Radioweckers: 3:46 Uhr.

				»Randall?«

				»Ja.« Er setzte sich auf. Er erkannte die Stimme und verkniff sich ein Stöhnen. War das ein schlechter Traum? »Hope … ich meine, Euer Ehren …«, stammelte er verwirrt.

				Ein heiseres Lachen ertönte. »Nimm um Himmels willen den Stock aus dem Arsch, Randall. Nenn mich Hope.«

				Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Sie war betrunken. Sturzbetrunken. »Hör zu, Hope, warum rufst du …«

				»Hast du die verdammten Notizen?«, fuhr sie dazwischen.

				Er senkte die Stimme. »Ja.« Entschlossen schob er die Erinnerung an Kates vorwurfsvollen Blick im Fahrstuhl beiseite. Er hatte getan, was er tun musste. Aber es war ihm schwerer gefallen als erwartet.

				»Was hast du damit gemacht?«

				»Ich habe sie vernichtet.«

				»In deinem Büro?«

				Er seufzte. »Nein. Zu Hause.«

				»Puh.« Plötzlich lachte sie. »Ich wusste, ich kann auf dich zählen.«

				Er verzog das Gesicht. Im Grunde konnte er Hope verstehen. Sie war Single, hatte gerade ihre Tochter verloren, und weder Herkunft noch Beruf machten es ihr leicht, Freundschaften zu schließen. Richterin zu sein war nicht einfach. Man musste immer ein wenig Abstand zu den früheren Kollegen halten.

				»War’s das, Hope?«, fragte er barsch.

				»Nein. Nein, dasch … das war’s noch nicht.« Sie rang kurz nach Atem. »Weißt du, du warst super im Bett. Habe ich dir das schon mal gesagt?«

				»Ja.«

				Für einen Moment brachte sie kein Wort heraus. »Und wie war ich?«

				Randall schloss die Augen. Es war schrecklich, diese Verletzlichkeit in ihren Worten zu hören. Er musste das Gespräch beenden, bevor sie das letzte bisschen Würde verlor.

				»Du warst großartig.« Er sagte es leise, aber in vollem Ernst. Sie war wirklich großartig gewesen.

				Er spürte förmlich, wie sie aufatmete.

				»Aber jetzt geh schlafen«, sagte er im gleichen barschen Tonfall wie eben. »Ich wette, du hast morgen einen vollen Terminplan.« Das würde Hope hoffentlich daran erinnern, welchen Beruf sie gewählt hatte. Dass sie sich nicht jedes Benehmen erlauben konnte.

				»Ja.« Es klang kraftlos. »Schlafenszeit …« Ihre Stimme erstarb, dann fügte sie etwas lauter hinzu: »Wie man sich bettet, so liegt man.«

				Randall lauschte eine ganze Minute lang dem Freizeichen, bevor er den Hörer auflegte.

				Der Tiger hatte sich gegen sich selbst gewendet.
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				Freitag, 11. Mai, 7:00 Uhr

				Als das dritte Opfer entdeckt wurde, hieß das Stichwort für die Presseabteilung der Polizei nur noch Schadensbegrenzung. Die Medien wollten wissen, was die Polizei tat, um diesen Verrückten zu finden, und weshalb sie ihn noch nicht gefasst hatte. 

				Für Deputy Chief Forrester war das alles ein einziger Albtraum. Damit wurde es auch für die Ermittler zum Albtraum. Reporter stiegen über das Absperrband am Fundort und versuchten, Fotos von der Blutspur am Ufer des Northwest Arm zu schießen.

				Als Ethan die Fotos der unbekannten jungen Toten sah, wurde ihm übel. Und sie machten ihn wütend.

				Am Mittwoch hatte die Sonne geschienen.

				Sie hatten geglaubt, sie hätten mehr Zeit. Brown hatte gewissenhaft die Wetterprognosen verfolgt, während das Team im Eiltempo den wenigen Spuren nachging, die sich aus den ersten beiden Morden ergeben hatten.

				Nun war es 7:00 Uhr früh. Vor mehr als vierundzwanzig Stunden hatte ein Jogger auf der Bootsrampe an der Jubilee Road die grässliche Entdeckung gemacht.

				Ethan nahm die Fotos vom Fundort in die Hand und betrachtete sie genauer. Wie den beiden ersten Opfern waren auch diesem Arme und Beine entfernt worden. Aber sonst war alles anders. Dieses Mädchen hatte langes, feines, hellbraunes – fast blondes – Haar. Sie trug es in einem Pferdeschwanz. Einzelne Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Sie wog deutlich mehr als Lisa oder Krissie, hatte üppige Brüste und Speckröllchen am Bauch. Am Bauchnabel hatte sie ein Piercing in Form eines kleinen Rings, wie es bei den jungen Mädchen derzeit offenbar angesagt war. Außerdem war sie sehr stark geschminkt gewesen. Nun war die Wimperntusche verschmiert, und mehrere schwarze Streifen zogen sich über ihre Wangen. Ihr blasses silbernes Lipgloss bildete einen bizarren Kontrast zu der wächsernen, von Petechien übersäten Haut.

				Und es gab noch einen Unterschied zwischen dem jüngsten Opfer und denen davor: Ihrem Gesicht sah man deutlich mehr Angst an.

				Der Mörder drehte offenbar auf.

				Ferguson betrat den Einsatzraum und stellte sich an den Kopf des Konferenztischs. Die Teammitglieder setzten sich sofort. »Also, wir müssen diesen Kerl stoppen«, sagte sie entschieden. »Brown, was können Sie uns zum Täterprofil sagen?« 

				Constable Liv »Copper« Brown war der Profiler im Team. Bevor sie zur Polizei kam, hatte sie ihren Master-Abschluss in Verhaltensforschung gemacht. Sie war 1,85 m groß, schlank, hatte kupferbraunes Haar und war es gewohnt, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Jetzt schaute sie in die Gesichter ihrer Kollegen. »Alles deutet auf das übliche Serienmörder-Profil hin – männlich, weiß, zwischen fünfundzwanzig und vierunddreißig.«

				Ethan dachte an Richterin Carson. »Warum sind Sie so sicher, dass es ein Mann ist?«

				»Alle Opfer sind junge Mädchen. Außerdem haben die ersten beiden bestimmte äußere Merkmale gemeinsam – schlanker Körperbau, ziemlich langes Haar. Also ist das der Typ Frau, um den seine Fantasien kreisen.«

				Sofern der Mörder keine extrem scharfsinnige Richterin war, die genau wusste, dass sie den Mord an ihrer Tochter am besten vertuschte, indem sie sich weitere ähnliche Opfer suchte. Weil dann jeder annehmen würde, der Mörder sei ein Mann. 

				»Können Sie uns irgendwelche Angewohnheiten nennen, die uns helfen, ihn zu finden?«, fragte Redding.

				Brown verzog das Gesicht: »Nein, bisher nicht. Offenbar ist er hochintelligent. Und er geht ausgesprochen planvoll vor.«

				»Trotzdem hat er diesmal ein Opfer gewählt, das vom Äußeren her von den vorigen abweicht«, sagte Ferguson. »Wird sein Vorgehen also weniger planvoll?«

				»Ich denke ja. Er hat auch nicht auf einen Wetterumschwung gewartet. Nach den Fällen, die mir bekannt sind, deutet ein solches Abweichen vom gewohnten Modus Operandi darauf hin, dass der Drang zu töten stärker wird.«

				Jeder wusste, was das bedeutete. Vielleicht verhalf es ihnen zu einem Durchbruch.

				Ethan beugte sich vor. »Was meinen Sie, wie sehen seine Fantasien aus?«

				Lamond lachte. »Ja, und verraten Sie uns Ihre auch gleich, dann sehen wir ja, ob sie übereinstimmen.«

				Brown grinste. »Die Opfer spielen hier eine Schlüsselrolle. Wir müssen herausfinden, wie weit der Mörder sich vom Aussehen leiten lässt. Bisher sieht es ganz so aus, als würde er junge Frauen bevorzugen. Aber zwischen Lisa MacAdam und der unbekannten dritten Toten gibt es doch große äußerliche Unterschiede.« Sie überflog ihre Notizen. »Damit wären wir wieder beim Modus Operandi.«

				»Der war immer gleich«, sagte Ethan.

				»Und weicht von der typischen Vorgehensweise ab.«

				»In welcher Hinsicht?«, fragte Ferguson.

				»Ein Mörder mit Macht- und Kontrollsucht will bei seinen Opfern normalerweise maximale Angst und maximalen Schmerz hervorrufen. Er muss seinen Selbstwert erhöhen, und das tut er dadurch, dass er das Opfer vollkommen entwertet.« 

				Ethan nickte. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Laut Gerichtsmediziner hat der Mörder die Mädchen nicht bei lebendigem Leib zerstückelt. Und an Kopf und Torso fanden sich auch keine Hinweise auf Folter.«

				»Könnte er die Selbstaufwertung auch nach dem Tod der Opfer erreichen?«, fragte Ferguson.

				»Vermutlich.« Brown klappte ihren Notizblock zu. »Und das LOL dient natürlich als Botschaft.«

				»Wer zuletzt lacht«, murmelte Ethan. »Bisher lacht er auf unsere Kosten.«

				Ferguson erhob sich. »Okay. Der Mörder wohnt also nicht im Süden der Stadt. Vielleicht arbeitet er dort?«

				Brown nickte. »Ja.«

				»In einem der Krankenhäuser?«

				»Sehr wahrscheinlich.«

				»Lamond, haben Sie Opfer Nummer drei identifizieren können?«, fragte Ferguson.

				Lamond schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Bisher hat niemand ihretwegen angerufen. Die Anwohner in der Gegend werden noch von Streifenpolizisten befragt, aber Sergeant Wilkins hat schon angekündigt, dass er sie abziehen muss, weil er mehr Leute braucht, die Streife gehen.«

				Ethan blickte Ferguson an. Sie wussten beide, unter welchem Druck Wilkins stand. Die Ermittler wollten, dass die Streifenpolizisten die gesamte Nachbarschaft abgrasten, aber Wilkins musste auf die wachsende Panik in der Stadt reagieren, indem er den Streifendienst verstärkte. Und nicht nur, damit sich die Einwohner sicherer fühlten. Die Unterwelt von Halifax fing schon an, die Situation auszunutzen. Seit den Zeitungsberichten über den ersten Mord hatte es mehrere Morde im Drogenmilieu und einen Anstieg bei den Sittlichkeitsdelikten gegeben. Wie jeder Cop wusste, waren die meisten Straftaten eine Frage der guten Gelegenheit. Und in den letzten zwei Wochen war die Gelegenheit glänzend gewesen.

				»Es ist jetzt vierundzwanzig Stunden her.« Ferguson presste die Lippen zusammen. »Wahrscheinlich ist sie auch ein Straßenkind. Walker, was hast du bei der Sitte erfahren?«

				»Vicky sagt, ihr fällt kein Straßenkind ein, das passen würde, aber diese Kinder ziehen so viel umher, dass sie es nicht mit Sicherheit ausschließen kann. Das Opfer könnte aus einer anderen Stadt stammen.«

				Ferguson nickte. »Wir müssen weiter abwarten. Es ist auch möglich, dass ihre Angehörigen verreist sind.« Sie griff nach ihrer Aktenmappe.

				»Walker und Redding, Sie gehen raus auf die Straße. Warnen Sie alle, die regelmäßig da sind. Die Morde folgen einem Muster. Die jungen Frauen müssen erfahren, dass sie in Gefahr sind.« An Ethan gerichtet fragte sie: »Irgendwelche Ergebnisse bei den Exknackis?«

				»Bisher nicht. Ich habe acht Verdächtige überprüft. Keiner von ihnen wäre zu diesen Morden fähig. Und alle haben sie ein Alibi. Sieht ganz so aus, als wäre unser Resozialisierungsprogramm ein Erfolg.« Er lächelte ironisch.

				»Was ist mit den Exknackis, die schon länger draußen sind?«

				»Mit denen befasse ich mich als Nächstes. Ich habe fünf auf der Liste.« Ethan rückte den Stuhl nach hinten und stand auf. 

				»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie alle ausfindig gemacht haben.«

				»In Ordnung.« Ethan verließ das Polizeirevier und stieg ins Auto. Die Liste lag auf dem Armaturenbrett. Fünf weitere Sackgassen, die er ablaufen musste. Doch wie er sehr gut wusste – und wie Ferguson ihm in Erinnerung gerufen hatte –, ging ein guter Cop jeder Spur nach. Wer konnte schon wissen, was dabei ans Licht kam?
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				Samstag, 12. Mai, 8:00 Uhr

				Seit am Freitag die Nachricht von einem dritten Opfer durch die Medien gegangen war, spürte man überall in der Stadt den Schock. Die Polizei hatte die Streifen im Norden und Süden von Halifax verstärkt und den Anwohnern zu großer Vorsicht geraten. Die Jogger zogen frühmorgens nur noch grüppchenweise ihre Runden. Alle hatte das Gefühl, gegen einen gemeinsamen Feind zusammenrücken zu müssen, so wie nach dem verheerenden Hurrikan Juan im Jahr 2003. Eltern bildeten Fahrgemeinschaften, um die Kinder von der Schule abzuholen, statt sie zu Fuß gehen zu lassen.

				Kate überflog die Zeitung von gestern. Die Schlagzeile war erneut voller Dramatik: Auch ohne Regen – Halifax-Schlächter schlägt wieder zu. Wer erfand solche Schlagzeilen? Kate blieb an einem Artikel mit der Überschrift Wie schützen wir unsere Kinder? hängen. Sie nippte an ihrem Kaffee. Nicht diese Kinder waren in Gefahr, sondern die anderen. Die, um die sich niemand kümmerte. Die herumschnorrten, Drogen nahmen, von der Schule geflogen waren und durch alle Raster fielen. Unter diesen Jugendlichen suchte sich der Mörder seine Opfer.

				Zwar zog sich durch alle Zeitungsartikel der Tenor vom Zusammenhalten bei Gefahr, doch dahinter verbargen sich unübersehbar auch Angst und Wut. Niemand konnte fassen, dass irgendein skrupelloser Mensch Mädchen auf der Straße auflesen, sie auf brutale Weise ermorden konnte und damit davonkam. Niemand wusste, wo die nächste Leiche auftauchen würde. Niemand mochte morgens noch aus dem Fenster schauen, vor lauter Angst, eine grausige Entdeckung zu machen.

				Die Leute fürchteten sich.

				Jeder hatte seine eigene Theorie, und viele waren überzeugt, sie hätten den Mann gesehen. »Er kam in einem großen Lkw die Barrington Street runter.« – »Er fuhr einen alten, heruntergekommenen Chevrolet.« – »Ich habe ihn im Park gesehen.« – »Ich glaube, er hat früher bei der Post gearbeitet, da gab es so einen komischen Typ.«

				Wenn die Zeitungen ständig solche Zeugen auftrieben, wie viele Leute mochten dann erst bei der Polizei anrufen?

				Kate fragte sich, wie es Ethan wohl ging. Dieser Fall machte ihm zu schaffen. Das hatte sie ihm angesehen. Fast war sie bereit, ihm sein Verhalten zu verzeihen, als sie ihm von den verschwundenen Notizen erzählt hatte.

				Alaska winselte und lief ruhelos im Flur umher. Kate zog die Laufschuhe an. Es war Zeit, den neuen Mann in ihrem Leben auszuführen. Zu dumm, dass sich die Erinnerungen an den Mann davor nicht einfach abschütteln ließen.

				Sie lief eine Stunde lang. Auf dem Heimweg hörte sie eine Frauenstimme rufen: »Kate! Kate!« Sie blickte sich überrascht um. Auf einer windschiefen Veranda stand eine Frau und winkte.

				Kate lächelte und zog an Alaskas Leine, damit er stehen blieb. »Hallo, Enid«, rief sie vom Bürgersteig aus hinüber.

				»Ein wunderbarer Morgen, nicht wahr?«

				»Ja.« Die Sonne hatte das Wasser heute früh silbern glitzern lassen.

				Enid kam näher. »Warum kommen Sie nicht auf eine Tasse Tee herein?«

				Kate zögerte. »Ich habe Alaska dabei.«

				»Ach, Unsinn, das ist kein Problem. Ich sperre die Katzen oben ein. Dann kann er reinkommen.«

				»Also …« Kate dachte an ihr leeres Haus. Alles, was dort auf sie wartete, waren Staubsauger und Staubtuch. Sie lächelte. »Gern.«

				»Oh! Wunderbar!« Es klang überrascht.

				»Ich lasse Alaska einfach auf der Veranda.« Kate band seine Leine locker um einen der Pfosten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie ihm ein Haus voller Katzen gefallen würde. Er würde glauben, er wäre im Himmel.

				»Sei ein braver Junge«, sagte sie und blickte ihm in die Augen. Er klopfte mit dem Schwanz auf die Dielen. Dann wandte er sich ab und begann, den Boden der Veranda zu beschnüffeln.

				Enid hielt ihr die Fliegengittertür auf, die ungefähr genauso alt aussah wie die in Kates Haus. Der große Vorraum war dunkel, wirkte aber nicht bedrückend. Die alten Dielen aus Walnussholz glänzten wie frisch poliert. Kate fragte sich, wie ihr eigener Fußboden wohl aussehen würde, wenn sie sich ein wenig mehr Mühe damit gäbe. Sie wünschte, sie hätte die Dielen vor dem Einzug abziehen und lackieren lassen, aber damals war sie zu ungeduldig gewesen.

				An der hinteren Wand wurde das Licht der alten Schiffsleuchte unter der Decke von einem alten, schweren Spiegel reflektiert. Kate zuckte zusammen. Im ersten Moment hatte sie ihr eigenes Spiegelbild nicht erkannt. Sie sah durchtrainierter aus als früher, was ihr gefiel, aber ihr Gesicht war kantiger geworden. Ob ihr das gefiel, wusste sie nicht so recht.

				»Ich mache uns einen Tee.« Enid lächelte. Ihre Zähne waren ein wenig schief, aber gepflegt. Wenn sie lächelte, schien ihr blasses Gesicht von innen heraus zu leuchten. Warum hatte sie wohl nie geheiratet? Sie strahlte eine solche Munterkeit aus.

				»Wunderbar.«

				»Setzen Sie sich doch schon mal ins Wohnzimmer. Muriel ist auch dort.« Sie führte Kate durch einen hohen, bogenförmigen Durchgang in ein Zimmer, das auf den ersten Blick leer wirkte. Dann sah Kate Muriel auf dem Klavierhocker sitzen, mit dem Rücken zum Instrument.

				»Mil, erinnerst du dich an Kate? Sie wohnt in dem Haus, das früher den Hansens gehört hat.«

				Muriel blickte Enid mit ernster Miene an. »Mutter sagt, wir müssen um fünf wieder zu Hause sein, keine Minute später.«

				»Ja, Mil. Keine Sorge, wir kommen schon nicht zu spät.« Enid ging zum Sofa. »Runter mit dir, Brûlée.«

				Verdutzt blickte Kate zum Sofa. Auf einem dicken Brokatkissen lag dort zusammengerollt ein karamellbrauner Kater. Er sah Kate vorwurfsvoll an und sprang vom Sofa. Enid lud Kate mit einer Geste ein, sich zu setzen. »Machen Sie es sich bequem. Ich bin gleich wieder da.«

				Kate setzte sich vorsichtig auf das Sofa. Überall lagen Kissen, bedeckt mit Katzenhaaren in den verschiedensten Farben. Sie schaute sich im Zimmer um. Brûlée hatte es sich unter einer Fußbank mit Brokatbezug gemütlich gemacht, die viel zu zerbrechlich aussah, um das Gewicht von Füßen zu tragen.

				Ein Sofa mit Samtbezug bildete einen rechten Winkel mit einem Zweiersofa in einem wunderschönen tiefen Kirschrot. Kate sah sich die Möbel genauer an. Ihre Farben waren kräftig und jugendlich, aber sie passten trotzdem hierher. Beide Stücke sahen ziemlich neu aus. An den Polstern waren erst wenige Kratzspuren zu erkennen.

				Muriel putzte sich die Nase. Kate sah zu ihr hin und lächelte zaghaft. Die alte Dame trug einen langen karierten Rock und eine Strickjacke in Heidegrün. Sie sah aus wie viele andere ältere Damen, denen Kate in Halifax schon begegnet war, außer dass sie zwei alte Blechhaarspangen in Form von Scotchterriern trug, und zwar verkehrt herum.

				»Hallo Muriel«, sagte Kate.

				Muriel blickte ihr forschend ins Gesicht. »Mutter hat gesagt, ich muss um fünf zu Hause sein.«

				»Ich verstehe.« Kate lächelte wieder zaghaft.

				»Aber ich möchte noch bleiben!«, rief Muriel aus und verzog kummervoll das Gesicht.

				»Wir fragen Mutter einfach, Mil«, sagte Enid, die in diesem Augenblick mit einem großen Tablett ins Zimmer kam. Kate stand auf und half ihr, das Tablett auf dem Couchtisch abzusetzen. »Vielen Dank, meine Liebe.« Enid goss Muriel eine Tasse Tee ein. »Warum kommst du nicht herüber, Mil? Hier gibt es Tee und dieses Mürbegebäck, das du so magst.«

				Muriels Miene hellte sich auf. Sie stand vom Klavierhocker auf und setzte sich auf das rote Zweiersofa. Ihre Hand glitt immer wieder über den Samtbezug. Brûlée sprang auf den freien Platz neben ihr. Muriel gab ihm ein Stück von ihrem Keks, und der Kater kletterte auf ihren Schoß.

				Enid goss Kate und sich selbst Tee ein und setzte sich neben Kate auf das Sofa. Sie senkte die Stimme. »Ich wollte mit Ihnen reden. Ich brauche Ihren Rat.«

				Kate schaute zu Muriel hinüber. Sie streichelte Brûlée und summte dabei leise vor sich hin.

				Enid folgte Kates Blick. »Sie wird nichts mitbekommen. Und wenn, wird sie es vermutlich nicht verstehen.« Enid setzte ihre Tasse ab. »Gestern war ich bei einem Bestattungsinstitut, um Vorkehrungen zu treffen. Für mich und Mil.«

				Kate ahnte, was jetzt kommen würde. Gedanklich ging sie schon einmal durch, welche Regelungen bei Enid und Muriel sinnvoll sein könnten: Testamente, Vollmachten, Gemeinschaftskonten.

				»Ist mit Muriel alles in Ordnung?«, fragte Kate. Sie wusste nicht viel über Alzheimer.

				Enid lächelte verkniffen. »Den Umständen entsprechend. Mil baut ziemlich ab. Aber jetzt hat mir mein Arzt gesagt, dass ihm mein Herz Sorgen macht. Das sagt er alle zehn Jahre. Diesmal hat er mich allerdings an einen Herzchirurgen überwiesen.« Sie nippte an ihrem Tee. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich mich unters Messer begeben soll oder nicht. Aber dies scheint mir der richtige Zeitpunkt, um für den Fall vorzusorgen, dass mir etwas zustößt.« Sie blickte kurz zu Muriel hinüber. Ihre Miene war besorgt. »Ich habe mich an ein Pflegeheim gewandt und Mil auf die Warteliste setzen lassen. Außerdem bin ich zu einem Bestattungsinstitut gegangen, damit alles für die Beerdigung geregelt ist, wenn einer von uns etwas zustößt …«

				Sie sagte »wenn einer von uns etwas zustößt«, nicht »falls«. Kate schaute Enid an. Unter den müden, von blauen Äderchen durchzogenen Lidern blickten Augen hervor, die schon viel gesehen hatten. Jetzt lag in ihnen ein Ausdruck von ruhiger Entschlossenheit. Wenn man einmal über achtzig war, wurden manche Ungewissheiten wohl zur Gewissheit.

				Enid beugte sich vor. »Ich habe mit der Bestatterin gesprochen, und wir haben alles Schriftliche erledigt. Danach hat sie gefragt, ob ich meine sterblichen Überreste für wissenschaftliche Zwecke spenden möchte. Ich muss wohl erwähnt haben, dass ich früher Krankenschwester war, denn sie sagte, sie könne sich vorstellen, dass jemand mit meinem Vorwissen gern die medizinische Forschung unterstützt.«

				»Und wie stehen Sie dazu?« Kate fragte sich, wie sie sich fühlen würde, wenn man sie aufforderte, ihren Körper nach dem Tod für wissenschaftliche Zwecke herzugeben.

				»Nun ja, sie sagte, diese Forschungen kämen Menschen mit neuromuskulären Erkrankungen zugute, deshalb wollte ich mehr wissen. Daraufhin hat sie mir die Spenderformulare gegeben. Ich habe eins unterzeichnet, denn nach allem, was ich erlebt habe, würde es mich freuen, wenn dieser alte Sack voll Knochen …« Sie zeigte auf sich selbst. »… irgendwann noch einem guten Zweck dient.«

				»Das ist toll, Enid.« Kate dachte an ihre Schwester. Sie war viel zu schwer verletzt gewesen, um noch als Organspenderin infrage zu kommen. Dabei hätte es ihre Mutter ein wenig getröstet, wenn das kostbare Leben ihrer Tochter nicht komplett verloren gewesen wäre. Aber selbst dieser kleine Trost war ihr verwehrt geblieben. Kate war zu schnell gefahren.

				Enid beugte sich vor. »Danach hat die Bestatterin gesagt, dass meine Schwester vielleicht auch interessiert sei. Ich habe geantwortet, das würden wir nie erfahren, denn sie könne uns nicht mehr sagen, was sie möchte. Und jetzt kommt der Punkt, der mich beunruhigt.« Sie stellte die Tasse weg und sah Muriel liebevoll an. Muriels Blick ruhte auf dem Kater auf ihrem Schoß; sie beobachtete fasziniert, wie ihre Hand durch sein Fell glitt. »Die Bestatterin hat behauptet, ich könnte das Einwilligungsformular für Muriel unterschreiben. Ich habe gesagt, ich glaubte nicht, dass das ginge. Aber sie blieb hartnäckig und sagte, wenn ich Muriels rechtlicher Betreuer sei, könne ich an ihrer Stelle unterschreiben. Sie hat das Formular ausgefüllt und mich zu überreden versucht, es gleich zu unterschreiben.« 

				Kate setzte sich auf. »Haben Sie unterschrieben?«

				Enid schüttelte den Kopf. »Nein. Es fühlte sich nicht richtig an. Aber hinterher bin ich unsicher geworden. Vielleicht hatte sie ja recht, und ich hätte für Muriel unterschreiben dürfen. Darum dachte ich, ich frage Sie.«

				Kate streifte die Kekskrümel von ihren Fingern. »Es ist sehr gut, dass Sie fragen. Denn Sie sind dazu nicht bevollmächtigt. Wenn Muriel ihre Wünsche in einem Testament festgehalten hätte und Sie die Testamentsvollstreckerin wären, dann könnten Sie es tun. Aber als rechtlicher Betreuer dürfen Sie nur zu Muriels Lebzeiten Entscheidungen treffen, die ihrem Wohlergehen dienen.«

				»Das habe ich mir doch gedacht!« Enid wirkte plötzlich verärgert. »Wissen Sie, mir kam es ganz so vor, als wollte sie mich überlisten. Ich hätte nicht übel Lust, noch einmal hinzugehen und mein Geld zurückzuverlangen.«

				Kate biss von einem Keks ab. »Welches Bestattungsinstitut ist es denn?«

				»Keane’s Funeral Home.«

				Kate hätte sich fast verschluckt. Keane’s Funeral Home? »Dann haben Sie also mit Anna Keane gesprochen?«

				Enid nickte und goss Tee nach. »Ja.«

				Kate tat Milch in ihre Tasse. Es überraschte sie, dass Anna Keane versucht haben sollte, Enid zu übervorteilen. »Vielleicht war es ja ein Missverständnis.«

				Enid schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mich angelogen. Ich weiß es.«

				»Weshalb wohl? Vielleicht will sie diesen Wissenschaftler unterstützen?«

				»Auf meine Kosten?«, schnaubte Enid empört. »Ich habe mich jetzt entschieden. Gleich Montag gehe ich hin und fordere mein Geld zurück.«

				Kate trank einen Schluck Tee. Sie war nicht sicher, ob Anna Keane tatsächlich versucht hatte, Enid übers Ohr zu hauen. Vielleicht glaubte sie wirklich, Enid hätte unterschreiben dürfen. Das hoffte Kate jedenfalls. Anna Keane hatte ihr gefallen; sie schien eine Frau zu sein, die Menschen in schweren Zeiten mit Mitgefühl begegnete. Wie Kate nur zu gut wusste, war das sehr viel wert. Ohne weitere Beweise sollte man sie nicht verurteilen. Kate setzte ihre Tasse ab. »Soll ich Sie vielleicht begleiten?«

				Enid lächelte erfreut. »Das wäre wunderbar.«

				»Montag bin ich den ganzen Tag bei Gericht. Kommen Sie doch einfach am Dienstag gegen halb fünf vorbei. Dann können wir zusammen hinfahren.« Kate erhob sich. Ihre Muskeln waren steif geworden. Langsam ging sie zur Tür. »Haben Sie vielen Dank für den Tee.«

				Auf dem Weg zur Haustür spürte sie Enids zufriedenen Blick auf sich. Er stimmte sie ebenfalls zufrieden. »Wir sehen uns dann am Dienstag.«
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				Sonntag, 13. Mai, 15:00 Uhr

				Hope Carson öffnete die Wohnungstür. Hinter ihr strahlte die Nachmittagssonne. Ethans Augen brauchten einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann bemerkte er, dass Hope Carson ihn mit eisiger Miene musterte. Sie wollte wohl kein Missverständnis darüber aufkommen lassen, wer hier das Sagen hatte.

				»Am besten machen wir es kurz«, sagte sie. »Ich habe sehr viel zu tun.« Sie trat widerwillig beiseite, die Hand noch am Türknauf. Ethan ging an ihr vorbei. Dabei sog er tief die Luft ein. Roch ihr Atem wirklich nach Scotch?

				Carson verschränkte die Arme, wobei sich der Stoff ihrer Bluse über ihrer Brust spannte. Die Bluse war weiß, maßgeschneidert und hatte genau über der Wölbung der Brüste einen Knopf. Dazu trug sie schwarze Jeans, die ihre Figur betonten.

				Aus gelbbraunen Augen betrachtete sie ihn von Kopf bis Fuß.

				Und noch einmal.

				Er trat einen Schritt zurück.

				»Bitte setzen Sie sich, Detective Drake.« Richterin Carson wies zu dem abgesenkten Wohnbereich. Der Blick durch die hohen Fensterfronten war atemberaubend. Vor Ethan breiteten sich die Public Gardens aus. Zweige mit frischem Grün und die ersten Tulpen bewegten sich im Wind. Auf den gewundenen Wegen gingen Pärchen spazieren. Vor knapp einem Jahr hatten Kate und Ethan das Gleiche getan.

				Er setzte sich in einen Sessel mit dem Rücken zur Fensterfront. Er wollte den Raum im Blick haben, nicht die Aussicht. Richterin Carson saß auf dem Sofa, ihm schräg gegenüber. Fragend hob sie die Brauen. »Sie haben gesagt, Sie wollten mit mir über einen alten Fall sprechen?«

				»Ja …«

				»Den Fall Arnold, nehme ich an?«

				Das war typisch für sie. Sie versuchte schon wieder, die Gesprächsführung an sich zu reißen.

				Ethan lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er würde das Tempo vorgeben. Nicht sie.

				Langsam ließ er seinen Blick umherschweifen. Alles war wie beim letzten Mal: kahl und weiß. Nichts hatte sich verändert. Nur auf dem langen Tresen, der den Wohnbereich von der Küche trennte, stand nun eine Kristallkaraffe mit Whiskey auf einem kleinen Tablett. Ein dazu passendes Kristallglas schaute hinter einem Aktenstapel auf Carsons elegantem Computertisch hervor. Das Glas sah leer aus. War es vor Kurzem noch voll gewesen? Von seinem Platz aus konnte Ethan nicht erkennen, ob es unbenutzt war oder nicht.

				Die Richterin beobachtete ihn. Ihre Miene war ausdruckslos. Als wollte sie seine Körperhaltung nachahmen – um ihn zu verspotten? –, lehnte sie sich zurück und breitete die Arme auf der Rücklehne aus. Licht und Schatten umspielten die Wölbung ihrer Brüste. »Ich würde Ihnen ja einen Drink anbieten, Detective Drake, aber Sie werden nicht lange bleiben.«

				Er lächelte und legte seinen Notizblock auf den Tisch. Dass er sich so gelassen in ihrer Wohnung umgesehen hatte, hatte sie nervös gemacht. Das überraschte Ethan. Er hätte gedacht, sie würde sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen lassen. Ihr Türklopfer in Form eines Löwenkopfes fiel ihm ein. Es gab wohl kaum ein besseres Symbol für ihren Wunsch, ihr Zuhause zu schützen. Aber vor welcher Bedrohung?

				»Kein Problem. Wie Sie schon vermutet haben, bin ich wegen des Falls Arnold hier.«

				Mark Arnold – »der Hai« – war der einzige Exknacki, den Ethan noch nicht ausfindig gemacht und von seiner Liste gestrichen hatte. Arnold hatte ohne Bewährung die komplette Haftstrafe abgesessen, zu der man ihn vor fünfzehn Jahren wegen eines grotesken Mordes verurteilt hatte. Damals war er neunzehn gewesen. Das Opfer war seine Freundin. Er hatte sie vergewaltigt, stranguliert, zerstückelt und ins Meer geworfen. Zu seinem Unglück war er nicht weit genug aufs offene Meer hinausgefahren, um sie loszuwerden. Einige Leichenteile waren in einem Fischernetz hängen geblieben. Und als wäre das noch nicht makaber genug, hatte sich anschließend ein Hai im selben Netz verfangen. In seinem Magen hatte man den Torso des Mädchens gefunden. Daher der Spitzname »der Hai« für Mark Arnold.

				Es war ein grausiger Fall gewesen, und Arnold war mit der Höchststrafe belegt worden. Bis vor Kurzem war es der spektakulärste Mord in Nova Scotia gewesen. Ethan hatte die Details nachgelesen und dabei etwas Beunruhigendes entdeckt: Richterin Carson war damals Mark Arnolds Verteidigerin gewesen. Hatte ihn das strenge Urteil wütend gemacht? Gab er die Schuld dafür Carson, die damals frisch von der Universität kam? Oder hasste er vielleicht alle jungen Mädchen?

				Inzwischen war er wieder auf freiem Fuß. Aus den Gefängnisakten ging hervor, dass er eine Klempnerausbildung gemacht hatte.

				Richterin Carson blickte ihn durchdringend an. »Sie denken, er ist der Täter?«

				Ethan hob die Augenbrauen. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls wollte ich mich vergewissern, ob Sie über seine Entlassung informiert sind.«

				Sie lachte bitter. »Oh ja, darüber weiß ich Bescheid, Detective. Ich habe das schon selbst überprüft.«

				Wann? Bevor sie Lisa umgebracht hatte? Es wäre eine perfekte falsche Fährte. Vielleicht irrte sich Brown ja doch.

				»Haben Sie seitdem von ihm gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Wissen Sie, ob er zu Lisa Kontakt hatte?«

				Als Lisas Name fiel, wurde sie blass. Diese eiskalte Fassade war noch brüchiger, als er vermutet hatte. Was mochte daran nagen? Der Alkohol?

				Oder Schuldgefühle?

				Schuldgefühle konnten sich selbst ins kälteste Herz einschleichen und auch den Abgebrühtesten unmerklich schwächen, sodass irgendwann die eine richtige Frage genügte, um ihn zusammenbrechen zu lassen. Unwiderruflich.

				»Nicht, dass ich wüsste.« Ihre Stimme klang fest.

				»Hat er Sie jemals bedroht?«

				»Ja.«

				Ethan griff nach seinem Notizblock. »Wann war das?«

				»Am Tag seiner Verurteilung. Er dachte, ich hätte mich nicht energisch genug für ihn eingesetzt. Er sagte, er würde es mir nach der Entlassung heimzahlen.«

				Ethan sah ihr prüfend ins Gesicht. Sie erwiderte den Blick. Hart, aggressiv, aber nicht ausweichend. Verdammt, er glaubte ihr. »Hat er das irgendwie präzisiert?«

				Sie lachte wieder schroff. »Nein. Aber er hatte eine Menge Zeit, um etwas auszuhecken.«

				Ethan beugte sich vor. »Sie kannten ihn. Denken Sie, er wäre in der Lage, diese Verbrechen zu begehen?«

				Sie wandte den Blick ab. Ethan bemerkte, dass sie zur Whiskeykaraffe schaute. Dann sah sie ihn wieder an. Sie wusste, dass ihm die Richtung ihres Blicks nicht entgangen war. Sie setzte sich auf. »Das weiß ich nicht«, sagte sie knapp. »Er war nicht gerade klug. Seine Freundin hat er in einem Wutanfall ermordet.« Sie schnipste mit den Fingern. »Es war ein klassisches Verbrechen aus Leidenschaft. Aber manchen Tätern fällt das Morden nach dem ersten Mal sehr viel leichter. Arnold hat schon einmal eine Leiche zerstückelt. Und er hatte fünfzehn Jahre Zeit, um Pläne zu schmieden. Ich denke, er könnte die Morde begangen haben.«

				Sie sprach sachlich, als würde sie vor einem Richter die Beweislage erörtern. Ethan beobachtete sie genau. Wieder wies nichts darauf hin, dass sie ihm etwas vorspielte. Ihre Körpersprache erweckte den Eindruck von Offenheit.

				Wider Willen begann Ethan an seinem Verdacht gegen Carson zu zweifeln.

				»Haben Sie irgendeine Idee, wo er sich aufhalten könnte? Er wurde vor über einem Jahr entlassen. Bei seinem Bewährungshelfer hat er sich seit drei Monaten nicht mehr gemeldet.« 

				»Das passt ja.« Sie verzog den Mund. »Nein. Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, er hatte Verwandte an der Südküste, aber wer weiß? Das war vor fünfzehn Jahren.« Sie zuckte die Schultern. Ihre Bluse klaffte ein wenig auf. Ethan blickte ihr unverwandt ins Gesicht.

				Sie stand in einer fließenden Bewegung vom Sofa auf. »Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt arbeiten.«

				Ethan erhob sich. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich noch etwas umschaue, bevor ich gehe?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Im Laufe des Gesprächs war die Feindseligkeit aus ihrer Miene gewichen, doch nun wurde ihr Blick wieder hart. »In meiner Wohnung haben schon genug Polizisten herumgeschnüffelt. Sehen Sie sich die Berichte an, Detective. Da steht alles. Inklusive Haarproben, Fingerabdrücken, Fotos.«

				Das wusste er natürlich. Aber einen Bericht zu lesen war nicht das Gleiche, wie sich noch einmal mit unverbrauchtem Blick in Lisas Zimmer umzuschauen, jetzt, nach zwei weiteren Morden. »In Ordnung.«

				Sie ging zur Tür. Er nahm den langen Weg um das Sofa herum, sodass er an ihrem Computertisch vorbeikam. Dabei betrachtete er die Aktenstapel und entdeckte das Whiskeyglas. 

				Also hatte sie wirklich vor seiner Ankunft getrunken.

				Auf dem Weg zur Tür warf er noch einen letzten Blick auf den Schreibtisch. Ein Brief fiel ihm auf.

				Justizministerium, Die Regierung von Kanada stand im Briefkopf. Er konnte gerade noch Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen lesen, dann unterbrach ihn Richterin Carson.

				»Ich habe Sie gebeten zu gehen, Detective.«

				Er drehte sich gelassen zu ihr um. »Selbstverständlich, Euer Ehren. Oder sollte ich »Madam Justice« sagen?«

				Sie wurde rot.

				Das erlebst du nicht noch einmal.

				»Werden Sie nicht unverschämt.«

				Er steckte den Notizblock ein. »Ich rufe Sie an, wenn ich Mr Arnold ausfindig gemacht habe. Bitte lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie ihn sehen oder von ihm hören.«

				»Keine Sorge, Detective. Ich bin nicht dumm.«

				»Keine Sorge, Euer Ehren.« Er ahmte ungerührt ihren Tonfall nach. »Das würde auch niemand von Ihnen vermuten.«

				Er schloss die Tür hinter sich und verließ das Haus. Auch wenn er nicht alles hatte lesen können, war er sicher, dass in diesem Brief Richterin Carsons Berufung an den Supreme Court bestätigt wurde.

				Bestimmt war sie nicht die erste Trinkerin, die dort Richter wurde.
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				Dienstag, 15. Mai, 10:00 Uhr

				Kate betrachtete den Stapel Mappen auf ihrem Schreibtisch. Er war fast einen Meter hoch. Melinda Crouse hatte Wort gehalten. Hier hatte Kate die angeforderten Richtlinien für das Testen und Verarbeiten von Gewebe.

				Was sie am meisten interessierte, steckte jedoch in einem dünnen Umschlag, der oben auf dem Stapel lag. Sie griff danach und zog einen Satz Berichte heraus. Auf einem Post-it-Zettel, der am obersten Blatt befestigt war, stand in geschwungenen Buchstaben: Anbei wie angefordert die Spenderzertifikate und die Ergebnisse der Bluttests für B.G. und D.R., M.C.

				Es waren zwölf Dokumente von je zwei Seiten. Die erste Seite war jeweils das Zertifikat über die Eignung des Spenders. Im Briefkopf stand der Name BioMediSol. Von der Firma hatte Kate noch nie gehört, obwohl das Unternehmen eine Postfachadresse in Halifax hatte. Den Angaben ihres Mandanten zufolge musste es sich bei BioMediSol um einen Gewebehändler handeln, ein Unternehmen, das Spendern Gewebe entnahm und es an TransTissue lieferte, wo es weiterverarbeitet wurde. Zu jeder Gewebespende gehörten ein Zertifikat über die Eignung des Spenders und eine Blutprobe.

				Die Feststellung der Spendereignung war der erste Schritt in dem Prüfverfahren, durch das festgestellt wurde, ob man das Gewebe für biomedizinische Zwecke nutzen durfte. In dem Zertifikat waren der Gesundheitszustand des Spenders und die Todesursache dokumentiert. Spender, die an einer chronischen Krankheit litten oder an Krebs oder einer Infektionskrankheit gestorben waren, galten als ungeeignet.

				Kate überflog das erste Zertifikat. Der Name des Spenders war geschwärzt, aber die restlichen Informationen waren lesbar: Geschlecht, Alter, frühere Krankheiten, Risikofaktoren, Todesursache und -datum.

				Sie prüfte jedes der zwölf Zertifikate genau. So weit, so gut. Die Spender hatten alle Eignungskriterien von BioMediSol mit Bravour erfüllt. Keiner von ihnen war zu alt, sie alle waren ziemlich gesund gewesen, keiner war an Krankheiten gestorben, die das Gewebe unbrauchbar gemacht hätten.

				Damit war die Möglichkeit ausgeschlossen, dass BioMediSol für Brad Gallivants Hepatitis C verantwortlich war. Die Firma hatte ihren Teil der Qualitätskontrolle erfüllt.

				Kate blätterte zur zweiten Seite der Berichte. Hier fanden sich die Ergebnisse der Blutuntersuchungen, die TransTissue selbst durchgeführt hatte. Ihr firmeneigenes Labor prüfte jede Blutprobe, die mit dem Gewebe geliefert wurde, auf Hepatitis B, Hepatitis C, HIV und Syphilis. Der Test maß die Antikörper oder Antigene für diese Erreger im Blut. Das Ergebnis wurde als reiner Zahlenwert festgehalten, den man in der Fachsprache als Titer bezeichnete. Für HIV bedeutete ein Titer über 1,0 ein positives Ergebnis. Wenn also der Titer eines Spenders beispielsweise 0,23 betrug, war der Betreffende HIV-negativ. Damit eine Gewebecharge für die Weiterverarbeitung infrage kam, musste der Titer des Spenders für jeden der vier Krankheitserreger innerhalb des Toleranzbereichs liegen. 

				Kate prüfte die Testergebnisse des ersten Spenders. Keiner der Titer lag außerhalb des Toleranzbereichs. Tatsächlich lagen alle Titer deutlich unter dem Normalwert. Das beruhigte Kate, und sie ging zum nächsten Bericht über. Und zum nächsten. Alles in Ordnung.

				Der HIV-Titer des fünften Spenders ließ sie aufmerken. Er lag bei 0,53 – höher als bei den vorigen vier Spendern. Deren Titer lagen um 0,10. Aber er war immer noch im Toleranzbereich. Sie blätterte weiter zu Spender Nummer sechs. Wieder ein niedriger HIV-Titer. Beim siebten Spender das Gleiche.

				Als sie die Ergebnisse für den achten Spender vor sich hatte, stutzte sie. Der HIV-Titer lag bei 0,53. Wie beim fünften Spender.

				Sie prüfte die Werte des neunten Spenders. Auch bei ihm lag der HIV-Titer bei 0,53. Verwirrt blätterte sie die verbleibenden drei Testergebnisse durch. Der HIV-Titer dieser Spender lag ebenfalls bei 0,53.

				Wie war es möglich, dass alle exakt den gleichen Titer hatten, bis auf die zweite Stelle hinter dem Komma genau?

				Mit klopfendem Herzen überprüfte sie die Hepatitis-B-Titer bei diesen fünf Spendern. Sie stimmten überein. Ebenso die Hepatitis-C-Titer und die Titer für Syphilis.

				Ungläubig starrte sie auf die Unterlagen.

				Wie konnten die Titer von fünf Spendern für vier verschiedene Krankheitserreger genau gleich sein?

				Das war nicht möglich.

				Das konnte nicht stimmen.

				Sie blätterte die Papiere nochmals durch. Sie hatte sich nicht verlesen. Fünf Spender hatten bei allen vier Tests exakt die gleichen Titer.

				Warum war das TransTissue nicht aufgefallen?

				Sie griff zum Telefon, um Melinda Crouse anzurufen. Dann legte sie den Apparat wieder hin. Besser, sie schaute sich bei TransTissue einmal persönlich um. Denn wenn sie sich schon fragte, was zur Hölle dort vor sich ging, würde Morris MacNeil sich das ohne Zweifel ebenfalls fragen. Ein Glück, dass ihm die Ergebnisse der Bluttests noch nicht vorlagen.

				Kate sah auf die Uhr. Es war 10:30 Uhr.

				»Ich habe ein paar Termine mit Mandanten«, sagte sie zu Liz. »Ich bin zur Mittagszeit zurück.«

				TransTissue hatte seinen Sitz in einem neuen Gebäude in einem Industriegebiet von Dartmouth, der Nachbarstadt von Halifax. Kate fuhr über die Brücke, die beide Städte verband. Links glänzte das tiefblaue Wasser des Bedford Basin verheißungsvoll im Licht der Frühlingssonne. Kate fuhr auf den Highway und nahm die Ausfahrt zum Industriegebiet.

				Sicherlich gab es eine gute Erklärung für die Testergebnisse, aber Kate fiel keine ein. Während sie ihren Wagen durch die Straßen des Industriegebiets lenkte und nach dem Blue Ridge Crescent Ausschau hielt, nagte etwas an ihr.

				Sie war falsch abgebogen. Bisher war sie noch nie so tief in dieses Industriegebiet vorgedrungen. Der Blue Ridge Crescent lag ganz am hintersten Ende, wo der Kiefernwald begann. Kate bog in die Straße ein. Sie war lang und gewunden. Völlig leer. Eine gepflasterte Fahrspur inmitten von immergrünen Bäumen. Gerade als Kate sich fragte, ob sie die Adresse falsch notiert hatte, erblickte sie ein großes, vierstöckiges Gebäude mit rosafarben verspiegelten Fenstern. Sie fuhr darauf zu. Beim Näherkommen bemerkte sie dahinter ein weiteres rechteckiges Gebäude mit zwei hohen metallenen Schornsteinen. Grauer Rauch stieg aus ihnen in den blauen Himmel und verlor sich zwischen den Wipfeln der Kiefern.

				Kate stellte ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz ab, nahm ihre Aktentasche und betrat das Foyer des Hauptgebäudes. Mit den makellos weißen Wänden und der blassblauen und grünen Einrichtung erinnerte es mehr an ein Krankenhaus als an ein Bürogebäude. An der Wand hingen gerahmte Poster, auf denen die Erzeugnisse von TransTissue dargestellt waren. Eins fiel Kate besonders ins Auge: NextGeneration Bone Filler. Dieses Produkt war bei der Knieoperation des Klägers verwendet worden. Obwohl sie sich inzwischen ausführlich über Knochenfüller informiert hatte, war sie nach wie vor baff, bei wie vielen medizinischen Eingriffen Leichengewebe zum Einsatz kam.

				Kate ging zum Schalter für die Eingangskontrolle. Der Wachmann beobachtete sie bereits. Als sie vor ihm stand, musterte er sie von oben bis unten. Für Charme würde er nicht empfänglich sein.

				»Ich möchte Melinda Crouse sprechen. Aus der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit.«

				Er nickte, suchte ihre Telefonnummer heraus und wählte. Kate wartete. Sie war froh, dass sie nicht im Voraus angerufen hatte. So hatte sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite.

				Der Wachmann telefonierte kurz und legte dann auf. »Ms Crouse kommt sofort.« Er reichte Kate ein Umhängeband mit einem Besucherausweis. »Bitte tragen Sie sich ein.«

				Zu Kates Enttäuschung hatte er für sie ein neues Blatt der Besucherliste aufgeschlagen. Sie hatte gehofft, die Liste überfliegen zu können, um herauszufinden, ob Morris MacNeil schon »vorbeigeschaut« hatte.

				»Hallo.« Hinter ihrem Rücken war die muntere Stimme von Melinda Crouse zu hören. Kate wandte sich um. Vor ihr stand eine junge Frau Mitte zwanzig, die sie freundlich, aber auch überrascht begrüßte.

				»Hallo Melinda.« Kate reichte ihr die Hand. Melindas Händedruck war schlaff. »Es tut mir leid, dass ich einfach so vorbeischaue, aber Ihre Unterlagen sind angekommen, und ich habe da ein paar Fragen.

				»Selbstverständlich, kein Problem«, sagte Melinda mit einem Lächeln, das so munter wirkte wie ihre Stimme. »Wir können uns dort drüben unterhalten.« Sie wies auf ein kleines Empfangszimmer neben dem Foyer.

				»Wunderbar.« Während Kate ihr folgte, betrachtete sie Melinda genauer. Sie trug ein marineblaues Kostüm von der Stange und spitze Schuhe mit Absätzen, die etwas abgelaufen waren. Ihr blondes Haar, das sie aus dem Gesicht gekämmt trug, hatte sorgfältig gefärbte Strähnchen.

				Der Empfangsraum sah aus wie eines dieser Zimmer in Krankenhäusern, in denen Familienangehörige ungestört trauern oder beten konnten. Es gab mehrere bequeme, mit blassgrünem Baumwollsamt bezogene Sessel und einen Beistelltisch in Eiche. In einer Ecke stand ein Wasserspender.

				Kate setzte sich in einen der Sessel und nahm die Papiere aus der Aktentasche.

				Melinda saß ihr gegenüber. »Haben Sie alles erhalten, was Sie benötigen?«, fragte sie.

				Kate lächelte. »Ja, vielen Dank. Ich wollte mit Ihnen ein paar Dinge durchgehen. Zunächst einmal: An dem Tag, an dem der Füller des Klägers gefertigt wurde, wurden insgesamt nur sechs Chargen des Gewebefüllers NextGeneration hergestellt?« 

				Melinda nickte. »Ja. Und über die Chargennummern für den Kniefüller haben wir die Spender ausfindig gemacht, deren Unterlagen ich Ihnen geschickt habe.«

				Kate nahm eins der Dokumente zur Hand. »Ist es denkbar, dass die Spenderzertifikate von TransTissue ausgefüllt wurden und nicht von BioMediSol?«

				Melinda schüttelte den Kopf. »Nein. Das Formular muss der Lieferant ausfüllen.«

				»Wer prüft die Formulare?«

				Melinda richtete sich auf. Sie wirkte jetzt etwas unsicher. »Äh … sie gehen an die Prüfabteilung. Die Leute dort überprüfen alles und schicken das Material dann in die Herstellung.« Sie zupfte ihren Rock zurecht. »Das steht auch in den Richtlinien, die ich Ihnen geschickt habe.«

				»Wunderbar.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Kate jemanden im Foyer. Ein braunhaariger Mann mit sehr breiten Schultern unter dem Jackett verschwand eben um eine Ecke.

				»Ist dort die Abteilung, wo das Gewebe weiterverarbeitet wird?«, fragte Kate und deutete in die Richtung, in die der Mann verschwunden war.

				Melinda nickte. »Ja.«

				»Das interessiert mich schon lange. Meinen Sie, Sie könnten mich mal herumführen?«

				Melinda lächelte und stand auf. Sie schien erleichtert, dass sie keine Fragen mehr beantworten sollte. »Natürlich, gern!« 

				Kate steckte die Papiere wieder in ihre Tasche und folgte der jungen PR-Dame. Sie gingen am Wachmann vorbei und bogen um die Ecke. Melinda zog ihren Sicherheitsausweis durch den Sensor und öffnete eine Flügeltür aus weißem Metall.

				Kate folgte ihr. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Über ihr summten deutlich hörbar die Neonlampen.

				»In den Bereich, wo NextGen hergestellt wird, können wir nicht rein, denn dafür bräuchten Sie Schutzkleidung und so«, sagte Melinda. »Aber ich kann Ihnen zeigen, wie die Produkte hergestellt werden, die nur aus Knochen bestehen.«

				»In Ordnung.« Kate war enttäuscht. Sie wollte mit eigenen Augen sehen, wie der Knochenfüller gefertigt wurde, und herausfinden, ob es ein schwaches Glied in der Kette gab, an dem Morris ansetzen konnte. »Darf ich mir den Bereich vielleicht ein anderes Mal ansehen?«

				»Äh … Dazu brauchen Sie die Genehmigung des Geschäftsführers. Der Zutritt zu dem Bereich ist strikt reglementiert.« Melinda lächelte entschuldigend.

				Kate runzelte die Stirn. »Weshalb?«

				»Wegen der Hygienevorschriften. Sie wissen schon, alles muss keimfrei gehalten werden und so weiter.« Melinda blieb vor einem großen Fenster stehen, durch das man in einen Raum blickte, der wie ein Labor ausgestattet war. »Hier ist der FADAL.«

				»Der was?« Kate blickte sie fragend an. Es hatte wie »Vödahl« geklungen.

				Melinda lächelte und deutete auf eine etwa zweieinhalb Meter hohe quaderförmige Maschine, in deren Mitte sich ein langer Tisch aus Stahl befand. Über dem Tisch war ein großer Bohrer montiert. »Der FADAL wird von den Labortechnikern über CAD-Software programmiert, das liefert sehr präzise Schnitte.«

				Während Melinda dies erklärte, legte eine Frau in weißem Laborkittel und Schutzmaske einen Knochen auf den Stahltisch. Dabei achtete sie nicht darauf, dass Kate und Melinda ihr durch die Glasscheibe zusahen. Nachdem sie ein paar Knöpfe an der Maschine gedrückt hatte, zog sie den Bohrer nach unten. Feiner weißer Staub wirbelte auf. Als er sich verzog, sah Kate, dass die Maschine den Knochen in gleichmäßige Stifte geschnitten hatte.

				»Der Knochen ist sicher vorher auf Krankheiten untersucht worden?«, fragte Kate.

				Melinda nickte. »Ja. Dazu testen wir die Blutprobe, die mit dem Gewebe eingesandt wird. Sobald ein negativer Befund vorliegt, wird der Knochen vom Gewebe befreit und dann zur Weiterverarbeitung hierher geschickt.«

				»Wofür braucht man solche Knochenstifte?«

				»Diese hier verwendet man für Wirbelkörperverblockungen im Lendenbereich.«

				Auf Kates fragenden Blick fügte sie hinzu: »Das ist ein häufiger Eingriff an der Wirbelsäule. Wir fertigen auch Stifte für Operationen am vorderen Kreuzband an. Sie sorgen dafür, dass das Gewebe gut mit dem Knochen verwächst.«

				Die Labortechnikerin legte die Dübel in einen Behälter. 

				»Was passiert mit den fertigen Knochenstiften?«, fragte Kate. 

				Melinda lächelte stolz. »Alle unsere Produkte gehen danach in unsere Reinigungsanlage.«

				»Und wie funktioniert die?«

				»Das muss man sich wie eine große Waschmaschine vorstellen. Die Anlage reinigt den Knochen äußerst gründlich, und danach ist er keimfrei. Manche Produkte werden anschließend gefriergetrocknet. Dann sind sie versandfertig.« Sie warf Kate einen Blick zu. »Wir etikettieren jedes Produkt mit der Chargennummer. So lässt es sich dem oder den Spendern zuordnen.«

				»Beseitigt die Anlage auch HI- oder Hepatitis-Viren?«

				Melinda nickte. »Ich glaube schon. Aber das ist eigentlich gar kein Thema, weil wir ja bereits Bluttests durchführen, bevor wir das Gewebe weiterverarbeiten. Und der Gewebehändler überprüft schon vor der Entnahme von Gewebe, dass die Spender nicht krank waren.« Sie lächelte fröhlich. »So, damit wären wir am Ende der Führung angelangt. Haben Sie noch weitere Fragen?« Sie wandte sich ab und ging in Richtung Foyer.

				Kate hörte hinter sich Schritte. Sie sah sich um. Es war der Mann mit den breiten Schultern.

				»Nur eine Frage noch«, sagte sie zu Melinda. »Aber vielleicht sollten wir uns im Empfangsraum unterhalten …« 

				»Wenn ich kurz stören darf …«, unterbrach der Mann.

				Er kam auf Kate zu und schaute sie dabei aus braunen Augen forschend an. Melinda wurde verlegen. »Oh, Mr Duggan, ich hatte Sie gar nicht bemerkt …«

				Kate erwiderte den Blick des Geschäftsführers. Er wirkte recht jung, wie Mitte vierzig, und hatte das Aussehen eines Footballspielers, der sich gut gehalten hatte.

				»Das macht doch nichts, Melinda.« Er lächelte ihr flüchtig zu.

				Kate reichte ihm die Hand. »Mr Duggan, ich bin Kate Lange.«

				Sein Händedruck war fest und warm. »Ms Lange, ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Er lächelte. Seine Zähne waren ebenmäßig und weiß. »Und zwar nur das Allerbeste. Wie es heißt, helfen Sie John dabei, eine wasserdichte Verteidigung für uns vorzubereiten.«

				Kate lächelte. »Ich tue mein Bestes. Dazu würde ich übrigens gern die Anlage besichtigen, in der die Knochenfüller hergestellt werden.«

				Duggan nickte. »Wir werden schauen, was sich einrichten lässt. Und was war das für eine Frage, die Sie Melinda noch stellen wollten? Vielleicht kann ich sie beantworten.«

				»Ich habe die Spenderunterlagen für den Knochenfüller erhalten, der beim Kläger verwendet wurde. Fünf der Spender haben bei den Bluttests exakt die gleichen Werte. Die gleichen Titer. Ich frage mich, wie das sein kann.«

				Er konnte seinen Schreck nicht verbergen, obwohl er es versuchte. »Exakt die gleichen?«

				»Ja. Halten Sie es für möglich, dass BioMediSol Ihnen zu den fünf Spendern die gleiche Blutprobe geschickt hat?«

				Melinda schnappte nach Luft. Bob Duggan blickte sie irritiert an und wandte sich dann an Kate. »Ich werde dem nachgehen. Das ist extrem ungewöhnlich. Ich versichere Ihnen, der Leiter unserer Prüfabteilung sieht sich die Ergebnisse der Bluttests genau an, bevor das Gewebe weiterverarbeitet wird. Vielleicht sind irgendwelche Unterlagen durcheinandergeraten …«

				»Hoffentlich.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ein Fehler könnte sehr unangenehme Konsequenzen für TransTissue haben. Von den Patienten, die das Allotransplantat erhalten, ganz zu schweigen.«

				So oberlehrerhaft hatte sie es nicht ausdrücken wollen, aber seit sie beobachtet hatte, wie entgeistert er war, machte sie sich die größten Sorgen um die Verteidigung von TransTissue.

				Bob Duggan runzelte die Stirn. »Das ist mir sehr wohl bewusst, Ms Lange.« Er begleitete sie zum Haupteingang. »Bitte schicken Sie die Unterlagen noch heute per Kurier zurück.« Er hielt ihr die Tür auf. »Wegen der Besichtigung der NextGen-Anlage wird sich bald jemand bei Ihnen melden.«

				»Vielen Dank.« Sie verließ das Gebäude, in Gedanken immer noch bei Bob Duggans Reaktion auf ihre Entdeckung. Er war genauso entsetzt gewesen wie sie.

				Verdammt.

				Hoffentlich würde Bob Duggan beim Durchsehen der Unterlagen eine einleuchtende Erklärung für die identischen Ergebnisse der Bluttests finden.

				Andernfalls saßen sie ganz schön in der Tinte.

				Während sie den Blue Ridge Crescent entlangfuhr, blickte sie in den Rückspiegel. In der Mittagssonne strahlten die rosafarbenen Fenster von TransTissue wie ein feuriger Schild, sodass sie Bob Duggan nicht mehr sehen konnte. Aber sie spürte ein Prickeln im Nacken. Ganz sicher schaute er ihr nach.
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				Kate legte das Telefon auf den Schreibtisch. Es war 14:48 Uhr. Sie hatte eine Freundin erreichen können, mit der sie während des Studiums gemeinsam gekellnert hatte und die jetzt in einem pathologischen Labor arbeitete. Sie hatte bestätigt, was Kate schon geahnt hatte. Es war praktisch unmöglich, dass fünf Menschen bei vier verschiedenen Bluttests genau die gleichen Werte hatten.

				Die Unterlagen von TransTissue erwiesen sich als unzuverlässig.

				Damit fiel ihre Verteidigung in sich zusammen.

				Kate wählte die Nummer von John Lyons. Er hob gleich nach dem ersten Klingeln ab. »Kann ich mit Ihnen kurz über den Fall TransTissue sprechen?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.

				»Ja, ich wollte Sie auch gerade anrufen.« Es klang kühl und als würde ihn etwas beschäftigen. Das beunruhigte Kate noch mehr. »Kommen Sie rauf.«

				Kate griff nach der Akte und eilte zu Johns Büro. »Hallo John.« Sie achtete sorgfältig darauf, zuversichtlich zu wirken, trotz der Zeitbombe unter ihrem Arm.

				Er lächelte knapp. »Bitte setzen Sie sich, Kate.«

				Sie setzte sich auf einen der Queen-Anne-Stühle vor seinem Schreibtisch und legte die Akte auf ihren Schoß. »Was gibt es denn?« Irgendetwas war los. Seine Miene war nicht so freundlich, wie sie es von ihrem Mentor gewöhnt war. Vielmehr schien er irritiert.

				»Bob Duggan hat mich angerufen.« John beobachtete sie.

				Kate wich seinem Blick nicht aus. »Ich habe heute Vormittag mit ihm geredet.« 

				»Was wollten Sie denn bei TransTissue?« Es klang zwar nicht anklagend, aber doch scharf genug, um sie in die Defensive zu treiben.

				»Ich wollte ein paar Fakten klären. Bevor Morris es tut«, fügte sie mit Nachdruck hinzu.

				»Bob sagt, Sie hätten sich erst alle möglichen Unterlagen zuschicken lassen und dann Zweifel an ihrem Wahrheitsgehalt geäußert.«

				»Ich hatte um die Ergebnisse der Bluttests gebeten, und zwar für sämtliche Spender, deren Gewebe am selben Tag verarbeitet wurde wie das, aus dem der Knochenfüller unseres Klägers hergestellt wurde.«

				Johns Miene blieb hart.

				In Kates Geist schrillten sämtliche Alarmglocken.

				»Dadurch wollte ich sicherstellen, dass unsere Verteidigung nicht an irgendeinem Versehen in der Kette der Herstellungsschritte scheitert.«

				Er legte die Fingerspitzen zusammen. »Aber Sie haben den Leuten dort vorgeworfen, Unterlagen zu fälschen.«

				Unterlagen zu fälschen? In Gedanken ging sie die Gespräche mit Melinda und Bob Duggan noch einmal durch. Sie hatte beide gefragt, ob sie wüssten, weshalb die Werte bei fünf Spendern identisch waren. Anschuldigungen hatte sie nicht vorgebracht. Sie setzte sich auf. »Ich habe nie behauptet, dass sie die Unterlagen gefälscht haben, John. Aber es gibt da sehr wohl ein Problem …«

				»Das weiß ich«, sagte er ausdruckslos. »Bob hat mir gesagt, dass die PR-Frau sich beim Kopieren vertan und Ihnen fünfmal dasselbe Testergebnis geschickt hat.«

				»Ach wirklich?« Sie hielt die Akte fest umklammert. »Mir hat er etwas anderes gesagt. Er hat mich gebeten, ihm die Berichte zurückzusenden, damit er der Sache nachgehen kann. Ich habe sie eben rausgeschickt.« Warum versuchte Bob Duggan, sie schlecht dastehen zu lassen? »Schauen Sie mal.« Sie reichte John die Kopien, die sie von den Berichten gemacht hatte. »Hier, diese Titer sind identisch.«

				John nahm die Unterlagen und blätterte die obersten fünf durch. Dann legte er sie sorgsam auf den Schreibtisch.

				»Ich gebe Ihnen recht. Die Werte sind identisch.« Er sah sie scharf an. »Wegen eines Kopierfehlers. Ganz einfach.« In seinem Tonfall schwang der Vorwurf mit, darauf hätte sie auch allein kommen können, ohne den Geschäftsführer von TransTissue und ihren Chef.

				»Sie haben völlig recht. Es könnte ein Kopierfehler sein.« Das war sicherlich die einfachste Erklärung, aber angesichts ihrer Recherchen zu den Fällen in den USA konnte sie es nicht dabei belassen. »Wir müssen die Originale einsehen. Wo Namen und Identifikationsnummern nicht geschwärzt sind.«

				John verschränkte die Arme. »Glauben Sie ernsthaft, dass TransTissue Unterlagen fälscht?«

				Sie hielt seinem Blick stand. »Nein, das glaube ich nicht. Aber ich halte es für möglich, dass ihr Zulieferer ihnen bewusst falsche Blutproben geschickt hat.«

				John hob ungläubig die Brauen. »Haben Sie gestern Abend CSI Miami gesehen?«

				Kate stieg die Röte in die Wangen. »Auf diese Möglichkeit bin ich bei den Fällen aus den USA gestoßen. Dort sind die Hersteller von Gewebeprodukten immer durch ihre Lieferanten in Schwierigkeiten geraten. Diese haben kontaminiertes Gewebe entnommen und die Spenderberichte gefälscht.« 

				John lehnte sich zurück und blickte sie prüfend an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Nach seiner spöttischen Bemerkung über CSI war sie auf alles gefasst. »Also denken Sie, dass TransTissue einen schlechten Zulieferer hat und das Problem ignoriert?«

				Sie war erleichtert. Endlich hatte er begriffen. Sie verstand nur nicht, warum es so lange gedauert hatte. Eigentlich war er bekannt dafür, in jeder noch so komplizierten Beweiskette schnell den Schwachpunkt zu finden. »Es ist auf jeden Fall möglich. Haben Sie schon einmal von einer Firma namens BioMediSol gehört?«

				John runzelte die Stirn. »Vage. Warum? War das der Zulieferer?« Er griff nach einem Stift und rollte ihn zwischen Zeigefinger und Daumen hin und her.

				Kate nickte. »Ja. Und bei den Blutproben, die sie TransTissue geschickt haben, ergaben die Tests exakt die gleichen Werte. In fünf von zwölf Fällen.«

				Er seufzte leise. »Eine Verwechslung von Unterlagen. Wie Bob Duggan schon sagte.« Er legte den Stift weg und sah ihr in die Augen. »Kate, Sie bewegen sich da auf dünnem Eis. Das Prüfverfahren bei TransTissue ist überdurchschnittlich gut. Die Auswahlkriterien sind streng. Jede Gewebespende muss von einem firmeneigenen Gesundheitsexperten freigegeben werden.« Er zuckte die Schultern. »Der Fehler liegt nur bei der PR-Frau.«

				Kate straffte die Schultern. »Wie gesagt, mir macht nicht TransTissue Sorgen, sondern ihr Zulieferer.« Sie verstand nicht, weshalb John als erfahrener Prozessanwalt nicht ebenso alarmiert war. »Besser wir merken es als Morris MacNeil. Denn ich wette, er wird auch danach fragen.«

				»Schon möglich.« John nahm den Stift und stellte ihn wieder in den Halter. »Leider haben Sie es jetzt geschafft, einen wichtigen Mandanten von LMB zu verärgern. TransTissue möchte nicht, dass Sie weiter an dem Fall mitarbeiten.«

				»Wie bitte?« Sie wurde kreidebleich.

				»Ja. Ich habe versucht, die Wogen zu glätten. Aber es ist mir nicht gelungen.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich persönlich halte Sie für etwas ganz Besonderes. In jeder Hinsicht …«

				Sie zwang sich, mit unbewegter Miene zuzuhören, während er seine vorhersagbaren Sätze abspulte.

				»Aber Sie sind kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Erst das Debakel mit Lisa MacAdam. Randall war kurz davor, Sie zu feuern.«

				Sie schluckte, hielt seinem Blick aber stand.

				Seine Miene wurde weicher. »Wussten Sie, dass Randall und Richterin Carson einmal ein Paar waren?«

				»Nein«, sagte sie überrascht.

				»Es ist lange her. Aber so etwas verbindet.«

				Randall Barrett und Hope Carson hatten sich einmal geliebt. War das allein schon die Erklärung dafür, dass er Kates Notizen gestohlen hatte?

				Würde er wegen einer Exflamme sein Berufsethos vergessen?

				Hatte Ethan sie nicht dazu gebracht, das Gleiche zu tun?

				John ließ einen Kugelschreiber klicken. Kate blickte rasch auf und versuchte sich wieder zu konzentrieren. »Aber jetzt reden wir davon, dass Sie mit Ihrem Verhalten einen wichtigen Mandanten gegen uns aufgebracht haben.«

				»Ich wollte nur die Fakten klären. Mit den Unterlagen stimmte etwas nicht …« Kate hielt abrupt inne. Sie durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Dafür war dieser Fall zu wichtig für sie. Sie strich mit dem Finger langsam über die Aktenmappe. »Ich hätte mich wohl diplomatischer ausdrücken sollen, als ich Bob Duggan nach den Testergebnissen gefragt habe.«

				»Ja. Das hätten Sie. Aber …« Seine Miene wurde erneut hart. »… das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie zu mir gebeten haben.«

				Wollte er sie feuern, weil sie den Mandanten verärgert hatte? So manchem LMB-Mitarbeiter war schon aus geringerem Grund gekündigt worden. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst.

				John beugte sich vor. »Ich habe Bob Duggan den Rat gegeben, einen Vergleich anzustreben.«

				»Was?« Sie zuckte zusammen und griff reflexartig nach der Aktenmappe, bevor sie ihr vom Schoß rutschte.

				John lächelte schwach. »Er hat den Rat angenommen.«

				Sie blickte ihn fassungslos an. »Aber wir haben ja noch nicht mal die Ermittlung durchgeführt!«

				»Ich weiß. So spart unser Mandant eine Menge Geld.«

				Kate atmete langsam ein und aus, um sich zu beruhigen. Es half nicht. »Das verstehe ich nicht. Wieso streben Sie jetzt schon einen Vergleich an? Das wirft doch ein schlechtes Licht auf TransTissue.«

				John legte die Hände vor sich auf die Tischplatte. »Kate, es ist ganz einfach.« Das war offensichtlich ein Rüffel, weil sie es nicht von selbst begriff, sondern erst eine Erklärung brauchte. Sie schluckte ihren Ärger hinunter. John war ihr Mentor, er war stets auf ihrer Seite gewesen, ihm verdankte sie diese berufliche Chance. Nie zuvor hatte er so mit ihr gesprochen. Er hatte sie nie fühlen lassen, dass etwas eine Nummer zu groß für sie sei. Bis jetzt.

				War das ein Vorgeschmack auf die Zukunft?

				John wies auf das Dokument mit dem blauen Dreieck an der einen Ecke. »Inzwischen haben wir zwei Kläger: Denise Rogers hat ihre Klage heute eingereicht. TransTissue möchte nicht in die Schlagzeilen geraten. Die Firma verbucht Rekordgewinne – was bei der aktuellen Wirtschaftslage ein ziemliches Kunststück ist – und ist im Begriff, mehrere Gewebebanken in den USA zu kaufen. Es ist eine Phase des Wachstums für TransTissue. Eine aufregende Zeit. Die Firma gilt in der Branche als Marktführer.« Er sprach wie ein stolzer Vater über eins seiner Kinder. »Da liegt es nicht im Interesse des Unternehmens, sich auf einen langwierigen Rechtsstreit einzulassen – auch wenn sie unschuldig sind, wie wir wissen. Bob macht sich Sorgen, dass es die Expansion bremsen könnte.«

				»Was sind denn die Bedingungen für den Vergleich?«, fragte Kate mit ausdrucksloser Stimme. Ihr großer Traum war damit geplatzt. Einfach so. Ein Absturz ohne jede Vorwarnung. Ohne Sicherheitsnetz. All die Arbeit, all die Aufregung darüber, an einem Präzedenzfall mitzuwirken – weg damit. Ihr blieb nur, was bisher ihren zähen Arbeitsalltag bei LMB ausgemacht hatte: Familienrechtsfälle.

				»Eine großzügige finanzielle Entschädigung der Kläger, verbunden mit einer Geheimhaltungsklausel.« John erhob sich. »Alles Weitere schaffe ich allein, Kate.«

				Er lächelte. Kate wusste, dass er seiner Entscheidung so den Stachel nehmen wollte. Sie erwiderte das Lächeln nicht.

				»Sie haben gute Arbeit geleistet, Kate. Über Ihren Fehler bei Bob Duggan sollten Sie sich keine großen Gedanken machen. So etwas passiert Ihnen bestimmt nicht noch einmal. Sie lernen schnell.« Einen Moment lang war es still. Offenbar wartete er darauf, dass sie sich für dieses zweischneidige Lob bedankte. Dafür, dass er ihr den stümperhaften Fehler nachsah. Dass er sie nicht den Wölfen vorgeworfen hatte.

				Sie stand auf und ging zur Tür. »Also: Der Fall ist abgeschlossen«, sagte sie möglichst leichthin.

				Er lächelte erleichtert. »Der Fall ist abgeschlossen.«

				Sie legte die Hand auf den Türknauf.

				»Und Kate …«

				Sie sah sich um.

				»Ich rufe Sie an, wenn wieder etwas hereinkommt.« Aber würde irgendjemand in der Kanzlei noch an ihrer Mitarbeit interessiert sein, nachdem John sie von diesem Fall abgezogen hatte? Sie bezweifelte es. Sobald Randall davon erfuhr, würde er sie auf die schwarze Liste setzen. Falls er sie nicht gleich hinauswarf.

				»Danke.« Sie schloss die Tür hinter sich und lief wie betäubt den Gang zur Treppe entlang.

				Bei Rebecca Mannings Büro stand die Tür offen. Aus dem Augenwinkel sah sie Rebecca am Schreibtisch sitzen. Sie hielt den Kopf mit den glatten blonden Haaren leicht geneigt und den Telefonhörer ans Ohr gepresst, während sie etwas auf einen LMB-Notizblock schrieb.

				Kate drückte die Akte TransTissue an die Brust und ging weiter. Sie lächelte bitter. Rebecca hatte ihr dieses Schicksal vorhergesagt. Auch wenn sie es anders gemeint hatte. John Lyons hatte sie tatsächlich flachgelegt. Er hatte sie k.o. geschlagen.

				Kate fragte sich, ob es ihm wenigstens Spaß gemacht hatte.
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				»Verdammt«, murmelte Kate, während sie in ihre Einfahrt bog, und sah ein weiteres Mal auf die Uhr an ihrem Armaturenbrett. 16:44 Uhr. Sie kam nur vierzehn Minuten zu spät, aber den beiden Damen, die auf ihrer Veranda warteten, war das sicher wie eine Ewigkeit vorgekommen.

				Sie stieg aus und eilte auf das Haus zu. Ihr Trenchcoat flatterte im Wind. Es war einer dieser ungewöhnlich warmen Nachmittage im Mai, wenn die Sonne sich plötzlich darauf besann, dass Frühling war. Kate wusste genau, dass diese Tage trügerisch waren und die Sonne im Handumdrehen wieder hinter Nebel verschwinden konnte. Aber im Augenblick wärmte sie ihr den Nacken. »Enid, Muriel! Hallo!«

				Sie lief die Stufen zur Veranda hinauf, wo die beiden Damen schon warteten. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie locker die Umgangsformen in ihrer Generation geworden waren. Zu Enids Zeit war man noch pünktlich, und man entschuldigte sich ganz bestimmt nicht mit Sätzen wie »Meine Mailbox war knallvoll«.

				Enid gab ihr die Hand. »Hallo, meine Liebe.«

				Kate lächelte erleichtert, denn Enid wirkte nicht verärgert. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

				Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn über den schwergängigen Punkt hinweg, bis das Schloss aufsprang. Die schwere Tür ächzte beim Öffnen. Kate machte sich schon auf Alaskas Begrüßung gefasst. Aber der Flur war leer. Unheimlich leer.

				»Alaska?« Sie lief in die Küche.

				Keine Spur von ihrem Hund.

				»Alaska?« Kate eilte durch das Wohnzimmer.

				Auf dem Teppich lagen zwar jede Menge Hundehaare, aber Alaska selbst war nirgendwo zu sehen.

				Dann fiel es ihr ein. Um diese Zeit führte Finn ihn aus. Erleichtert atmete sie auf. Oh Mann, sie war wirklich noch gestresster, als sie gedacht hatte. Dieser Tag hatte sie sehr mitgenommen.

				»Ist alles in Ordnung, Kate?«, rief Enid von der Veranda her.

				Kate kehrte zur Haustür zurück. Jetzt, da die Aufregung verebbt war, fühlte sie sich schwach. Sie wischte die schweißnassen Hände am Rock ab. »Alles in Ordnung. Ich hatte ganz vergessen, dass Alaska mit dem Hundeausführer unterwegs ist.« Sie öffnete die Fliegengittertür. »Bitte, kommen Sie doch herein. Ich muss nur rasch etwas holen, dann können wir losfahren.« Oben in ihrem Arbeitszimmer hatte sie ein Buch, von dem sie glaubte, dass es Anna Keane nutzen konnte. Es war ein Führer zu Grundbegriffen der Rechtskunde, herausgegeben von der Gesellschaft für juristische Bildung. Er könnte Anna Keane als Richtschnur beim Thema Vollmachten dienen.

				Enid und Muriel betraten den Flur. Kate eilte ins Obergeschoss. Sie wünschte, es wäre schon Zeit zum Abendessen. Sie sehnte sich nach einem Glas Wein. Und danach, jemandem ihre Sorgen anzuvertrauen. Vor sechs Monaten hätte sie mit Ethan darüber reden können. Aber jetzt gab es niemanden mehr, dem sie von dem Gespräch mit John Lyons erzählen konnte, davon, wie sehr es ihren Stolz verletzt hatte.

				Wie hatte es so weit kommen können, dass sie keine Freunde mehr hatte? Arbeit allein machte nicht glücklich. Das war zwar ein Klischee, aber wie die meisten Klischees enthielt auch dieses ein Körnchen Wahrheit. Ihre Freundschaften aus Studienzeiten waren allesamt eingeschlafen, weil sie immer zu beschäftigt gewesen war – erst mit dem Referendariat, dann mit Ethan, und nun mit der Arbeit bei LMB. Anfangs hatte sie gehofft, unter den Kollegen dort neue Freunde zu finden. Aber dazu war sie zu sehr Außenseiterin; ihre Kollegen sahen sie als Bedrohung. Seltsamerweise war der Einzige, der ihr wenigstens etwas Wärme entgegengebracht hatte, ausgerechnet Randall Barrett. Und inzwischen wusste sie, dass diese Wärme so trügerisch gewesen war wie die Frühlingssonne. Sie hatte sich ganz schnell hinter einen Nebel kalter Berechnung verzogen. 

				Im Schlafzimmer schaute sie in den Spiegel. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haare zerzaust. Rasch zog sie eine frische Bluse an, glättete ihr Haar und eilte wieder nach unten.

				Die beiden Schwestern waren nicht mehr im Flur. Kate blickte sich verwirrt um. Da hörte sie Stimmen aus der Küche.

				»Mil, bitte komm da raus.«

				»Nein! Ich habe zu tun.«

				Kate betrat die Küche und blieb verblüfft stehen. Muriel kniete in der Vorratskammer vor dem alten Verschlag und zog eben eine Kehrschaufel heraus. Sie warf sie achtlos hinter sich. Um sie herum lagen kreuz und quer ein Mopp, ein Eimer, mehrere noch unbenutzte Scheuerbürsten und drei Flaschen Reinigungsmittel.

				Kate betete, dass Muriel kein totes Nagetier gefunden hatte. Das wäre das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Obwohl es nicht die erste Ratte wäre, die ihr heute begegnete.

				Ein Besen landete auf dem Boden. Muriel beugte sich noch weiter vor. Eine leere Farbdose rollte in die Küche.

				Enid blickte Kate entschuldigend an. »Es tut mir so leid. Ich war im Bad, und als ich zurückkam, war Muriel schon in Ihrer Vorratskammer.«

				»Was macht sie denn da?« Bestürzt betrachtete Kate das Durcheinander. Mit ausgestrecktem Fuß stoppte sie die rollende Farbdose und hob sie auf.

				»Mil, bitte steh auf.« Enid fasste Muriel am Arm und zog, aber körperlich konnte sie es mit ihrer deutlich größeren Schwester nicht aufnehmen.

				»Bring mir einen Sonnenstrahl«, hörten sie Muriel rufen.

				»Einen was?« Kate trat näher heran.

				»Eine Taschenlampe«, dolmetschte Enid.

				»Moment, ich habe eine.« Kate eilte zur Küchenschublade. »Aber was macht sie denn da?«

				»Sie sucht die Geheimtreppe, auf der wir als Kinder gespielt haben.« Enids himmelblaue Augen blickten traurig.

				Kate sah auf die Wanduhr. Der Zeiger in Form eines Hundeknochens hatte die Fünf schon überschritten. »Wir müssen los.«

				Enid senkte die Stimme. »Ich fürchte, wenn wir sie zum Gehen zwingen, dreht sie durch.«

				»Sie dreht durch?«

				»Sie kann sehr wütend werden.« Als sie Kates besorgte Miene bemerkte, fügte sie hastig hinzu: »Keine Angst. Sie hat mir noch nie wehgetan.«

				Kate runzelte die Stirn. Also hatte sie die Wahl, Muriel entweder weiter den Verschlag ausräumen zu lassen oder sich mit dem Wutanfall einer demenzkranken Dame herumzuschlagen. Die innere Anspannung nahm ihr fast den Atem. Womit hatte sie diesen Tag verdient? Erst Bob Duggan, dann John Lyons und jetzt Muriel. »Ist sie bald fertig?«

				Aus der Vorratskammer drang ein lautes Knarren, wie von einer Tür.

				»Es klingt ganz so«, sagte Enid ironisch.

				Kate knipste die Taschenlampe an, stellte sich hinter Muriel und ließ den Lichtkegel durch das Innere des Verschlags schweifen. Dann hielt sie erstaunt inne. Muriel hatte ein altes Standregal, das an der Rückwand festgenagelt gewesen war, an einem Ende nach vorn gezogen. Das Regal war nur etwa einen Meter hoch, alt und klapperig. Die Regalbretter bogen sich unter dem Gewicht uralter Farbdosen. Eigentlich hatte Kate es gleich nach dem Umzug leer räumen wollen. Aber wie zu vielen Dingen, die sie sich im Haus vorgenommen hatte, war sie auch dazu noch nicht gekommen. LMB fraß all ihre Zeit. Nun stapelten sich die Farbdosen rings um Muriel unordentlich auf dem Fußboden.

				Muriel zog erneut an dem Regal, dort, wo es sich schon von der Wand gelöst hatte. Ein lautes Knacken war zu hören. Eine Regalhälfte brach ab und stürzte krachend auf den Boden.

				»Hilf mir«, sagte Muriel. Kate griff an ihr vorbei und zog die Bruchstücke vorsichtig aus dem Verschlag. Dabei versuchte sie, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. Jetzt würde sie ein neues Regal kaufen müssen.

				»Aha.« Muriel beugte sich vor und strich über die Rückwand.

				»Hast du sie gefunden, Mil?« Enid schaute ihr über die Schulter.

				Kate leuchtete mit der Taschenlampe auf die freigelegte Stelle. Die Wand war dunkelbraun gestrichen. Bei dem schwachen Licht im Innern des Verschlags war kaum etwas zu erkennen.

				Doch allmählich gewöhnten sich Kates Augen an die Dunkelheit. »Ist das eine Tür?«

				Muriel zog mit den Fingern die Umrisse einer kleinen Tür nach, die ungefähr so hoch war wie das Regal. Jemand hatte sie übermalt, damit sie nicht auffiel. 

				»Du hast sie tatsächlich gefunden!« Enid klatschte in die Hände. An Kate gerichtet sagte sie: »Die Tür führt zu einem Geheimgang.«

				Ein Schauder lief Kate über den Rücken. Das gefiel ihr nicht. Überhaupt nicht. Bis jetzt hatte sie das Ganze für eine Erfindung gehalten. Nun sah sie alle möglichen unangenehmen Überraschungen voraus. »Wohin führt er?«

				»Zu einer Treppe. Sie endet im Wäscheschrank.«

				»Im oberen Stock?«

				»Ja.« Enid lächelte verträumt. »Wir haben mit den Kindern der Hansens darin gespielt. Es hat solchen Spaß gemacht. Wir haben uns vorgestellt, der Wäscheschrank wäre ein Turm, und wir müssten eine Prinzessin daraus befreien.«

				Muriel ächzte und zerrte mit aller Kraft an der übermalten Tür. Und noch einmal. Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter. Kate staunte, wie stark Muriel war. Für eine Frau in ihrem Alter war es unglaublich.

				Aus dem Türspalt drang staubige, abgestandene Luft. Kate leuchtete mit der Taschenlampe hinein. Muriel und Enid reckten die Hälse, um etwas zu sehen. Über der Tür hing ein riesiges Spinnennetz. Muriel wischte es ungeduldig weg.

				Enid legte die Hand auf Muriels Schulter. »Sie hat sich kaum verändert, nicht wahr?«

				Muriel schüttelte den Kopf. In ihren Augen standen Tränen. »Es war so eine schöne Zeit, Enie«, flüsterte sie.

				»Ja.« Enid zog Muriel sanft am Arm. »Aber jetzt müssen wir los. Ms Keane wartet schon auf uns. Vielleicht dürfen wir ja wiederkommen und uns die Treppe genauer ansehen.«

				Kate nickte ein wenig benommen. In ihrem Haus gab es einen Geheimgang! Die alten Damen waren außer sich vor Freude. Kate dagegen wurde bei der Vorstellung immer unbehaglicher. Der Wäscheschrank befand sich direkt vor ihrem Schlafzimmer. Sie sah plötzlich deutlich vor sich, wie irgendetwas – eine Ratte zum Beispiel – mitten in der Nacht die Treppe heraufkam. Und sich in ihr Schlafzimmer stahl.

				»Komm jetzt, Mil.« Enid wandte sich zum Gehen. »Wir dürfen Ms Keane nicht länger warten lassen.«

				Muriel erhob sich widerwillig und warf noch einen letzten Blick durch den Türspalt. Kate räumte mit dem Fuß einen Weg durch die verstreuten Reinigungsutensilien frei.

				»Es tut mir so leid, meine Liebe.« Enid schaute ein wenig betroffen auf das Durcheinander. Sie hob ein Küchentuch vom Boden auf und faltete es zu einem Rechteck, so exakt, wie Kate es auch in der doppelten Zeit nicht geschafft hätte.

				»Ich räume auf, wenn ich wieder nach Hause komme«, sagte Kate. Sie nahm das Küchentuch entgegen, legte es auf den Küchentisch und schenkte Enid ein aufmunterndes Lächeln. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« In gewisser Weise war sie froh, dass Muriel den Geheimgang gefunden hatte. Nun wusste sie wenigstens, dass es ihn gab. Sobald Muriel und Enid ihn erkundet hatten, würde sie ihn zunageln. Diesmal richtig.

				Der Verkehr in Richtung Stadtzentrum war nicht so schlimm wie befürchtet – die meisten Leute fuhren in die Gegenrichtung. Gegen 17:40 Uhr kamen sie bei Keane’s Funeral Home an. Kate stieg zuerst aus und hielt Enid und Muriel die Autotür auf. Dann folgte sie den Schwestern zu dem mit Säulen geschmückten Gebäude. Enid ging voran, und ihrer Körperhaltung merkte man bereits die Entrüstung an. Kate musste sich zwingen, mit ihr Schritt zu halten. Sie hatte geglaubt, mit ihrem letzten Besuch wäre sie ihre alten Ängste losgeworden, doch jetzt meldeten sie sich erneut.

				Anna Keane empfing sie an der Tür. Sie trug eine leichte Seidenbluse und einen blassrosa Rock, der nach diesem langen, warmen Arbeitstag zerknittert war. Vermutlich war sie nur ihretwegen noch hier. Sie waren für heute ihre letzten Kunden. Danach würde sie heimfahren und den wunderbaren Maiabend genießen. Hoffentlich gab Enid ihr eine Chance, alles zu erklären.

				»Miss Richardson«, sagte Anna Keane mit warmer Stimme, aber dabei glitt ihr Blick von Enid zu Kate. In ihren Augen blitzte Überraschung auf und noch etwas anderes. Sie gab Enid die Hand und führte sie alle ins Haus und zu ihrem Büro. »Am Telefon haben Sie gesagt, dass Sie es sich anders überlegt haben?«

				»Ja, wir müssen ein paar Dinge klären«, sagte Enid knapp. »Ich habe meine Anwältin mitgebracht.«

				Anna Keane sah Kate überrascht an. »Ms Lange ist Ihre Anwältin?«

				»Sie kennen sich?«, fragte Enid.

				»Ich hatte in einer anderen Sache geschäftlich mit Ms Keane zu tun«, sagte Kate. Sie sprach bewusst locker und freundlich, damit nicht gleich zu Beginn eine ungute Stimmung entstand.

				Sie betraten Anna Keanes Büro. Diesmal stand auf dem Besprechungstisch ein Arrangement von blassgelben Narzissen. Die Blüten waren in der warmen, stickigen Luft im Raum schlaff geworden.

				»Bitte setzen Sie sich«, sagte Anna Keane. »Kann ich Ihnen einen Tee oder einen Kaffee anbieten?« Offenbar war das der übliche Ablauf, mit dem sie zu erreichen versuchte, dass ihre »Gäste« sich wohlfühlten.

				»Nein, danke.« Enid nahm mehrere Bögen Papier aus ihrer Handtasche. »Ms Keane, ich möchte meinen Vertrag mit Ihnen kündigen und mein Geld komplett zurückerstattet bekommen.«

				Kate versuchte, in Anna Keanes Gesicht zu lesen. Dort zeigte sich keine besondere Regung. Wahrscheinlich war sie an verärgerte Kunden gewöhnt. Der Tod brachte viele Menschen aus der Ruhe.

				»Ich bedauere, dass Sie es sich anders überlegt haben« Sie blickte Enid prüfend an. »Darf ich fragen weshalb?«

				Kate hielt den Atem an. Enid schien auf dem besten Weg, sich in einen Wutanfall hineinzusteigern. Unter dem sorgfältig aufgetragenen Puder in ihrem Gesicht zeigten sich rote Flecken. »Weil Sie mich dazu bringen wollten, Ihnen mit meiner Unterschrift meine Schwester zu überlassen!«

				Muriel blinzelte überrascht. »Mich? Sie kriegt mich?« Sie schlang die Arme um sich. »Nein, nein. Das geht nicht!«

				Enid legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Nein, Mil, schon in Ordnung. Das habe ich nicht gemeint.« Sie wandte sich wieder an Anna Keane. »Die Worte waren schlecht gewählt. Aber laut meiner Anwältin …« Sie warf Kate einen Blick zu, mit dem sie um Bestätigung bat. »… darf ich gar kein Einwilligungsformular unterzeichnen, mit dem ich Ihnen Sie-wissen-schon-was überlasse.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Muriel.

				Kate nickte. »Das ist korrekt …«

				»Ich habe nie behauptet, dass Sie es könnten«, entgegnete Anna Keane.

				»Wie bitte?« Enid zuckte zusammen. »Aber sicher haben Sie das. Sie haben gesagt, ich könnte das Einwilligungsformular unterzeichnen, weil ich der rechtliche Betreuer meiner Schwester bin.«

				»Ich fürchte, da haben Sie mich missverstanden, Miss Richardson«, sagte Anna Keane in sanftem, geduldigem Tonfall. Mit besorgter Miene wandte sie sich an Kate. »Ich habe Miss Richardson nur erklärt, dass sie für sich selbst ein solches Formular unterzeichnen kann. Dass sie es auch für ihre Schwester tun könnte, habe ich nie behauptet.«

				»Das stimmt nicht!« Enid blickte sie zornig an. Zu Kate sagte sie: »Sie hat versucht, mich zu täuschen.«

				Anna Keane warf Kate abermals einen besorgten Blick zu. Vielsagend hob sie die Brauen. Was sie damit andeuten wollte, war für Kate wie für Enid offensichtlich: dass Enid an der gleichen Krankheit litt wie ihre Schwester.

				Kate war verblüfft. Sie hatte der Bestatterin mehr Feingefühl zugetraut. Sie erwiderte ihren Blick mit einem kühlen Stirnrunzeln. Trotzdem fragte sie sich wider Willen, ob Anna Keane womöglich recht hatte. Zeigten sich bei Enid die ersten Symptome von Demenz? Es gab doch eine erbliche Veranlagung für Alzheimer, oder nicht?

				Kate sah Enid von der Seite an. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen ein dünner Strich. Sie sah nicht so aus, als würde sie an Demenz leiden … aber entwickelte sich das nicht schleichend?

				Dann schüttelte sie den Gedanken ab. Enids Verstand war so scharf wie ihrer. Wenn nicht noch schärfer.

				»Ich versichere Ihnen, dass ich in gutem Glauben gehandelt habe, Miss Richardson«, sagte Anna Keane. »Falls Sie mich missverstanden haben, tut mir das leid. Aber ich rate nie, wirklich nie jemandem, die sterblichen Überreste eines Angehörigen für wissenschaftliche Zwecke zu spenden. Das wäre unredlich.« Sie faltete die Hände vor der Brust. »Wenn Sie Ihr Geld zurückhaben möchten, erstatte ich es Ihnen gern.« Ihr Tonfall legte nahe, dass sie geradezu erleichtert sein würde, sie alle auf diese Art loszuwerden.

				Enid stand auf. »Ich habe Sie nicht missverstanden, Ms Keane«, sagte sie steif. »Aber anscheinend wollen Sie Ihr Betrugsmanöver nicht eingestehen.« Kate zuckte bei der Wortwahl innerlich zusammen. Die Bestattungsunternehmerin blickte Enid weiterhin besorgt und nachsichtig an.

				Enids Miene verfinsterte sich noch mehr. »Sie können mir den Scheck per Post schicken.« Sie griff nach ihrer Tasche. »Komm, Muriel, wir müssen gehen.«

				»Ja, Enie.« Muriel erhob sich und reichte Kate die Hand. »Es war mir ein Vergnügen.« Kate nahm ihre Hand und führte Muriel behutsam zur Tür.

				Dann warf sie einen Blick auf den Schreibtisch. »Möchten Sie das Buch behalten, Ms Keane?« Die Bestatterin hatte es gleich zur Seite gelegt.

				»Nein. Vielen Dank. Ich brauche es nicht.« Anna Keane lächelte ihr erneut zu. Was sie ausdrücken wollte, war klar: Nicht sie war diejenige, die sich geirrt hatte.

				Enid hakte sich bei Muriel unter, und die beiden Frauen marschierten zur Eingangstür.

				Kate ging zum Schreibtisch und griff nach dem Buch. Dabei spürte sie Anna Keanes Blick. Die Bestatterin hatte sie enttäuscht; ihr Verhalten den beiden alten Damen gegenüber war offen herablassend gewesen.

				Als könne sie Kates Verärgerung spüren, kam Anna Keane um den Tisch herum und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Es tut mir so leid, dass es zu diesem Missverständnis gekommen ist. Ich fürchte, Miss Richardson hat selbst ihre Probleme.« 

				Kate betrachtete sie prüfend. Ihre Miene war höflich, aber ihre Augen blickten müde. Ihre Stirn glänzte feucht. Die Luft im Gebäude war drückend. Das überraschend warme Wetter hatte heute viele Klimaanlagen überfordert.

				»So etwas kommt vor«, sagte Kate. Denkbar war es natürlich, dass Enid Anna Keane missverstanden hatte. Aber Kate glaubte es nicht. Enid hatte einen wachen Verstand. Anna Keanes Versicherungen hatten Kate nicht überzeugt.

				Sie entzog sich sanft ihrer Hand und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, Ms Keane. Ich hoffe, Sie können den Sonnenschein noch etwas genießen.«

				Anna Keane blickte aus dem Bürofenster. Die Sonne hatte bereits ihren letzten Zaubertrick des Tages vollführt und sich in eine feurig orangefarbene Kugel verwandelt, deren Strahlen die Dächer der vorbeifahrenden Autos in warmem Gold aufscheinen ließen. »Bis ich aus dem Büro komme, ist die Sonne weg.«

				Die Worte klangen in Kate nach, während sie mit schnellen Schritten die Eingangstür ansteuerte. Das Foyer erschien ihr plötzlich erdrückend. Sie musste unbedingt hinaus ins Helle. Sie riss die Eingangstür auf und wäre die Treppe fast hinuntergerannt. Auf dem Weg zum Auto spürte sie warmen Sonnenschein auf dem Haar. Enid und Muriel warteten schon.

				»Diese Frau!«, sagte Enid, sobald Kate in Hörweite war. »Sie lügt!« Enid hielt ihre Handtasche fest umklammert, die Haut über ihren Knöcheln schimmerte weiß.

				»Ich weiß.« Kate öffnete ihr die Autotür. »Ich denke, sie hat einen Fehler gemacht und will es nicht zugeben.«

				Enid half Muriel auf die Rückbank und setzte sich neben sie. »Oh nein, das war kein Fehler.« Sie blickte Kate an. »Sie hat mich bewusst täuschen wollen.«

				Kate blickte ihr forschend ins Gesicht. »Sind Sie da sicher?«

				Enid zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus ihrer Handtasche. »Das habe ich im Gehen mitgenommen.« Sie wedelte damit vor Kates Nase herum. Kate fasste danach und faltete es auseinander. Dabei achtete sie darauf, hinter der offenen Autotür zu bleiben, damit Anna Keane sie vom Fenster aus nicht beobachten konnte.

				Kate überflog den Text. Enid hatte ein Einwilligungsformular für die Organspende eingesteckt. Insgeheim bewunderte Kate sie für ihre Klugheit. Als sie zum letzten Absatz kam, musste sie die Sätze zweimal lesen, bevor sie überzeugt war, nichts missverstanden zu haben:

				Nach dem Ableben Ihres Angehörigen haben Sie die Möglichkeit, etwas zum Wohl der Menschheit tun. Spenden Sie die sterblichen Überreste Ihres Angehörigen zu Forschungszwecken dem Projekt »Neuromuskuläre Erkrankungen« unter Leitung von Dr. Ronald Gill, Wissenschaftler an der Hollis University. Tragen Sie mit dazu bei, das Leben vieler Menschen positiv zu verändern.

				»Was habe ich gesagt? Sie lügt.«

				»Wo haben Sie das her?«, fragte Kate. Unter dem Informationsmaterial, das im Foyer auslag, hatte sie dieses Blatt nicht bemerkt.

				»Der Tisch mit den normalen Broschüren hat eine Schublade. Bei meinem ersten Besuch habe ich gesehen, wie Anna Keane das Formular dort herausgenommen hat, also wusste ich, wo ich nachschauen muss. Sie denkt, ich verliere den Verstand, aber die alte Birne funktioniert noch tadellos.« Sie tippte sich an den Kopf.

				»Darf ich das behalten?«, fragte Kate. »Ich würde Dr. Gill gern einen Besuch abstatten.«

				Enids Augen funkelten. »Tun Sie das. Mal sehen, was er selbst dazu sagt.« Sie warf einen Blick auf ihre Schwester, die mit zitternden Lippen lächelte. »Und machen Sie ihm eins bitte klar: Auch wenn er hundertmal glaubt, der Menschheit einen großen Dienst zu erweisen, er tut es auf Kosten von ahnungslosen Menschen wie uns.« Enid nahm Muriels Hand.

				Kate schloss die hintere Tür und setzte sich ans Steuer. Im Auto war es stickig. Sie kurbelte das Fenster hinunter, erinnerte sich dann an die beiden Damen auf der Rückbank und schloss es halb. Während sie sich vorsichtig in den Verkehr einfädelte, ging sie in Gedanken das Gespräch mit Anna Keane noch einmal durch.

				Die Frau musste gelogen haben. Junge, die hatte es drauf. Beim ersten Besuch war Kate vollkommen auf die Masche mit der mitfühlenden Bestatterin hereingefallen. Aber war das alles wirklich nur gespielt gewesen? Sie glaubte nach wie vor, bei Anna Keane ein gewisses Einfühlungsvermögen gespürt zu haben.

				Sehr weit reichte dieses Einfühlungsvermögen jedoch offenbar nicht. Sie hatte definitiv versucht, Enid mit einem Trick dazu zu bringen, Muriels sterbliche Überreste diesem Dr. Gill für seine Forschungen zu überlassen. Was steckte dahinter? Übermäßige Begeisterung für die medizinische Forschung? Oder etwas anderes?

				Kate sah in den Rückspiegel. Enid wischte gerade ein paar Flusen von Muriels altem schwarzem Mantel. Muriel musste doch kochen vor Hitze. Jetzt kurbelte Enid ihr eigenes Fenster komplett herunter. Kate verkniff sich ein Lächeln. In ihrem Wagen saßen ganz offensichtlich keine gebrechlichen alten Damen – jedenfalls nicht das, was man sich gewöhnlich darunter vorstellte.

				Zwanzig Minuten später bog sie in die Einfahrt der Richardson-Schwestern ein.

				»Möchten Sie noch auf einen Tee mit hereinkommen?«, fragte Enid und hielt Muriel die Autotür auf.

				»Könnten wir den Tee vielleicht am Wochenende trinken? Ich muss jetzt wirklich gleich nach Hause.« Kate sehnte sich nach einer Dusche. Sie wollte unter dem warmen Wasserstrahl stehen und nach diesem langen Tag alles von sich abspülen: den Schweiß, das grässliche Gespräch mit John Lyons, die unangenehme Begegnung mit Anna Keane.

				»Natürlich, meine Liebe.« Enid berührte Kate am Arm. »Danke, dass Sie mitgekommen sind.« Sie zog Muriel sanft ins Haus. »Komm schon, Mil. Es ist Zeit fürs Abendessen.«

				Kate sah zu, wie die beiden im Haus verschwanden. Die Veranda mochte etwas windschief sein, aber ringsum blühten Frühlingsblumen in kräftigen Farben. Das war vermutlich Muriels Werk.

				Sie fuhr drei Grundstücke weiter bis zu ihrem eigenen Haus. Der Kontrast zu dem der Richardsons sprang ihr förmlich ins Auge. Hier gab es keine Frühlingsblumen, die dem langweiligen Olivgrün der Fassade etwas aufgeholfen hätten. Sie sollte das Haus wirklich neu streichen lassen. Das musste sie sich allerdings erst einmal leisten können.

				Dann bemerkte sie den schwarz schimmernden Kastenwagen des Hundeausführers. Er parkte am Straßenrand. Seufzend strich sie sich das Haar aus der Stirn. Ihr war jetzt wirklich nicht nach einer Begegnung mit Finn. Sie wollte duschen und es sich anschließend mit einem Glas Wein und einer Zeitschrift gemütlich machen. Und herausfinden, weshalb sie sich ständig zum Narren halten ließ.

				Während sie die Haustür aufschloss, verzog sie den Mund. Sie war wütend auf sich selbst. Wütend, weil sie sich von John Lyons’ großartigen Versprechungen hatte einlullen lassen – hätte sie es nicht besser wissen müssen? Und weil sie sich so in Anna Keane getäuscht hatte.

			

		

	
		
			
				35

				Kate öffnete die Haustür. Sofort kam Alaska aus der Küche gerannt, mit hängender Zunge, und beschnüffelte feucht ihre Hand. Kate tätschelte ihn und blickte durch die offene Tür in die Küche. Es war vollkommen still.

				Sie trat ein. »Finn, sind Sie da?«

				Jemand pfiff schrill. Kate zuckte zusammen. Himmel. Sie fuhr ja schon beim kleinsten Anlass aus der Haut. Sie musste sich endlich einmal entspannen. Finn hatte sie noch nicht bemerkt. Er stand vor dem Verschlag und spähte hinein. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein T-Shirt, das etwas hochgerutscht war, sodass man seine kräftigen Bauchmuskeln sah. Das Pfeifen ging jetzt in eine fröhliche Version von »California Dreamin’« über.

				»Hallo Finn«, sagte Kate laut.

				»Oh, hallo.« Er wandte sich um, eine Farbdose in jeder Hand. Um das eine Handgelenk trug er noch immer den Lederriemen; es betonte die Muskeln und Sehnen an seinem Unterarm.

				Kate warf einen Blick in die Vorratskammer. Mopp und Besen lehnten brav an der Wand. Eimer und Kehrschaufel waren zur Seite geräumt worden. »Sie waren ja fleißig.«

				Vermutlich hätte sie dankbar sein sollen, dass Finn ihr half, die Unordnung zu beseitigen, die Muriel hinterlassen hatte. Stattdessen krampfte sich ihr Magen zusammen. Als sie Finn vor einer Woche ihren Hausschlüssel gegeben hatte, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, dass er ihr Haus betreten könnte. Aber natürlich tat er das. Er musste schließlich Alaska holen, die Leine suchen, sich bei der Rückkehr vergewissern, dass der Hund alles hatte, was er brauchte. Trotzdem … Betrat er wirklich nur die Küche, wenn er Alaska abholen kam?

				Oder machte er auch mal einen Abstecher nach oben? Warf er einen Blick in ihr Medizinschränkchen, ihren Aktenschrank, die Schubladen mit Unterwäsche?

				Stopp. Das hier ist Finn, nicht irgend so ein Psychopath.

				Doch ihr Unbehagen blieb. Sie beobachtete ihn unauffällig. Er wirkte so lässig wie immer. Wie sollte dieser Typ ein Widerling sein? Andererseits: Wie sollte ihr eigener Mentor sie so reinlegen können? Wie sollte Anna Keane fähig sein, nichts ahnende ältere Damen zu belügen?

				Hatte Finn sie ebenfalls belogen? Als er behauptet hatte, sie wäre ihm bei Lisas Beerdigung nicht aufgefallen? Und wenn ja, weshalb?

				»Alaska war sehr durstig, als wir zurückkamen – wegen der Hitze. Ich wollte nur schnell seinen Wassernapf auffüllen, da habe ich das ganze Zeug hier gesehen …« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Durcheinander. »So konnte ich ihn nicht allein lassen.« Er sagte es leichthin, doch sein Blick war vorwurfsvoll.

				»Ich war in Eile.« Kate fühlte sich wie eine Mutter, die man bei einer Nachlässigkeit ertappt hatte. Ob sich Richterin Carson auch so fühlt?, schoss es ihr durch den Kopf. Der Gedanke überraschte sie, aber sie schob ihn beiseite. Sie wollte nicht mehr an Lisa MacAdam oder ihre Mutter denken. Der Fall war abgeschlossen. Jedenfalls für sie.

				Sie hob eine Farbdose vom Boden auf und lächelte verlegen. »Sie haben recht. Daran hätte ich denken müssen. Ich habe halt noch nicht viel Erfahrung.«

				Finn schaute sich um, und sein Blick fiel auf das zertrümmerte Regal. »Sie haben wohl Karate geübt?«

				Sie musste lachen, doch darin klang deutlich hörbar auch Unbehagen mit. »Nein, das waren meine Nachbarn.«

				»Ganz schön wild drauf.«

				Die Vorstellung, wie Enid und Muriel als Karatekämpferinnen das Regal zu Kleinholz schlugen, entlockte Kate ein Lächeln. »Sie haben als Kinder hier gespielt. Inzwischen sind sie ziemlich alt. Na, jedenfalls wollten sie mir zeigen …« Sie stockte. Eigentlich hatte sie niemandem von dem Geheimgang erzählen wollen. Schon gar nicht Finn.

				»Das da, meinen Sie?« Er betrat den Verschlag.

				»Ja.« Sie nickte. Seit die Tür nicht mehr von Farbdosen verdeckt wurde, fiel sie sofort ins Auge.

				Finn zog daran. Sie schwang weit auf.

				»Cool.« Er steckte den Kopf durch die Öffnung. »Sieh einer an, da ist eine Treppe!«

				Er wandte sich zu Kate um. Seine Augen funkelten vor Aufregung wie die eines kleinen Jungen. »Waren Sie schon oben?«

				»Nein.« Sie spähte durch die Öffnung. Abgestandene, muffige Luft kam ihr entgegen und dazu ein fauliger Geruch – sicher lag da drin mindestens eine tote Maus. Es war dunkel. Beklemmend. In dem schwachen Licht konnte sie gerade noch die ersten drei Stufen erkennen. »Ich glaube, ich will da auch nicht hoch. Die Treppe führt nur zum Wäscheschrank.«

				»Ach, kommen Sie, Kate.«

				Aber ihr fehlte für so etwas heute die Kraft. Außerdem war sie schlecht gelaunt. »Nein.« Mit Nachdruck fügte sie hinzu: »Ich werde es zunageln.«

				Er warf noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf den Durchgang. »Wollen Sie es sich wirklich nicht noch mal überlegen?«

				Man sah ihm an, dass er gleich nachgeben würde. Kate entspannte sich etwas. »Nein.«

				»Dann helfe ich Ihnen beim Zunageln.«

				»Finn, das ist wirklich nicht nötig. Ich schaffe das schon.« Sie wollte allein sein. »Außerdem habe ich gar keine Nägel da.«

				Er lächelte. »Eine Sekunde. Ich habe welche im Wagen.«

				Wenig später kehrte er mit einer Schachtel Nägel, einem Hammer und einer Handsäge zurück. Auf dem Hammer waren Farbspritzer, er war offenbar schon oft benutzt worden. Die Säge hingegen glänzte wie neu gekauft.

				Finn legte das Werkzeug sorgsam ab und löste ein langes Brett aus dem zerbrochenen Regal.

				»Wollen Sie das verwenden?« Kate betrachtete es skeptisch.

				»Das passt doch gut, ich muss nur die Kanten begradigen.« Er legte das Brett an den Rand der Arbeitsfläche und nahm die Säge zur Hand. »Ist die nicht hübsch? Ich habe sie gerade erst gekauft.«

				»Sehr hübsch«, murmelte Kate. Schließlich wollte sie seine Begeisterung nicht dämpfen. Männer und Werkzeug. Sie dachte sehnsüchtig an das Glas Wein. Die Zeitschrift. Die warme Dusche.

				Vorsichtig sägte Finn die Bruchkanten gerade; dabei summte er leise »California Dreamin’« vor sich hin. »So.« Er trug das Brett zum Verschlag. »Jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«

				Sie stöhnte leise. »In Ordnung.« Widerwillig folgte sie ihm in den engen Verschlag.

				Finn reichte ihr das Brett. Es war ziemlich schwer. »Gut, also, Sie halten das jetzt vor die Tür, und ich nagele es fest.«

				Sie beugte sich vor und hielt das Brett mit einer Hand an die Tür.

				Er stand jetzt hinter ihr. »Nein, Sie müssen sich dagegenstemmen. So.« Er kniete sich vor der Tür auf den Boden und drückte das Brett mit ausgebreiteten Armen dagegen.

				Dann stand er wieder auf. »Alles klar?«

				»Ja.« Ja, Sir, hätte sie fast gemurmelt. Für ihn war das einfach – er trug keinen Rock. Sie kniete sich hin und hielt das Brett so, wie er es gezeigt hatte. Himmel, ist das anstrengend. Ich sollte mal wieder mit dem Muskeltraining anfangen. Sie hatte eine Wange gegen das Brett gepresst und die Arme ausgebreitet, jede Hand an einem Ende des Bretts.

				Er trat zurück. Sie hörte ihn tief ein- und ausatmen.

				Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er die Säge zur Hand nahm.

				Er fummelte am Sägeblatt herum. Und summte nicht mehr. 

				Er wandte sich um. Und in der Stille fiel Kate plötzlich Lisa MacAdam ein. Ihr waren die Gliedmaßen abgetrennt worden. 

				Wie den anderen Mordopfern.

				»Dieser blonde Typ«, hatte Shonda gesagt. »Er hatte ein paar Hunde dabei.« Und er hatte nach Lisa gefragt.

				Und dann die Trauerfeier … Hatte Ethan nicht gesagt, der Mörder sei dort gewesen?

				Finn trat näher.

				Da war plötzlich etwas mit im Raum. Etwas, das ihr den Atem nahm.

				Angst.

				Kate ließ das Brett los und stand auf. Das Brett krachte zu Boden.

				Finn fuhr zusammen. Die Säge in seiner Hand zuckte. »Himmel!« Er blickte Kate erschrocken an. »Alles in Ordnung? Haben Sie sich verletzt?«

				Sie wich aus dem Verschlag zurück und rieb sich die Hand. An der Innenfläche hatte sie einen Kratzer, aus dem eben das erste Blut quoll. »Ich glaube, ich bin an einem Nagel hängen geblieben.«

				»Zeigen Sie mal her.« Er legte die Säge auf die Arbeitsfläche und fasste nach Kates Hand. »Da muss eine Antibiotika-Salbe drauf. Kommen Sie, ich wasche es aus.«

				Er benahm sich wie ein besorgter Vater. Und doch hatte Kate dort im Verschlag etwas anderes gespürt. Etwas Furchterregendes.

				Wegen der Säge. Warum hatte er nach der Säge gegriffen und nicht nach dem Hammer? »Ich habe gedacht, Sie wollen das Brett festnageln«, sagte sie so beiläufig wie möglich.

				»Ja, sicher.« Er sah sie verblüfft an. »Aber als Sie es vor die Tür gehalten haben, ist mir aufgefallen, dass ich eine Kante vergessen habe. Das wollte ich erst nachholen.«

				War sie einfach überängstlich?

				Prüfend schaute sie ihn an. In seinem Blick entdeckte sie keine Heimtücke, keine mörderische Wut, keine Bosheit. Er sah so freundlich drein wie immer.

				Wie hatte sie ihm so etwas zutrauen können? Nicht zu fassen, was Stress und Erschöpfung bei einem eigentlich vernünftigen Menschen anrichten konnten. Sie hoffte nur, dass Finn ihr die Angst nicht angesehen hatte.

				Vorsichtig entzog sie ihm ihre Hand. »Lassen Sie nur. Ich will sowieso gleich duschen.«

				»Ich auch.«

				Ganz lässig warf er ihr diesen Köder zu. Sie musste nur anbeißen, schon würden sie gemeinsam nackt unter der Dusche stehen, bevor sie auch nur »bitte, bitte« sagen konnte. Eine lächerliche Vorstellung, wenn man bedachte, dass sie eben noch lähmendes Entsetzen empfunden hatte, weil sie mit ihm in dem Verschlag allein war. Aber gerade weil der Gedanke so lächerlich war, beruhigte er sie. Denn er bewies, wie übertrieben sie reagiert hatte. Ihre Anspannung ließ nach. »Vielen Dank für all Ihre Hilfe.«

				Finn lächelte reuevoll. »Ich hätte es gar nicht mit dem alten Brett probieren sollen. Tut mir leid. Nächste Woche besorge ich ein paar Kanthölzer.«

				»Vielen Dank.«

				Alaska trappelte auf ihn zu. Finn strich ihm über den Kopf. »Bis morgen, Kumpel.« Er nahm sein Werkzeug und öffnete die Küchentür. »Bis dann, Kate. Einen schönen Abend noch.«

				»Ihnen auch.« Sie sah zu, wie er die hintere Veranda überquerte. Jetzt am Abend war leichter Wind aufgekommen, der Feuchtigkeit mit sich brachte. Nebel zog auf.

				Kate machte die Tür zu und schloss ab. Dann wankte sie zu einem Küchenstuhl und setzte sich. Obwohl es noch immer warm war, fröstelte sie. Und sie bezweifelte, dass eine heiße Dusche viel helfen würde. Die Kälte saß tiefer, sie saß ihr in den Knochen. Und mit jedem Tag in diesem Haus wurde sie stärker.
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				Dienstag, 15. Mai, 20:00 Uhr

				Ethan schlenderte lässig die Agricola Street entlang und schaute in alle Eingänge und Gassen. Die Häuser hier im alten Norden der Stadt, vor hundert Jahren einmal vornehm und elegant, waren vernachlässigt und heruntergekommen. Inzwischen ging es mit der Straße jedoch wieder aufwärts. Während der letzten fünf Jahre hatten Innenausstatter und Antiquitätenhändler die Agricola Street »wiederentdeckt«. Die schönen viktorianischen Fassaden waren in historisch anmutenden Farben restauriert worden. Tagsüber sah die Straße gar nicht übel aus. 

				Nachts war das anders. Die alteingesessenen Gewerbe hatten sich von den schicken neuen Läden noch nicht vertreiben lassen. Nach Einbruch der Nacht gehörte die Straße den Crack-Huren und Zuhältern.

				Ethan ging auf zwei Frauen zu. Die eine war schwarz, die andere weiß, beide waren stoned. Sie lehnten an einem schmiedeeisernen Zaun vor einem mit Unkraut überwucherten Hof. Dahinter ragte ein baufälliges Wohnhaus auf.

				»Na, Süßer?«, rief eine der beiden.

				Er blieb vor ihnen stehen. »Hallo, die Damen.«

				Die schwarze Frau tänzelte näher heran. Sie wirkte weniger zugedröhnt als die weiße. Letztere konnte nicht viel älter als sechzehn sein und war so weggetreten, dass Ethan sich fragte, wie sie sich aufrecht hielt.

				Er kramte in der Tasche. Die schwarze Frau lächelte ermutigend. »Blasen fünfzig, alles andere hundert.«

				In ihrem Blick lag solch eine Verzweiflung, dass Ethan sie am liebsten gepackt und an irgendeinen sicheren Ort gebracht hätte. Der Himmel allein wusste, was sie für hundert Dollar zu tun bereit war. »Heute nicht, Süße.« Er lächelte, um seinen Worten die Spitze zu nehmen.

				Sie wich zurück, wobei sie in ihren hochhackigen Latexstiefeln ins Wanken geriet, und sah ihn einmal schnell von Kopf bis Fuß an. »Du bist ein Cop.«

				»Ja.« Er nahm ein Foto aus der Jackentasche. »Haben Sie den Mann hier schon mal gesehen?« Es war ein Fahndungsfoto vom »Hai« Mark Arnold.

				Die Prostituierte sah kaum hin. »Nein.« Sie kehrte zum Zaun zurück und hielt erneut nach Kundschaft Ausschau.

				Ethan steckte das Foto ein. »Wissen Sie, wo ich Shonda finde?«, fragte er.

				Sie deutete mit einer Kopfbewegung zur nächsten Straßenecke.

				»Danke.« Er steckte die Hände in die Jackentaschen und ging weiter. Der Tag war wolkenlos gewesen, aber nun kam Nebel auf. Ethan wollte Shonda finden, bevor die Sicht schlecht wurde.

				An der Straßenecke stand ein junges Mädchen. Es kehrte ihm den Rücken zu und sprach mit einer Prostituierten. Als Ethan sich näherte, blickte die Frau zu ihm herüber, murmelte etwas und entfernte sich.

				Das Mädchen stopfte ein Tütchen in seine Tasche und ging in die andere Richtung. Ethan eilte ihm nach.

				»Shonda«, rief er leise. Er wollte sie nicht verschrecken.

				Sie ging schneller. Ethan ebenfalls. »Shonda! Ich möchte nur mit Ihnen reden. Mehr nicht.«

				Sie blickte über die Schulter. Ihr Blick war kühl und klar. Ethan war erleichtert. Sie war nicht high. Möglicherweise bekam er etwas aus ihr heraus.

				Er schloss zu ihr auf und ging neben ihr her. »Sie sind doch Shonda, oder?«

				Sie nickte.

				Er lächelte. »Ich bin Ethan.« Sie kamen an einem kleinen Stehkaffee vorbei. »Kann ich Ihnen einen Kaffee ausgeben?« 

				Sie blieb stehen. »Ich habe schon mit den Cops geredet.«

				»Ich weiß. Wir haben nur noch ein paar Fragen.«

				Sie verschränkte die Arme. »Was für Fragen?«

				»Zu dem Mann, der Ihre Freundin Lisa umgebracht hat.«

				»Ja?«

				Immerhin redete sie mit ihm. Hoffentlich hielt sie sich auch an die Wahrheit.

				»Sie sind die Letzte, die Lisa lebend gesehen hat. Haben Sie beobachtet, wie sie zu jemand ins Auto gestiegen ist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das hab ich den Cops schon gesagt.«

				»Und Krissie Burns?«

				Shonda kaute auf ihrer Unterlippe herum. Ihre Zähne waren groß und sehr weiß. »Die hab ich letztes Wochenende überhaupt nicht gesehen.«

				»Und Karen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Die ist verschwunden. Wir dachten, sie wär nach Westen gegangen.«

				»Und Sie haben nie beobachtet, wie eins dieser Mädchen in ein fremdes Auto gestiegen ist?« Ethan versuchte, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. Wie schaffte es der Mörder, seine Opfer aufzulesen, ohne dass es jemand mitbekam? 

				»Das hab ich nur einmal gesehen, nämlich bei Vangie.«

				Vangie? Der Name kam ihm bekannt vor. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«

				Shonda zupfte an ihrer Unterlippe. »White. Nein, Wright.«

				Vangie Wright.

				Plötzlich hörte er in Gedanken Kates Stimme: »Es gab da noch ein Mädchen. Vangie Wright. Sie wird immer noch vermisst. Aber in ihrem Fall hat die Polizei gesagt, Shonda hätte mit der Vermisstenanzeige zu lange gewartet, es würde schwierig sein, sie aufzuspüren.«

				Er hatte das an Ferguson weitergegeben. Hatte sie Vicky informiert?

				Konnte Vangie Wright das noch immer nicht identifizierte Opfer Nummer drei sein?

				Wenn er Kates Worte richtig im Kopf hatte, war Vangie Wright vor eineinhalb Jahren verschwunden. Das dritte Opfer war jedoch überhaupt nicht verwest gewesen. Man hatte es erst vor Kurzem umgebracht.

				Vielleicht hatte der Täter das Opfer monatelang gefangen gehalten und dann erst ermordet.

				Ethan atmete tief ein. »Wie hat sie ausgesehen?«

				»Echt winzig, wie ein Vogel.«

				Das klang nicht nach dem letzten Mordopfer. »Wie alt war sie?«

				Shonda zuckte mit den Schultern. »So ungefähr dreißig. Aber sie sah aus wie ’ne alte Schachtel.«

				Das war definitiv nicht das letzte Opfer. »Erzählen Sie mir von ihr. Was ist mit ihr passiert?«

				»Sie ist zu so ’nem Typ ins Auto gestiegen und verschwunden.«

				Ethan sah ihr prüfend in die Augen. Sie waren blutunterlaufen, aber ihr Blick war klar. Sie sagte die Wahrheit.

				»Wann war das?«

				Sie runzelte die Stirn. »So vor zwei Jahren?«

				Er holte das Foto von Mark Arnold hervor, auch wenn der »Hai« zum Zeitpunkt von Vangie Wrights Verschwinden noch im Gefängnis gesessen hatte. »Dieser Typ, der Vangie mitgenommen hat, sah der so aus?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nee.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht. Ich hab den Typ gar nicht gesehen. Er hat einfach angehalten, Vangie ist eingestiegen, und dann sind sie weggefahren.«

				»Wie sah das Auto aus?«

				»Weiß ich nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und blickte eine Weile an Ethan vorbei. »Ein Auto halt.«

				»War es groß, klein, ein Kombi, eine Limousine?«

				»Mittelgroß. Eine Limousine, glaub ich.«

				»Erinnern Sie sich an die Farbe?«

				Wieder schaute sie kurz an ihm vorbei. »Es war ziemlich dunkel. Nieselregen. Ich weiß nur noch, dass das Auto geglänzt hat.«

				»Metallic-Lack?«

				»Genau.«

				»Golden, silbern?«

				»Keine Ahnung.« Sie zupfte wieder an ihrer Lippe. »Silbern, glaub ich.«

				Ethan steckte das Foto von Arnold wieder in die Jackentasche und reichte Shonda eine Visitenkarte. »Wenn Sie Ihre Freundin Vangie wiedersehen oder wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an.«

				Sie nickte. Zu seiner Erleichterung steckte sie die Karte in die Hosentasche. »Glauben Sie, der Typ hat Vangie umgelegt?« 

				»Schwer zu sagen.« Sein Blick suchte ihren. Sie sah noch so jung aus und gleichzeitig so alt. »Wenn Sie das Auto sehen, rufen Sie sofort die Cops, ja?«

				»Ja.« Sie schaute Ethan genauer an. »Sie sind der Einzige, der sich auch nur ein bisschen um Vange schert. Sie und die Anwältin.«

				»Welche Anwältin?«

				»Kate nochwas.« Shonda steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich hab gedacht, sie findet raus, was mit Vange passiert ist.« Sie zuckte die Schultern. »Aber sie hat’s nur an die Cops weitergegeben.«

				Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Also hatte Kate seine Bedenken doch ernst genommen. »Ich werde mich darum kümmern.« Dann kam ihm noch ein Gedanke. »Hat Sie sonst noch jemand auf Lisa angesprochen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Nur ein Freund von ihr.«

				Oh Gott. »Ein Freund?«

				»Ja. Ein blonder Typ. Er hatte ein paar Hunde dabei. Ich glaub, er führt sie aus oder so.« Sie zuckte wieder die Achseln. »Ich weiß nicht mehr, wie er heißt. Aber ich hab ihn bei Lisas Beerdigung gesehen.«

				Ethans Gedanken überschlugen sich. Ein blonder Typ, der bei Lisas Beerdigung war? Er erinnerte sich an einen blonden Mann, der sich zu Kate durchgedrängelt hatte, als sie am Ende der Trauerfeier fast ohnmächtig geworden wäre. »Rufen Sie mich an, falls Ihnen der Name einfällt oder er noch mal vorbeikommt.« Er machte sich plötzlich Sorgen um dieses viel zu alte Kind. »Aber reden Sie nicht mit ihm, verstanden? Und passen Sie gut auf sich auf.«

				Sie zog die Schultern hoch. »Als ob Sie’s kümmert.«

				Er schaute ihr nach. Sie ging noch ein Stück die Straße entlang und verschwand dann in einem Haus. Zeit für die nächste Dosis vermutlich.

				Ethan kehrte zu seinem Wagen zurück. In seinem Magen rumorte es heftig. Entweder er hatte zu viel Pizza gegessen … oder er war einer Sache auf der Spur.

				Sein Handy klingelte.

				»Drake.«

				»Ethan? Hier ist Deb. Wir haben das Mädchen identifiziert.« Ferguson klang beunruhigt.

				»Ja?« Er drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Motor sprang an.

				»Sie kommen besser mal her.«
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				Dienstag, 15. Mai, 21:00 Uhr

				Kate stellte den Staubsauger in den Verschlag zurück und lehnte sich an die Tür. Sie war so müde, dass sie sich kaum noch bewegen konnte.

				Aber das Haus war sauber.

				Oh Mann, war es sauber.

				Sobald Finn fort war, hatte sie ihr Abendessen hinuntergeschlungen. Nach dem Augenblick des Schreckens vorhin im Verschlag wusste sie das Leben plötzlich wieder zu schätzen. Sie fühlte sich voller Energie.

				Also wusch sie ab, räumte das restliche Durcheinander in der Küche auf, wischte die Fußböden und saugte die Hundehaare von allen Oberflächen.

				Und während sie arbeitete, befasste sie sich im Geist mit den undurchsichtigen Machenschaften, auf die sie heute gestoßen war. John Lyons’ Verhalten hatte ihre bisherigen Vorstellungen von ihrer Position bei LMB komplett über den Haufen geworfen. Zunächst war sie nur verdutzt gewesen, als hätte sie in einen verlockend aussehenden Kuchen gebissen und gemerkt, dass er voll Pfeffer war.

				Aber nun wurde ihr klar, dass John Lyons etwas über TransTissue wissen musste, worauf sie nicht stoßen sollte. Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein. Warum sonst wollte er einen Vergleich herbeiführen, statt zu versuchen, seinen Mandanten reinzuwaschen? Warum sonst hatte er sich so begriffsstutzig gestellt, als sie ihm zu erklären versucht hatte, dass sie die Herkunft des verwendeten Gewebes zurückverfolgen wollte? 

				Damit hatte er nicht gerechnet. Bedrückt sagte sie sich, dass er ihr so viel Klugheit und Eigeninitiative offenbar nicht zugetraut hatte.

				Hatte er sie deshalb an dem Fall mitarbeiten lassen? Weil er dachte, dass sie schon nicht allzu tief nachforschen würde?

				Hatte er sie deshalb eingestellt?

				Sie richtete sich auf.

				Sie musste herausfinden, was da vor sich ging. Wenn Brad Gallivant und Denise Rogers sich tatsächlich durch kontaminiertes Gewebe von TransTissue infiziert hatten, dann konnte das auch noch anderen Menschen passiert sein – weil TransTissue seine Produkte nicht ordentlich prüfte.

				Die Konsequenzen waren unabsehbar. Erschreckend. Hier ging es um mehr als um eine einzelne fehlerhafte Produktcharge. Normalerweise hätte sie an diesem Punkt sofort den Managing Partner der Kanzlei anrufen müssen.

				Aber Randall Barrett hatte ihr schon bewiesen, dass er auch manchmal zu Täuschungsmanövern griff.

				Vielleicht steckte er in der Sache mit drin.

				Und sonst konnte sie niemandem bei LMB vertrauen. Sie war eine Außenseiterin. Alles, was sie sagte, würde den Partnern zugetragen werden.

				Wenn sie der Sache auf den Grund gehen wollte, musste sie es allein tun. Sie musste den Anschein erwecken, als hätte sie John seine Geschichte abgenommen, und zugleich genug Fakten sammeln, um die Behörden informieren zu können. 

				Bisher wusste – oder besser: vermutete – sie nur, dass John etwas vertuschen wollte. Sie konnte nicht einmal sicher sein, ob TransTissue ebenfalls etwas zu verbergen hatte. Voreilig zu handeln, wäre ein Bruch der Treuepflicht gegenüber ihrem Mandanten. Sie brauchte mehr Beweise als fünf Bluttests mit identischen Ergebnissen.

				Nach welcher Art von Beweisen sie suchen sollte, wusste sie ebenfalls nicht. Aber etwas sagte ihr, dass sie beim Gewebezulieferer von TransTissue fündig werden könnte.

				»Und, wer ist sie?«, fragte Ethan. Er ging auf die Gruppe von Detectives zu, die sich um den Konferenztisch versammelt hatten.

				Ferguson wandte sich um. Die Belastung durch diesen Fall hinterließ seine Spuren: Ihre sommersprossigen Wangen wirkten hohl. »Ihr Name ist Sara Harper.« Sie ging um die Gruppe herum zum anderen Ende des Tisches und winkte Ethan heran. »Ich habe die anderen schon informiert.«

				Ethan lehnte sich an den Tisch. »Wer hat sie identifiziert?«

				»Ihre Eltern.« Ferguson blickte kurz zu Lamond hinüber. Der Constable saß allein am anderen Ende des Tisches. Den Eltern sagen zu müssen, dass ihre Tochter einem kranken und grausamen Mörder zum Opfer gefallen war – weil die Cops den Täter trotz der zwei vorherigen Morde immer noch nicht gefasst hatten –, daran würde er sich wohl für den Rest seines Lebens erinnern.

				»Also, was wissen Sie über das Mädchen?« Ethan holte seinen Notizblock hervor.

				Ferguson nahm eine Aktenmappe vom Tisch und schlug sie auf. »Sie stammt aus Montana. Sie hatte einen Sommerkurs an der Hollis University belegt.«

				Ethan hob die Brauen. Nicht der gleiche Typ wie die anderen Opfer. Kein Wunder, das Ferguson so gestresst wirkte. Abweichungen beim Opfertyp waren etwa so schlimm wie ein Virus, das ständig mutierte. Man konnte überhaupt nicht mehr vorhersagen, wo der Mörder als Nächstes zuschlagen würde. 

				»Und wie ist er an sie rangekommen?«

				»Sie war mit ihrer Freundin in der Innenstadt. Dann hat sich die Freundin einen Mann angelacht, und sie musste zusehen, wie sie allein nach Hause kommt. Sie hatte nicht viel Geld dabei, also ist sie zu Fuß gegangen.«

				»Scheiße.« Er konnte sich das alles nur zu gut vorstellen. Eine Studentin, knapp bei Kasse, gab ihr letztes Geld für ein paar Drinks aus und stellte dann fest, dass ihre Freundin noch etwas anderes vorhatte. »Warum hat sie nicht längst jemand als vermisst gemeldet?«

				»Die Eltern waren in Europa im Urlaub, und das Opfer hatte vor, am nächsten Tag nach Toronto zu fahren – deshalb hat sie auch Geld sparen wollen. Ihre Freunde haben einfach angenommen, sie wäre tatsächlich abgereist.« Ferguson zuckte die Schultern. »Sie hat allein gelebt. Eine Verkettung unglücklicher Umstände.«

				»Oh ja. Wo hat der Mörder sie aufgelesen?«

				»Wir haben Aufnahmen von Überwachungskameras, die zeigen, wie sie die Barrington Street entlanggeht. Sie hat in der Fenwick Street gewohnt. Wir glauben, dass der Mörder ihr am südlichen Ende der Morris Street begegnet ist.«

				Nicht weit vom Kornspeicher. Und dem Friedhof. Ethan trank seinen Kaffee aus. »Wie hat er sie umgebracht?«

				»Wie die anderen. Er hat ihr Drogen gegeben und sie dann erdrosselt.«

				»Irgendwelche Anzeichen für ein Sexualdelikt?«

				»Nein.«

				»Das heißt, bis auf das Opfer ist der Modus Operandi wieder der gleiche?«

				»Genau. Er scheint allerdings nachlässiger zu werden. Das Opfer lag diesmal nicht so gerade ausgerichtet da wie beim letzten Mal. Als hätte er es eilig gehabt.«

				Ethan spürte ein Prickeln der Aufregung. Das waren gute Neuigkeiten. Er blickte über Fergusons Schulter hinweg in den Bericht des Gerichtsmediziners, den sie in der Hand hielt.

				»Irgendwelche Spuren an der Leiche?«

				»Eine Faser im Haar.«

				»Das ist alles?«

				»Ja.« Ferguson legte den Bericht auf den Tisch. »Laut Labor passt die Faser zu der, die bei Lisa MacAdam gefunden wurde. Vermutlich eine Faser vom Autositz.«

				»Also hat er sie im Auto getötet und sie dann irgendwohin gebracht, um sie dort zu zerstückeln.«

				»Wie die anderen auch.« Ferguson strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie waren strähnig. Wie alle im Team kam auch sie derzeit kaum nach Hause. »Wie sieht’s bei Ihnen aus?«

				»Ich bin mit Arnold durch. Ich habe mit Richterin Carson gesprochen – sie ist übrigens gerade an den Supreme Court berufen worden …«

				Ferguson pfiff leise.

				»Sie sagt, Arnold hätte sie vor fünfzehn Jahren bedroht. Seitdem hat sie nichts mehr von ihm gehört.«

				»Ist er denn eher der Typ, der sein Opfer im Stillen verfolgt? Oder würde er sich Aufmerksamkeit wünschen?« Ferguson blickte ihn aus graugrünen Augen forschend an.

				»Seine Freundin hat er im Affekt getötet. Er ist nicht der Typ, der so eine Geschichte plant.«

				»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

				In der Hinsicht sah es für Arnold weniger gut aus. »Er ist verschwunden.«

				Ferguson hob die Brauen. »Wir müssen ihn finden.«

				»Ich habe die anderen Dienststellen informiert. Es liegt schon ein Haftbefehl gegen ihn vor.« Er beugte sich vor. »Sagen Sie, hat Vicky etwas über diese vermisste Prostituierte herausbekommen? Vangie Wright?«

				»Da war nicht viel zu holen«, sagte Ferguson kurz angebunden. »Ihre Freundin hat sie erst Monate nach ihrem Verschwinden vermisst gemeldet. Die Spur war längst kalt. Vicky hat die Meldungen aller relevanten Dienststellen in den letzten fünf Jahren durchsucht. Niemand hat sie gesehen. Sie hat auch die Gefängnisse überprüft. Keine Spur von ihr innerhalb der letzten zwei Jahre. Sie hat eine Anfrage an die Abteilung ›Ungelöste Fälle‹ geschickt. Außerdem hat sie Vangie Wrights Schwester angerufen. Die hat ihr erzählt, dass die junge Frau vor ihrem Verschwinden verdammt viel Crack konsumiert hat. Außerdem ist bei ihr eine Krankheit diagnostiziert worden, die das Gehirn angreift.« Sie zuckte die Schultern. »Mit anderen Worten, sie war krank, schwer cracksüchtig und ging auf den Strich. Wahrscheinlich ist sie irgendwann an einer Überdosis gestorben. Aber Vicky hat für alle Fälle eine Anfrage an die Entzugskliniken und Klapsmühlen rausgeschickt.«

				»Ich weiß nicht.« Ethan richtete sich auf. »Irgendwie glaube ich nicht, dass Vangie Wright in irgendeiner Klinik ist.«

				Ferguson blickte ihn erstaunt an. »Warum?«

				»Ich habe das Fahndungsfoto von Arnold auch dieser Freundin von Lisa gezeigt – der Dealerin …« Er hatte die junge Frau deutlich vor Augen, aber ihr Name fiel ihm nicht ein. Das kam von einer Woche ohne Schlaf. Er schlug seinen Notizblock auf und suchte nach dem Namen. »Shonda Bryant. Das ist ihr Straßenname. Ich habe sie in der Agricola Street beim Dealen angetroffen. Sie hat Arnold in der Gegend noch nie gesehen.« Er und Ferguson wechselten Blicke. »Was unsere Vermutungen über ihn bestätigt. Aber außerdem will sie beobachtet haben, wie Vangie Wright von einem Freier in einer silbernen Limousine aufgelesen wurde – vor Arnolds Freilassung. Danach hat sie niemand mehr gesehen.«

				»Das hat sie aber nicht erwähnt, als sie die Vermisstenanzeige aufgegeben hat.«

				»Sie ist auch süchtig, Deb. Wahrscheinlich hat sie nicht dran gedacht.«

				»Dann ist sie keine verlässliche Zeugin.«

				»Stimmt … Aber ich glaube, sie sagt die Wahrheit.«

				»Weshalb?«

				Ethan zuckte die Schultern. »Sie hat keinen Grund zu lügen.«

				Ferguson überlegte. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »So wenig, wie wir in der Hand haben, können wir die Spur nicht ignorieren.« Sie richtete sich auf, trat einen Schritt vom Tisch zurück, schaute sich im Raum um und sagte so laut, dass alle es hörten: »Okay, bitte zuhören, wir haben eine neue Spur.«

				Lamond und Walker kamen herüber. »Arnold?«

				Ferguson schüttelte den Kopf. »Nein, Arnold ist aus dem Rennen. Er hat sich ohne Erlaubnis davongemacht, deshalb wird er jetzt per Haftbefehl gesucht, aber darum geht’s nicht.« Sie warf Ethan einen Blick zu. »Sagen Sie es ihnen.«

				»Wir glauben, dass Lisa MacAdam nicht das erste Opfer war.«

				Walker und Lamond sahen sich an. Ethan wusste, was dieser Blick ausdrücken sollte: noch eine schlechte Nachricht.

				»Vor zwei Jahren ist schon eine Prostituierte verschwunden. Ein Typ in einer silbernen Limousine hat sie aufgelesen, und danach wurde sie nie mehr gesehen.« Die Detectives machten sich Notizen. »Sie könnte das erste Opfer sein – oder es gab davor auch schon welche.« Ethan zuckte die Schultern. »Jedenfalls passt sie vom Typ her zu den anderen Opfern: Prostituierte, gleiches Stadtviertel, gleicher Freundeskreis. Jetzt müssen wir ihre Leiche finden.«

				Ferguson nahm ihr Klemmbrett zur Hand. »Lamond, Sie telefonieren mit dem Labor und finden heraus, ob die Fasern, die bei den Opfern gefunden wurden, zu irgendeinem Modell von silberfarbenen Limousinen passt – mindestens zwei Jahre alt. Walker, Sie wenden sich an Vicky und lassen sich ihre sämtlichen Unterlagen zu der Frau geben. Redding, Sie gehen die Videoaufnahmen von der Trauerfeier durch und halten nach einem passenden Auto Ausschau.«

				Die Detectives schrieben mit. »Ethan.« Ferguson tippte auf den Bericht des Gerichtsmediziners. »Wir müssen den Tatort finden. Das ist der Schlüssel zu allem.«

				Ethan spürte, wie sein Adrenalinpegel stieg. Endlich eine Aufgabe nach seinem Geschmack. »Laut Gerichtsmediziner beweist der Mörder großes Geschick beim Zerlegen der Leichen.« Er schaute grinsend in die Runde. »Hat irgendjemand zufällig vor, sich demnächst aufschneiden zu lassen?«

				»Walker braucht eine Brustvergrößerung«, spottete Lamond und kniff Walker in die Brust. Ethan hatte Mühe, nicht loszuprusten. Walker war begeisterter Bodybuilder und gab ständig damit an, dass seine Brustmuskeln aussahen wie die von Dwayne Johnson.

				»Hey, mach dich nicht lustig. Die Damen mögen das.« Walker ließ die Brustmuskeln spielen und warf Lamond einen gemeinen Blick zu. »Wenigstens brauche ich keine Hirnoperation.«

				»Wenn Sie nicht gleich still sind, werden Sie alle beide lobotomiert«, sagte Ferguson trocken. Keiner der Witze war besonders gut gewesen, aber sie lachten trotzdem. Es milderte den Stress ein wenig. »Ethan, das klingt vielversprechend. Klappern Sie die Krankenhäuser ab. Überprüfen Sie die Chirurgen. Finden Sie raus, ob irgendwem etwas Merkwürdiges aufgefallen ist. Lamond, wenn Sie mit dem Labor gesprochen haben, unterstützen Sie ihn.«

				Ethan steckte den Notizblock ein. Er versuchte, sich seine Euphorie nicht anmerken zu lassen. Endlich gab es für ihn wieder Action.

				Er konnte es kaum erwarten, den Chirurgen auf den Zahn zu fühlen. Unter OP-Kitteln ließ sich so manche Sünde verbergen.
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				Mittwoch, 16. Mai, 8:00 Uhr

				Erstaunlicherweise machte das Joggen an diesem Morgen wirklich Spaß.

				Kate hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen, deshalb hatte sie eigentlich damit gerechnet, dass ihr auf halber Strecke die Puste ausgehen würde. Stattdessen sprühte ihr Körper vor Energie. Wenn sie Finn wiedersah, sollte sie sich bei ihm dafür bedanken, dass er sie zu Tode erschreckt hatte. Das hatte ihr einen richtigen Adrenalinschub versetzt. Bei der Heimkehr ließ Alaska sich augenblicklich in seinen Korb fallen und bewegte sich erst wieder, als Kate Futter in seinen Fressnapf füllte.

				Früher oder später würde sich das alles vermutlich rächen, aber im Moment war sie voller Tatendrang. Sie zog ihr Lieblingskostüm an. Das neue cremefarbene, das sie auch an dem Tag getragen hatte, als Randall ihr den Fall MacAdam übertragen hatte. Sie wusste noch genau, wie abschätzend er sie an dem Tag angeschaut hatte. Und wie dieser Ausdruck bei ihrem nächsten Gespräch einem Blick Platz gemacht hatte, den sie sowohl erschreckend als auch erregend fand. Und dann hatte John Lyons ihr den Fall TransTissue übertragen. Sie hatte so darauf gebrannt, ihm zu zeigen, was sie konnte.

				Aber John Lyons hatte sie nur für seine Zwecke einspannen wollen. Er hatte gedacht, wenn er den Fall TransTissue ihr übergab – einer frischgebackenen Anwältin und Mitarbeiterin auf Probe, die viel zu beweisen und viel zu verlieren hatte –, dann würde sie vor allem Wert darauf legen, es ihm recht zu machen, statt allzu gründlich in den zweifelhaften Geschäften ihres Mandanten herumzuschnüffeln.

				Fürs Erste wollte sie sich jedoch nicht mit TransTissue befassen, sondern mit John Lyons. Er hatte etwas zu verbergen. 

				Sie würde herausfinden, was es war. Um jeden Preis. Und der Preis konnte sehr wohl ihr Job bei LMB sein.

				Alaska lag in seinem Korb. Nach dem flotten Lauf und dem reichhaltigen Frühstück döste er vor sich hin. Kate tätschelte ihn zum Abschied. Er klopfte mit dem Schwanz leicht auf den Boden.

				Sie schloss die Haustür sorgfältig hinter sich ab und fuhr ins Büro. Es war neblig, aber hinter dem dichten Grau konnte man etwas Helles ausmachen. Die Sonne würde heute noch durchbrechen.

				Kate fuhr auf eins der Parkdecks von LMB und eilte zum Fahrstuhl. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke. Vielleicht hatte Bob Duggan gar nicht verlangt, dass sie von dem Fall abgezogen wurde. Vielleicht hatte John Lyons gelogen. Vielleicht wollte er ihr Selbstvertrauen untergraben, damit sie keine Fragen mehr stellte.

				Himmel. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Sie blickte sich in der Spiegelwand des Fahrstuhls ins Gesicht. Kein »Vielleicht« mehr. Worin John auch verwickelt sein mochte, sie würde dafür sorgen, dass er nicht damit davonkam.

				Sie hatte fünfzehn Jahre lang daran gearbeitet, sich ein neues Leben zu erschaffen. Das ließ sie sich von niemandem kaputt machen.

				Es war Zeit, im Netz zu recherchieren, welchen Dreck ihr Mentor am Stecken hatte.

				Dr. Marilla Olsen gab Ethan die Hand. Ihr Händedruck war herzlich, aber auch unnachgiebig. »Detective Drake, Detective Lamond, bitte setzen Sie sich.« Sie führte sie in ein Büro, dessen Tür sich in nichts von all den anderen im Südwest-Gang des GH2 unterschied.

				Ethan und Lamond nahmen auf den grünen Bürostühlen vor ihrem Schreibtisch Platz. Ethan schaute sich um. An der blassgrünen Wand hinter Dr. Olsen hingen zahlreiche gerahmte Abschlusszeugnisse und Urkunden. Auf dem Aktenschrank stand ein großes Foto. Das Bild zeigte zwei lachende kleine Mädchen. Eins trug eine Brille, das andere hatte einen buschigen schwarzen Haarschopf, der mitten auf dem Kopf von einem roten Haargummi gebändigt wurde. Die Augen des älteren Mädchens waren groß und standen weit auseinander – wie bei seiner Mutter.

				Zwei kleine Töchter zu haben, mit denen er herumbalgen könnte, das würde ihm gefallen. Vor nicht allzu langer Zeit noch hatte Ethan gedacht, er würde in den nächsten Jahren Vater werden und mit Kate die Freuden und die schlaflosen Nächte teilen, die ein kleiner Drake ihnen bescherte.

				Er wandte seinen Blick von dem Foto ab. Dr. Olsen setzte sich hinter ihren Schreibtisch und faltete die Hände. Sie trug keinen Ehering und auch sonst keinen Schmuck. Aus beruflichen Gründen, vermutete Ethan. Beim Hantieren mit den Bohrern und Sägen, die sie bei orthopädischen Eingriffen verwendete, war Schmuck sicherlich nur im Weg.

				»Was kann ich für Sie tun, Detectives?« Ihr Tonfall war kühl, ihr Blick ebenfalls. Die Polizei wurde im GH2 nie mit offenen Armen empfangen. Dr. Olsen, die Chefärztin der Chirurgischen Abteilung, hatte dem Gespräch nur sehr widerwillig zugestimmt. Sicher war sie von den Leuten, die in der Krankenhausverwaltung fürs Risikomanagement zuständig waren, vor dem Termin genau darüber aufgeklärt worden, was sie alles nicht erwähnen sollte. Jetzt saß sie hinter ihrem Schreibtisch und beobachtete sie mit einem Blick, der für ihre Ermittlungen nichts Gutes verhieß.

				»Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für uns genommen haben, Dr. Olsen«, fing Ethan an. Es war sehr wichtig, genau den richtigen Ton zu treffen. Mit Einschüchterungsversuchen oder Forderungen würden sie die Chirurgin nur gegen sich aufbringen. Hier war Fingerspitzengefühl gefragt. Er musste ihr vermitteln, dass sie alle in ihren jeweiligen Berufen Bestleistungen zu erbringen versuchen, auf sehr unterschiedlichen Gebieten, die sich hier aber zufällig überschnitten. »Wir ermitteln wegen der Morde an mehreren jungen Mädchen.«

				Sie hob leicht die Augenbrauen. »Meinen Sie die Tochter der Richterin?«

				»Ja.«

				Sie verdaute die Information schweigend. Keine Frau, die sich leicht verunsichern ließ.

				»Und inwieweit betreffen Ihre Ermittlungen unser Krankenhaus?«, fragte sie schließlich.

				»Aufgrund bestimmter Eigenheiten, die allen Fällen gemeinsam sind, vermuten wir, dass der Mörder über chirurgische Erfahrung verfügt.«

				»Ich verstehe.«

				Ethan wartete gar nicht erst ab, ob sie dieser nichtssagenden Antwort noch etwas hinzufügte. Sie würde es ganz sicher nicht tun. Also kam er gleich zum entscheidenden Punkt. »Wir wüssten gern, ob einer der Chirurgen an Ihrem Krankenhaus vor Kurzem gemaßregelt wurde oder sich auffällig verhalten hat.« 

				Er sah, wie ihre Hände ganz leicht zuckten.

				Bingo.

				»Wie Sie wissen, Detective Drake, unterliegen solche disziplinarischen Maßnahmen strengster Vertraulichkeit. Ich kann Ihre Frage also nicht beantworten.«

				Lamond rutschte auf seinem Stuhl herum. Sie hatten beide mit dieser Antwort gerechnet. Allerdings hatte Ethan gehofft, dass sich Dr. Olsen angesichts der Brutalität der Morde als etwas redseliger erweisen würde.

				»Dr. Olsen, drei Mädchen sind schon tot. Allen dreien wurden die Gliedmaßen entfernt.« Sie hielt seinem Blick stand, doch er meinte, einen Funken Unsicherheit in ihren Augen zu lesen. Er beugte sich vor. »Wir müssen den Täter fassen, bevor er noch ein Mädchen ermordet.«

				»Das verstehe ich durchaus.« Ihre Hände wirkten verkrampft. »Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich keine vertraulichen Informationen weitergeben darf.« Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Es tut mir leid.«

				»Bitte bedenken Sie, wie ernst die Lage ist. Der Mann sucht bereits nach der nächsten Beute. Und er weiß genau, was er tut.«

				Ihre Miene blieb unbewegt. »Es tut mir leid, Detective.« Sie ging zur Tür. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«

				Er versuchte es noch ein letztes Mal. »Dr. Olsen, Ihr Beruf ist es, Leben zu retten. Genau das versuche ich auch. Wir stehen auf der gleichen Seite.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Detective, das tun wir nicht. Ich habe auch die Pflicht, meine Mitarbeiter zu schützen.« Sie hielt ihm und Lamond die Tür auf. »Einen schönen Tag noch.«

				Er schaute zu dem Foto von Dr. Olsens Töchtern hinüber und wartete, bis ihr Blick seinem folgte. »Und ich habe die Pflicht, die Bevölkerung zu schützen.« Was er damit sagen wollte, konnte ihr nicht entgehen. Er wandte sich zur Tür. »Für den Fall, dass Sie es sich anders überlegen: Hier ist meine Karte.«

				Sie nickte kurz. »Viel Erfolg, Detective.« Sie nahm die Visitenkarte und schloss direkt hinter ihnen die Tür.

				»Verdammt«, murmelte Ethan. Er hatte gehofft, sie doch zum Reden zu bringen.

				»Sie weiß etwas«, sagte Lamond leise.

				»Ja. Aber wie finden wir raus, was?«

				Schweigend gingen sie durch die langen Flure. Im Foyer kauften sie sich an einem der allgegenwärtigen Tim-Hortons-Stände Kaffee. Aber auch diese Riesenportion Koffein verhalf Ethan nicht zu einer neuen Idee. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage.

				Ethan trank seinen Becher leer und warf ihn in einen Mülleimer. »Ich glaube, wir müssen noch mal von Grund auf neu ansetzen.«

				»Na ja, ›von Grund auf‹ passt ja schon mal.« Lamond blickte sich in der Tiefgarage um.

				Ethan quittierte den Witz mit einem flüchtigen Lächeln. Er wusste es zu schätzen, dass sein Kollege sich nicht entmutigen lassen wollte. »Auch ein Chirurg könnte die Leichen doch nicht in einem Operationssaal zerlegen, oder? Zu viele Menschen in der Nähe.«

				Lamond starrte ihn an. »Ja. Da haben Sie recht. Also was meinen Sie, wo würde er es sonst tun? In seiner Garage?«

				»Vielleicht …« Ethan wartete, bis sie wieder im Wagen saßen. »Oder er geht einfach dahin, wo sowieso ständig Leichen warten.« Er blickte Lamond von der Seite an.

				Lamond stöhnte auf, und Ethan schlug ihm auf den Rücken. »Aber diesmal nicht kotzen!«

				Sackgassen. Am laufenden Band.

				Fürs Aufspüren von Sackgassen hatte sie offenbar ein Händchen.

				Sie hatte eine fröhliche Jagd auf John Lyons hinter sich. Und er war ihr immer eine Nasenlänge voraus.

				Sie betrachtete die Webseite des Registers der Aktiengesellschaften und drückte entmutigt die Entertaste. Sie hatte gehofft, in irgendwelchen amtlichen Unterlagen Hinweise auf John Lyons geschäftliche Aktivitäten zu finden, die Rückschlüsse auf seine Verbindung zu TransTissue zuließen. Denn dieser Fall roch förmlich nach einem Interessenkonflikt.

				Doch sobald Kate die Seite aufgerufen hatte, war ihr klar geworden, dass sie von einer falschen Voraussetzung ausgegangen war. In diesem Register konnte man nicht nach Einzelpersonen suchen. Nur die Suche nach Firmennamen war möglich. Und Kate bezweifelte, dass John Lyons bei TransTissue in irgendeiner offiziellen Position geführt wurde.

				Sie ging die Ergebnisse durch. Ihre Ahnung erwies sich als richtig: Der Eintrag für TransTissue bot keinen Anhaltspunkt. John Lyons wurde nirgendwo erwähnt.

				Also war TransTissue eine Sackgasse. Und da Kate nicht nach Einzelpersonen suchen konnte, war auch John Lyons eine Sackgasse. Sie nagte an ihrer Unterlippe. In den Fällen aus den USA waren nicht die Firmen, die das Gewebe verarbeiteten, der Fahrlässigkeit überführt worden, sondern die Zulieferer.

				Kate setzte sich auf. Sie hatte am falschen Ende angefangen. Sie musste BioMediSol ausfindig machen und irgendwie an die Originale der Begleitpapiere für die Gewebespende herankommen, aus der man den Gewebefüller für Brad Gallivants Knie hergestellt hatte.

				Sie tippte BioMediSol ins Suchfenster des Registers ein. Die Ergebnisse wurden geladen. Verblüfft blickte Kate auf den Bildschirm. Sie hatte erwartet, dass BioMediSol eine typische Firmenadresse haben würde, dass es sich um ein weitverzweigtes Unternehmen mit Sitz in Toronto oder den USA handelte.

				Stattdessen gehörte BioMediSol einem Mann namens Craig Peters, der zugleich Geschäftsführer war. Seine Privatadresse war eine Wohnung in der Church Street in Halifax. Die Geschäftspost ging an ein Postfach.

				Kate druckte sich den Eintrag aus. Die Church Street lag in einer dicht besiedelten Gegend im Süden der Stadt mit vielen alten viktorianischen Häusern wie ihrem. Die Adresse war tatsächlich nicht weit von ihrem Zuhause entfernt.

				Hantierte Craig Peters etwa in seiner eigenen Wohnung mit den Leichen, denen er das Gewebe entnahm? Sie sah plötzlich vor sich, wie Blut durch seinen Fußboden sickerte und beim Mieter darunter von der Decke tropfte.

				Werd nicht gleich makaber. Es konnte alles seine Richtigkeit haben.

				Das ließ sich jedoch nur auf einem Weg herausfinden.

				Sie griff nach ihrer Handtasche.
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				»Detective Drake?«

				Es war Dr. Olsens kultivierte Stimme. Ethans Herz setzte einen Schlag aus und pochte dann doppelt so schnell weiter. »Ja.«

				»Ich habe nicht viel Zeit. Bitte hören Sie genau zu.«

				Zum Glück saß er am Schreibtisch. Ethan griff nach seinem Notizblock.

				»Ich dürfte Ihnen nichts davon sagen, aber diese Mädchen gehen mir nicht aus dem Kopf …«

				Er wartete.

				»Einer unserer Chirurgen ist krankgeschrieben.«

				»Wie heißt er?«

				»Dr. Mike Mazerski. M-a-z-e-r-s-k-i. Er ist Neurochirurg.«

				Ethan zögerte. Nach der Art, wie die Gliedmaßen der Opfer abgetrennt worden waren, hätte er eher mit einem orthopädischen Chirurgen gerechnet. »Weshalb ist er krankgeschrieben?«

				»Er hatte Aussetzer im OP. Wir haben ihn ab Freitag für eine psychiatrische Untersuchung krankgeschrieben.«

				Ethans Puls ging in die Höhe. »Wir müssen ihn befragen. Das OP-Team auch.«

				»Ich habe schon mehr getan, als ich darf. Mehr ist nicht drin, Detective.«

				Es klickte.

				Die Apartmenthäuser in der Church Street waren Altbauten im viktorianischen Stil, wie sie für den Süden der Stadt typisch waren: imposante Bauwerke mit hübsch verzierten Holzfassaden und Balkons. Manche waren gut instand gehalten; andere wirkten altersschwach und schienen sich müde aneinanderzulehnen.

				Kate blieb auf dem Bürgersteig stehen und betrachtete das Haus, in dem Craig Peters wohnte. Es war etwas kleiner als die anderen. Heruntergekommen. Eigentlich eine typische Studentenbude. Sie prüfte erneut die Hausnummer. Sie stimmte. Aber dass hier der Geschäftsführer eines Unternehmens wohnen sollte, das auf Gewebehandel spezialisiert war, erschien ihr geradezu bizarr. Irgendetwas passte da nicht zusammen.

				Sie stieg die Treppe zur Eingangstür hinauf. Daneben waren mehrere Schilder mit unterschiedlichen Apartmentnummern an der Wand festgenagelt. Aber eine Nummer 4, wie in Craig Peters Postanschrift aufgeführt, gab es nicht.

				Kate ging die Stufen wieder hinunter. Sie sah noch einmal auf dem Ausdruck des Registereintrags nach. Dort stand klar und deutlich Apartment 4.

				Sie ließ den Blick erneut über die Fassade schweifen. An der Hausecke neben der Einfahrt war eine kleine 4 an der Wand befestigt. Darunter war ein Pfeil, der zum Hinterhof zeigte.

				Kate steckte den Ausdruck in die Handtasche und ging zur Einfahrt. Sie war schmal, vermutlich ursprünglich für Kutschen angelegt, aber gerade breit genug, um mit einem Auto hindurchfahren zu können. Hinter dem Haus gelangte Kate auf einen kleinen asphaltierten Parkplatz. Er war leer.

				Hier auf der Rückseite hatte das Haus im ersten Stock drei Balkons. Sie waren mit typischem Studentenkram vollgestellt: Bierdosen, Grills, billige Plastikmöbel. Bei einem Balkon hing eine ramponierte Flagge von Nova Scotia von der Brüstung.

				Am hinteren Ende des Gebäudes entdeckte Kate eine unscheinbare Tür. Sie lag im Schatten des Balkons mit der Flagge. Kate ging darauf zu. Ein kleines Schild mit der Nummer 4 zeigte an, dass es sich um die gesuchte Wohnung handelte.

				Kate holte tief Atem und ging im Kopf noch einmal ihre Geschichte durch. Sich als Reporterin auszugeben, die an einer Dokumentation arbeitete, war fadenscheinig und wenig originell, aber etwas Besseres war ihr auf der siebenminütigen Fahrt von der Lower Water Street zur Church Street nicht eingefallen. Sie hatte ein flaues Gefühl bei der Sache. Wenn die Anwaltskammer hiervon erfuhr, konnte sie einpacken.

				Denk dran, weshalb du es tust, sagte sie sich. Falls TransTissue oder ihr Zulieferer tatsächlich kontaminiertes Gewebe verwendeten, konnten noch viel mehr Menschen zu Schaden kommen.

				Sie klopfte an die Tür.

				Alles blieb still.

				Sie klopfte nochmals, diesmal etwas lauter.

				Keine Antwort.

				An dem kleinen Fenster neben der Tür war der Vorhang geschlossen. Man konnte nicht erkennen, ob jemand zu Hause war.

				Kate trat einen Schritt zurück und schaute zu den anderen Wohnungen hinauf. Dort schien ebenfalls niemand da zu sein. Für ein Gebäude, in dem Studenten wohnten, war es seltsam ruhig.

				Als wären alle geflohen.

				Kate bekam eine Gänsehaut. Sie wandte sich um und eilte über den Parkplatz davon.

				Mach dich nicht lächerlich. Es ist Vormittag. Die Leute sind bei der Arbeit oder an der Uni. Deshalb stehen hier keine Autos. Deshalb ist niemand da.

				Als sie die Straße erreichte, verlangsamte sie ihre Schritte. Ein Auto fuhr vorbei; der Fahrer sang offenbar ein Lied aus dem Radio mit. Eine Katze huschte über die Veranda vor dem Hauseingang und verschwand in der Dunkelheit unter der Treppe.

				Kate stieg ins Auto und ließ den Motor an. Am Steuer ihres eigenen Wagens fühlte sie sich gleich wohler. Sie fuhr die South Street entlang zum alten Bahnhof und parkte am Straßenrand. 

				Den Leuten von BioMediSol nachzulaufen brachte sie anscheinend nicht weiter.

				Also musste sie sie dazu bringen, ihr nachzulaufen.

				Zehn Minuten lang saß sie da und dachte nach. Dann griff sie zum Handy und rief die Auskunft an. Wenige Minuten später hatte sie für den nächsten Abend zwei Konferenzräume im Marley Hotel gebucht. Als man sie nach dem Namen eines Ansprechpartners gefragt hatte, war sie ein wenig ins Stottern gekommen und hatte gerade noch rechtzeitig den Namen des orthopädischen Chirurgen herausgebracht, den Brad Gallivant im Fall TransTissue ebenfalls verklagt hatte. Das wird der Anwaltskammer gefallen – ich benutze den Namen eines Mitbeklagten, um einen Betrug zu vertuschen.

				Obwohl sie wusste, dass es riskant war, ließ sie die Buchung über ihre Kreditkarte laufen. Sie konnte nur hoffen, dass niemand von BioMediSol nachfragen würde.

				Dann wählte sie die Telefonnummer, die im Registereintrag von BioMediSol aufgeführt war. 

				Zu dumm, dass sie ein solcher Angsthase war und nicht vor Craig Peters’ Wohnungstür stehen geblieben war. Dann hätte sie jetzt vielleicht drinnen das Telefon läuten gehört.

				Jemand nahm ab. Kates Anspannung wuchs.

				»BioMediSol, guten Morgen«, sagte eine Frauenstimme.

				Kate räusperte sich. »Hallo. Ich bin vom Surgical Teaching Institute.«

				»Ja?« Die Frau zögerte. »Es tut mir leid, Ihre Einrichtung ist mir nicht bekannt.«

				Also hatte BioMediSol einen Türhüter.

				»Wir sind ein mobiler Fortbildungsdienst unter der Schirmherrschaft des College of Physicians and Surgeons«, sagte Kate unverfroren. Sie war froh, dass sie bei der Vorbereitung der Verteidigung von TransTissue so gründlich recherchiert hatte. Mit etwas Glück würde es ihr gelingen, überzeugend zu lügen. »Wir bieten an wechselnden Standorten Kurse für sämtliche großen Unikliniken in Nordamerika an.«

				»Das College of Physicians and Surgeons war bei uns noch nie Kunde.« Es klang misstrauisch, aber auch erfreut.

				»Normalerweise bekommen wir unser Material auch direkt von den medizinischen Hochschulen. Allerdings hatten wir diesmal ein Problem mit der Kühlung …« Sie räusperte sich taktvoll. »Und nun haben wir eine Unterrichtseinheit für übermorgen angesetzt, aber keine …« Fast hätte sie »Requisiten« gesagt. Oh Mann. Dafür war eine Kopfnuss fällig. Denk nach. Wie würde ein Arzt so etwas nennen? Arme? Beine? Körperteile? »… Gliedmaßen. Ihre Firma wurde uns von der Orthopädischen Abteilung des GH2 empfohlen.«

				»Ich verstehe.« Die Stimme klang jetzt definitiv freundlicher. »Und wie kann ich Ihnen nun helfen, Dr. …?«

				»Dr. Tupper.« Kate hielt kurz inne. Sir Charles Tupper war eine der großen Gestalten in der Geschichte von Nova Scotia. Hoffentlich hatte er nichts dagegen, dass sie seinen Namen verwendete. »Ich brauche acht Paar Arme, bis morgen Abend, damit wir alles für den nächsten Tag vorbereiten können.« 

				»Bis morgen Abend?« Die Frau schien bestürzt. »Es tut mir leid, Dr. Tupper, aber das wird ziemlich schwierig.«

				»Haben Sie denn kein Lager, auf das Sie zurückgreifen können? Ich versichere Ihnen, dass wir Ihnen eine derart kurzfristige Lieferung angemessen vergüten werden.«

				Die Frau zögerte. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Sieben Paar kann ich auf jeden Fall liefern. Um das achte Paar werde ich mich auch bemühen.«

				Kate blickte auf ihre Hand, die auf dem Lenkrad lag. Wie wollte BioMediSol es wohl anstellen, das achte Paar aufzutreiben?

				»Wie lautet die Lieferadresse?«, fragte die Frau in geschäftsmäßigem Ton.

				»Wir haben einen Konferenzraum im Marley gebucht.«

				»In Ordnung. Die Lieferung kommt morgen Abend gegen 20:00 Uhr. Bitte zahlen Sie bei Lieferung mit einem beglaubigten Scheck.«

				»Und der Preis?«

				»Tausendfünfhundert pro Paar.«

				»In Ordnung. Wer liefert für Sie aus?« Kate hielt den Atem an.

				»Unser üblicher Kurierdienst. InstantExpress.«

				Geschafft! »Vielen Dank. Ich werde mich selbst darum kümmern.«

				»Vielen Dank für Ihren Auftrag, Dr. Tupper.«

				Ethan fuhr an den Straßenrand. Lamond pfiff anerkennend. »Nette Bude.«

				»Was hatten Sie denn erwartet? Er ist Neurochirurg.« Ethan stieg aus dem Zivilfahrzeug und betrachtete das Haus. Dr. Mazerski wohnte in einer sehr schönen Straße, einer von Ethans Lieblingsstraßen in Halifax.

				Die lange Allee folgte der Biegung des Northwest Arm. Hinter den großen, schmucken Häusern funkelte dunkelblaues Wasser. Noch mehr interessierte Ethan allerdings, dass es gleich um die Ecke eine Bootsrampe gab. Die Rampe, auf der man die Leiche von Krissie Burns gefunden hatte.

				Dr. Mazerskis Haus war in einer modernisierten Version des Cape-Cod-Stils gebaut, mit Schindeln verkleidet und blassblau und cremefarben gestrichen. Es wirkte elegant und anheimelnd zugleich. Der Weg zum Haus war von gelben und orangefarbenen Tulpen gesäumt. Die Blütenpracht brachte Ethan ein wenig aus der Fassung. Tulpen waren Kates Lieblingsblumen. Sie hatte ihm einmal erklärt, dass sie blühende Tulpen deshalb so mochte, weil sie ihr ein Gefühl von Hoffnung vermittelten. Er hatte nie ganz verstanden, was sie damit meinte.

				Lamond läutete. Im Haus erklang ein tiefes, volltönendes Klingeln. Einen Moment später wurde die Tür geöffnet. Vor ihnen stand eine Frau. Sie hatte ein schlafendes Baby auf dem Arm und sah sie ausdruckslos an. Das Baby konnte nur wenige Tage alt sein, denn es lag noch ganz zusammengerollt da wie eine Blütenknospe. Die Augen der Frau waren tiefblau, ihre Haut makellos. Sie trug Sportkleidung von Lululemon, und normalerweise sah sie vermutlich wie eine echte Yuppie-Mami aus. Aber nicht heute. Ihr blondes Haar war strähnig und achtlos zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die Augen waren gerötet und angeschwollen. Am Ärmel hatte sie Spuren von Erbrochenem.

				»Mrs Mazerski?«, fragte Ethan.

				»Dr. Clare. Seine Frau.« Sie sprach leise, aber fest. »Wer sind Sie?«

				»Detective Drake, Halifax Police Department. Das hier ist Detective Lamond.«

				Weiter hinten im Flur war Kindergetrappel zu hören. Ein kleiner Junge kam zu Dr. Clare an die Tür. Er blieb neben seiner Mutter stehen, eine Spielzeuglokomotive fest in der Hand. Ihr Beschützer. Aus braunen Augen sah er Ethan unverwandt an.

				»Wir würden gern mit Dr. Mike Mazerski sprechen.«

				Die Frau wirkte plötzlich angespannt. Sie legte eine Hand auf den wuscheligen Haarschopf ihres Sohnes. »Mein Mann ist nicht zu Hause.«

				»Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?« Der kleine Junge zog Ethans Blick auf sich wie ein Magnet. Die Spielzeuglokomotive hatte er jetzt in den Mund gesteckt und nuckelte daran, ohne Ethan aus den Augen zu lassen.

				»Steckt mein Mann in Schwierigkeiten?« Dr. Clares Blick glitt von Ethan zu Lamond. »Was im OP passiert ist, war nicht seine Schuld.«

				»Wir haben ein paar Fragen an ihn«, sagte Ethan.

				»Da kommen Sie zu spät, Detective.« Ihr Gesicht verhärtete sich, bis ihre Lippen zu zittern begannen. »Er wurde heute früh ins Krankenhaus eingeliefert.« Der kleine Junge sah ängstlich zu seiner Mutter auf und lehnte sich an ihr Bein.

				Schmerz, Trauer, Verzweiflung – all das war Dr. Clare nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und richtete sich auf. »Es tut mir leid, normalerweise bin ich nicht so.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Baby. »Die Hormone …«

				Das Baby bewegte sich ein wenig, vielleicht weil es Blähungen hatte, und verbarg den Kopf mit dem feinen Haarflaum an Dr. Clares Schulter. 

				»Weshalb ist Ihr Mann im Krankenhaus?«

				Schützend umfasste sie den Nacken des Babys. Ihre Stimme war heiser vor Trauer. »Er verliert den Verstand.«

				Das Baby schrie plötzlich schrill auf.
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				Mittwoch, 16. Mai, 12:00 Uhr

				»Kurierdienst InstantExpress, bitte warten Sie.«

				Kate wartete und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum.

				»Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich schließlich ein Mann. Es klang ziemlich gestresst.

				»Hier ist Becky von BioMediSol. Ich möchte mir eine Abholung bestätigen lassen. Freitagnachmittag, 14:00 Uhr.«

				»Einen Moment bitte, ich schaue kurz nach …«

				Kate hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. Dann kam der Mann wieder ans Telefon. »Die Abholung ist für Donnerstagabend eingetragen, ab 17:00 Uhr.«

				Kate stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, wer das arrangiert hat, aber die Abholung sollte am Freitag erfolgen.«

				»In Ordnung, ich ändere das.«

				»Können Sie bitte auch noch nachprüfen, ob Sie die richtige Adresse haben?«

				»1266 Spicer Drive?«

				Kate lief ein Schauder über den Rücken. »Ja, das ist richtig. Also, bis dann.«

				Sie legte auf.

				1266 Spicer Drive. Diese Adresse kannte sie. Sie war diese Woche schon dort gewesen.

				BioMediSol hatte seinen Sitz im Bestattungsinstitut von Anna Keane.

				Auf einmal passte alles zusammen. Sie verstand nun, weshalb Anna Keane versucht hatte, sich Muriels sterbliche Überreste zu sichern, und weshalb John Lyons TransTissue empfohlen hatte, einen Vergleich mit den Klägern anzustreben.

				Sie schaute aus dem Fenster. Im Geist ging sie das gesamte Komplott noch einmal durch, in all seinen Facetten. Sie konnte keinen Schwachpunkt erkennen.

				Das Ganze war so brillant, dass es ihr die Sprache verschlug. Anna Keane konnte jeden Kunden fragen, ob er seine sterblichen Überreste »für wissenschaftliche Zwecke« spenden wollte. Oder sie fragte die Angehörigen. Danach stellte sie die Leiche BioMediSol zur Verfügung. BioMediSol wiederum entnahm Gewebe und belieferte damit Krankenhäuser, Forscher, Hersteller von Gewebeprodukten und pharmazeutische Unternehmen. Nach kanadischem Recht durfte Gewebe zwar nicht verkauft werden, aber das Unternehmen, das es entnahm, konnte eine »Gebühr« erheben, um seine Ausgaben zu decken. Und das Gesetz von Angebot und Nachfrage sorgte dafür, dass auch hohe Gebühren gezahlt wurden, wenn das Gelieferte nur dringend genug gebraucht wurde. 

				Kate kramte in ihrer Handtasche und fand das Einwilligungsformular, das Enid heimlich aus dem Bestattungsinstitut entwendet hatte. Darauf stand, dass die Leichen für Forschungen zu neuromuskulären Erkrankungen unter der Leitung von Dr. Ronald Gill verwendet wurden. BioMediSol wurde darin mit keinem Wort erwähnt.

				Benutzte BioMediSol Dr. Gills Forschungen für eigene Zwecke, indem die Firma alles weiterverkaufte, was er nicht benötigte?

				Oder, noch grausiger, war das Forschungsprojekt vielleicht nur vorgeschoben und Dr. Gill bloß ein Strohmann, um an Leichen zu kommen?

				Kate ließ den Motor an.

				Ein Besuch bei Dr. Gill war überfällig.

				Die Stimmung im Schwesternbereich schien gedämpft. Dr. Mazerski musste als Kollege sehr beliebt sein, wenn das Krankenhauspersonal seinetwegen derart bedrückt war.

				Ethan und Lamond zeigten der Stationssekretärin ihre Dienstausweise. »Wir müssen Dr. Mazerski sprechen.«

				Die Sekretärin wirkte alarmiert. »Da müssen Sie erst mit dem Chefarzt reden.«

				Ethan wollte auf keinen Fall in dem bürokratischen Sumpf versinken, für den das GH2 bekannt war. Dazu war er seinem Mörder zu dicht auf den Fersen. Jetzt sollte ihm niemand mehr in die Quere kommen. »Wir müssen Dr. Mazerski ein paar Fragen stellen, unter vier Augen. In welchem Zimmer liegt er?«

				Die Sekretärin blickte sich nach Verstärkung um. Ein Pfleger schlug ein Krankenblatt zu, in dem er gerade gelesen hatte, und stellte sich hinter sie. Unter dem grünen Arbeitshemd zeichneten sich kräftige Bizeps ab. Er war ein Schrank von einem Mann; sein Schädel war kahl rasiert. »Er kann keine Fragen beantworten. Warum wollen Sie ihn sprechen?«

				Ethan sah ihn ruhig an. »Wir ermitteln in einem Kriminalfall.«

				Der Pfleger griff zum Telefon. »Da müssen wir Dr. Roberts holen. Er ist Leiter der Neurologischen Abteilung.«

				»Wunderbar«, sagte Ethan. Lamond sah ihn überrascht an. Sobald sich die Krankenhausleitung einmischte, waren ihre Chancen auf ein Gespräch mit Dr. Mazerski gleich null, und das wussten sie beide. Ethan blickte auf die Uhr an der Wand hinter der Stationssekretärin. »Es ist ja Besuchszeit. Wir warten in Dr. Mazerskis Zimmer.« Er steckte den Dienstausweis ein. »Kommen Sie, Lamond.«

				Ethan wandte sich ab und marschierte den Flur entlang; Lamond eilte hinterdrein. Beide kümmerten sich nicht um den Aufruhr, den sie damit im Schwesternbereich auslösten. Sicher riefen sie jetzt sämtliche Chefs an. Und die beschwerten sich dann bei ihrem Chef. Aber der war ein alter Hase, er würde die Wogen schon wieder glätten können.

				Vor einer Tür ohne Namensschild blieb Ethan stehen. Sie stand einen Spalt offen. Falls er richtig geraten hatte, war Dr. Mazerski sicher in der Nähe des Schwesternbereichs untergebracht, wo man ihn leicht im Auge behalten konnte.

				Er klopfte leise an. Niemand antwortete. Ethan öffnete die Tür. Vor ihm lag ein gewöhnliches Krankenzimmer mit einem Bett, einem Nachttisch und einem Stuhl. Die Gardinen waren zum Schutz vor der Mittagssonne zugezogen. Der Patient lag im Halbdunkeln.

				»Dr. Mazerski?«, fragte Ethan leise.

				Keine Antwort.

				Allmählich gewöhnten sich Ethans Augen an das schwache Licht. Er ging zum Bett. Darin lag ein Mann. Er rührte sich nicht. Er wirkte stocksteif.

				Und starrte vor sich hin.

				Ethan versuchte es noch einmal. »Dr. Mazerski?«

				Der Mann drehte nicht einmal den Kopf.

				Es war unheimlich. Als hätte er alle Muskeln angespannt, um jederzeit aufspringen zu können.

				Ethan trat näher heran.

				Der Mann bewegte sich nicht. Blinzelte nicht.

				Machte ihn seine Krankheit – CJK, so hatte seine Frau sie über das Schreien ihres hungrigen Babys hinweg bezeichnet – derart verrückt, dass man ihn sediert hatte?

				Ein Arm des Mannes lag auf der Bettdecke. Er trug das übliche Identifizierungsarmband. Ethan beschloss, sich lieber zu vergewissern, ob dies wirklich der Gesuchte war. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Chef reagieren würde, wenn sich herausstellte, dass Ethan erst ungebeten in ein Krankenzimmer marschiert war und dann den Falschen befragt hatte.

				Ethan beugte sich über den Kranken, um die Aufschrift auf dem Armband zu lesen.

				Der Mann bekam einen Krampfanfall, und sein Arm schnellte in die Höhe.

				Ethan zuckte zurück.

				Lamond lachte leise.

				»Sie halten die Klappe«, sagte Ethan.

				Er wartete einen Moment, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte, beugte sich erneut vor und las den Namen auf dem Armband ab: Mazerski, Michael Bogdan.

				Ethan betrachtete die Hand des Mannes. Lange Finger, und die Nägel weniger kurz, als Ethan erwartet hätte. War dies die Hand eines Mörders oder die eines Mannes, der kranken Menschen half? Oder beides zugleich?

				Was konnte einen Mann dazu bringen, mit der einen Hand zu geben und mit der anderen zu nehmen?

				Ethan schaute Dr. Mazerski ins Gesicht. Er sah aus wie Ende vierzig. Sein gewelltes Haar wurde am zurückweichenden Haaransatz bereits grau. Am bemerkenswertesten waren seine Augen, braun und tief liegend, unter dunklen Augenbrauen. Seine Gesichtshaut saß straff gespannt über den Muskeln darunter. Ethan lief ein Schauder über den Rücken. Das Gesicht erinnerte an einen Totenschädel. Er dachte an Dr. Mazerskis Kinder mit ihren runden, weichen Wangen. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich.

				Doch er schob die Empfindung beiseite. Wenn dieser Mann tatsächlich der Mörder war, wie Ethan vermutete, dann verdiente er kein Mitleid.

				Dr. Mazerski hatte sich unter seinem Blick nicht bewegt. Er starrte weiterhin auf einen Punkt an der Wand ein paar Zentimeter rechts neben der Uhr. Ethan bewegte seine Hand langsam vor den Augen des Neurochirurgen hin und her. Der Mann blinzelte.

				Ethan versuchte es noch einmal. Die gleiche Reaktion. Ethan fluchte leise. In diesem Zustand würde ihnen der Arzt keine Fragen beantworten können. Er spürte erneut den Ärger und die Enttäuschung, die er schon seit zwei Wochen mit sich herumtrug.

				»Wir haben Besuch.« Lamond sprach leise, eine Reaktion auf die Atmosphäre im Krankenzimmer. Man fühlte sich wie auf der Schwelle zum Tod. 

				»Detectives.« Eine kräftig gebaute, breitschultrige Frau in Chirurgenkleidung stand im Eingang. Mit strengem Blick musterte sie erst Lamond, der in Türnähe geblieben war, und dann Ethan, der sich über Dr. Mazerski gebeugt hatte. Sie ging an Lamond vorbei und postierte sich neben dem Bett.

				Ethan sah auf ihr Namensschild. »Dr. Lachlan, ich bin Detective Ethan Drake, Kriminalpolizei.«

				Sie warf einen kurzen Blick auf Dr. Mazerskis starres Gesicht und schaute dann Ethan fragend an. »Weshalb sind Sie hier?«

				»Wir haben ein paar Fragen an Dr. Mazerski.«

				»Weshalb?« Ihr Blick war herausfordernd. Sie machte den Eindruck einer Kämpfernatur, einer Frau, die es gewohnt war, ihre Ziele zu erreichen, und die jeden niederwalzen würde, der sich ihr dabei in den Weg stellte. Angesichts ihrer Größe und Schnelligkeit nahm er an, dass sie in ihrer Jugend Sport getrieben hatte, wahrscheinlich Basketball. Sie war so groß wie er. Ihr hellbraunes Haar trug sie in einem Pferdeschwanz, und ein paar Strähnen umrahmten ihr glattes Gesicht mit dem markanten Kinn. Das Haar war das einzig Weiche an ihr. Dennoch strahlte sie Mitgefühl aus, wenn sie den Patienten vor sich anschaute.

				»Dr. Lachlan, wir glauben, dass Dr. Mazerski in ein Verbrechen verwickelt ist.«

				»Was?« Sie schnaubte. »Da liegen Sie falsch, Detective.«

				»Das glaube ich nicht.« Mit einer Kopfbewegung deutete Ethan auf den Mann, der immer noch so regungslos dalag. »Was für Medikamente bekommt er? Sie müssen sie absetzen, damit wir ihn befragen können.«

				Sie warf den Kopf zurück, und ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ärztliche Schweigepflicht Detective«, sagte sie tadelnd. »Ohne die Erlaubnis seiner Frau darf ich Ihnen nichts sagen.« Sie schaute auf die Uhr. »Sie kommt vermutlich heute Abend wieder her.«

				Ethan verschränkte die Arme vor der Brust. Dr. Clare hatte zunächst ganz verhindern wollen, dass sie ihren Mann besuchten. Besonders als sie erfahren hatte, dass es um Mord ging. Es war eine surreale Unterhaltung gewesen, in knappen und direkten Sätzen, über das Gebrüll des hungrigen Babys hinweg. Dr. Clares Brüste hatten begonnen, ein wenig Milch abzusondern; Ethan hatte höflich den Blick abgewandt; und die Erkenntnis, dass ihr Körper einfach die Regie übernahm, hatte sie dazu gebracht, nachzugeben. Sie hatte Ethan direkt in die Augen gesehen, voller Hoffnungslosigkeit. »Von ihm werden Sie keine Antworten bekommen. Er hat CJK, in fortgeschrittenem Stadium.«

				Ethan konnte nicht abwarten, bis sie es trotz der Kinder schaffte, im Krankenhaus vorbeizuschauen. »Hören Sie, Dr. Lachlan, die Sache ist dringend.«

				Sie blickte ihn prüfend an. Vermutlich spürte sie seine Entschlossenheit, denn schließlich sagte sie: »Ich rufe seine Frau an. Vielleicht ist sie einverstanden, dass ich Ihnen Auskunft gebe. Danach muss ich weg. Ich wollte nur zwischendurch kurz nach Mike sehen.« Raschen Schrittes verließ sie das Zimmer.

				Lamond postierte sich wieder an der Tür und behielt den Gang im Auge.

				Dr. Mazerski gab ein lautes Grunzen von sich. Dann setzte er sich plötzlich im Bett auf.

				Ethan war alarmiert. »Lamond«, sagte er leise.

				Lamond wandte sich um und fuhr zusammen. Dr. Mazerski blickte starr geradeaus. Er klammerte sich mit beiden Händen an die Bettdecke und bewegte den Mund.

				Dann wurde er wieder von Krämpfen geschüttelt.

				Ethan konnte ihn gerade noch festhalten, bevor er aus dem Bett fiel. Er drückte Dr. Mazerski vorsichtig in die Kissen zurück. Der Mann zuckte und zuckte.

				»Scheiße. Lamond, holen Sie einen Arzt!«

				»Hände weg!« Dr. Lachlan kam ins Zimmer und lief zum Bett.

				Ethan ließ Dr. Mazerski los. Er keuchte, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich.

				»Wenn man ihn anfasst, bekommt er Krampfanfälle«, sagte Dr. Lachlan etwas ruhiger.

				Ethan atmete tief durch. »Haben Sie mit Dr. Clare gesprochen?«

				»Ja. Sie ist einverstanden, dass ich mit Ihnen rede.«

				Ethan sah Dr. Lachlan prüfend an. Der Wunsch, ihren Kollegen zu beschützen, stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich möchte ihn lieber selbst befragen. Sie müssen die Medikamente absetzen, durch die er in diesen Zustand gerät. Nur für ein paar Stunden.«

				»Er bekommt keine Medikamente«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Das sind die Auswirkungen der Krankheit.« 

				Ethan blickte ungläubig auf den Neurochirurgen, der nun wieder starr dalag. »Sie machen wohl Witze. Was ist CJK überhaupt?«

				»Creutzfeldt-Jakob-Krankheit. Das ist eine degenerative Gehirnerkrankung. Unheilbar. Verursacht durch Prionen …«

				»Wodurch?« Ethan versuchte, sich an den Biologieunterricht in der Highschool zu erinnern. Vergeblich. Damals hatte er sich mehr für Mädchen interessiert als für Frösche.

				»Das ist ein bestimmtes Protein, das von den Gehirnzellen erzeugt wird. Bei CJK-Patienten verändert es sich irgendwie. Wie das passiert, weiß man nicht.«

				Lamond stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie hat er sich das denn eingefangen?«

				Dr. Lachlan verschränkte die Arme. »Manchmal tritt die Krankheit spontan auf. Oder sie wird vererbt. In seltenen Fällen kann man sich auch damit anstecken.«

				»Wie bei HIV, meinen Sie?«

				Dr. Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein. CJK ist nicht sexuell übertragbar, und bei der klassischen Variante sind auch keine Fälle bekannt, in denen die Krankheit durch Blut übertragen wurde. Wie sie sonst weitergegeben wird, weiß man allerdings nicht«, ergänzte sie. »Dann gibt es noch eine neue Variante, die – soweit man weiß – durch BSE-verseuchtes Fleisch verursacht wird und auch durch Blut übertragen werden kann.«

				»Und welche Variante hat Dr. Mazerski?«, fragte Ethan.

				»Schwer zu sagen. Es könnte die sporadisch auftretende Form sein, oder er könnte sich infiziert haben, als er einen seiner Patienten operiert hat.«

				»Dann hat er also die klassische Variante?«, fragte Lamond.

				»Wahrscheinlich.«

				»Aber er hat sich an einem Patienten angesteckt?« Ethan schaute auf den regungslosen Mann.

				»Das glaube ich nicht. Meine persönliche Theorie ist, dass er sich an Hirnhautgewebe angesteckt hat – an einem Transplantat, mit dem wir die Gewebeschichten rings ums Gehirn repariert haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten Neurochirurgen benutzen keine Hirnhaut von Leichen mehr. Aber Mike fand, dass sie sich besser verarbeiten lässt. Also hatte er immer einen kleinen Vorrat.«

				»Und der war mit CJK infiziert?«

				»Das nehme ich jedenfalls an. Wahrscheinlich war es die klassische Variante, aber solange wir den Spender nicht ausfindig gemacht haben, ist es auch denkbar, dass die Hirnhaut von jemand stammt, der sich über BSE-verseuchtes Rindfleisch angesteckt hatte.«

				Ethan blickte in Dr. Lachlans grimmiges Gesicht. In Gedanken ging er die Fakten noch einmal durch, auf der Suche nach Widersprüchen. »Wird das Zeug denn nicht geprüft?«

				Dr. Lachlans Miene verhärtete sich. »Theoretisch schon. Diese verdammten Gewebehändler behaupten, ihre Testmethoden wären auf allerneustem Stand. Ich glaube ihnen aber kein Wort.«

				»Also kann man CJK schon bekommen, wenn man nur mit dem infizierten Gewebe in Kontakt kommt?«

				Dr. Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin ziemlich sicher, wie Mike sich angesteckt hat. Vor ungefähr achtzehn Monaten hat er eine Kraniotomie durchgeführt. Als er das Hirnhautimplantat zurechtgeschnitten hat, ist er mit dem Skalpell abgerutscht. Er hat sich selbst in den Finger geschnitten. Wenn diese Hirnhaut damals infiziert war, dann muss die Klinge des Skalpells voll mit CJK-Prionen gewesen sein.« Sie blickte auf den Kranken im Bett. »Und jetzt liegt er hier.«

				»Was ist mit dem Patienten, dem die Hirnhaut implantiert wurde? Hat er jetzt auch CJK?«

				»Das wissen wir noch nicht. Wir sind gerade dabei, die Frau ausfindig zu machen. Und den Gewebehändler auch.«

				Ethan sah Dr. Mazerski ins Gesicht. Es erinnerte ihn an eine Maske. Was für eine Scheiße. Trotzdem, an einer Tatsache kam er nicht vorbei: Achtzehn Monate zwischen Infektion und den ersten Symptomen, das war eine lange Zeit. Bevor man Dr. Mazerski am Freitag krankgeschrieben hatte, konnte er jede Menge junger Frauen umgebracht haben. »Ist Dr. Mazerski manchmal bei klarem Bewusstsein?«

				Dr. Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein. Die Krankheit schreitet sehr schnell voran. Das kommt bei dieser Art der Übertragung manchmal vor. Aber es ist schon ein extremer Fall.« Sie hielt kurz inne und räusperte sich dann. »Ich glaube kaum, dass er jemals wieder ein vernünftiges Gespräch führen wird. Sein Sehvermögen lässt auch nach.«

				Es war entmutigend und frustrierend. Sie waren so nah dran gewesen. So nah dran. Aber eine Woche zu spät. Jetzt würde Dr. Mazerski ihre Fragen nie mehr beantworten können. Sie waren auf die Auskünfte seiner Kollegen, seiner Angehörigen und auf die Krankenhausakten angewiesen.

				Ethan blickte Dr. Lachlan an. »Wie oft haben Sie Dr. Mazerski während der letzten zwei Wochen gesehen?«

				Sie sah ihm in die Augen. »Wir hatten sieben Schichten zusammen. Samstag vor zwei Wochen, Montag, Mittwoch, Freitag, Sonntag, Dienstag und dann letzten Freitag, als er im OP durchgedreht ist.«

				»An dem Montag vor zwei Wochen, war das eine Tag- oder eine Nachtschicht?«

				»Eine Nachtschicht.«

				Lamond richtete sich auf. An diesem Montag war Lisa MacAdam umgebracht worden.

				»Waren Sie die ganze Zeit mit ihm zusammen?«

				»Da muss ich unsere OP-Protokolle durchsehen, aber wenn ich mich recht erinnere, haben wir um 21:45 Uhr operiert. Wir haben den Patienten gegen 2:50 Uhr früh zugemacht, und dann hatten wir noch einen Patienten, der direkt danach an die Reihe kam. Ja, ich glaube, wir waren ständig zusammen.«

				Ihr Pieper gab ein Signal von sich. Sie blickte auf das Display und fluchte. »Und ich dachte, ich wäre für heute Abend fertig.« Sie lächelte bitter. Ethan begriff, dass das ein Witz gewesen war – die Uhr an der Wand zeigte auf kurz nach 12:00. Dr. Lachlan warf einen letzten Blick auf ihren Patienten. »Ich muss los.« Sie eilte zur Tür. »Wir haben zu wenig Personal.« Von ihrem Pieper gehetzt lief sie hinaus.

				»Ich beschaffe uns die Berichte«, sagte Lamond, »aber wenn sie recht hat …«

				Ethan ging zur Tür. »Wenn sie recht hat, ist Dr. Mazerski nicht unser Täter. Sondern nur ein armes Schwein.« Ein Mann, der eine trauernde Ehefrau und zwei kleine Kinder hinterlassen würde. Wenigstens war es unwahrscheinlich, dass sich seine Familie bei ihm angesteckt hatte. Doch was für ein tragischer Verlust von Talent, von Hoffnungen, von Lebenszeit.

				Wie furchtbar musste es für Dr. Clare sein, mit anzusehen, wie der brillante Verstand ihres Ehemannes gnadenlos verfiel? Wie alles, was sie sich vom Leben erhofft hatten, einfach weggewischt wurde? Und doch hatte er in ihren Augen eine verzweifelte Entschlossenheit bemerkt. Den Blick einer Frau, die überleben wollte. Mit leisem Schrecken erinnerte er sich daran, dass er diesen Ausdruck auch einmal in Kates Augen entdeckt hatte.

				Unter den wachsamen Blicken des Pflegepersonals verließen sie die Station und betraten den Fahrstuhl. Dr. Roberts war anscheinend aufgehalten worden. Zumindest dafür musste man dem Himmel dankbar sein.

				Schweigend fuhren sie zum Parkdeck hinunter. Sobald sie im Wagen saßen, sagte Lamond: »Mann, und ich dachte wirklich, wir hätten eine heiße Spur.« Man sah ihm an, wie frustriert er war. »Wenn diese Ärztin recht hat, sind wir unseren Hauptverdächtigen los.«

				Ethan nahm einen Schluck von seinem kalten Kaffee. »Wem sagen Sie das.« Die Enttäuschung verstärkte noch das Brennen in seinem Magen. Er stellte den Kaffeebecher wieder in den Halter. Der Mörder war immer noch auf freiem Fuß. Was hatten sie übersehen? Wie schaffte es der Typ, keine Spuren zu hinterlassen?

				Ethan rieb sich das Kinn und berührte kratzige Stoppeln. Er brauchte eine Rasur. Er brauchte Schlaf. Beides würde warten müssen. »Ich glaube, wir sind trotzdem auf der richtigen Spur. Wir haben nur noch nicht den richtigen Mann.«
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				Donnerstag, 17. Mai, 13:00 Uhr

				Dr. Gill war kein Strohmann. Vielmehr war er ein Hauptgewinn für die Hollis University. Kate überflog noch einmal seinen Lebenslauf. Auf der Website der Universität waren die zahlreichen Forschungsstipendien aufgelistet, die er bekommen hatte. Dort stand auch, dass er in der engeren Wahl für einen mit einer Million Dollar dotierten Lehrstuhl für neuromuskuläre Forschung war. Aus einer beigefügten Pressemeldung ging hervor, dass man ihm Chancen auf den Nobelpreis zurechnete.

				Dieser Mann war ein hoch angesehener Wissenschaftler. Was hatte er mit BioMediSol zu tun? Benutzte die Firma nur seinen Namen?

				In ein paar Stunden würde Kate es herausfinden. Jetzt musste sie erst einmal ihre Fälle bearbeiten und sich unauffällig verhalten. Sie war heute früh wie gewohnt zur Arbeit erschienen. Alles sollte normal wirken. John Lyons sollte sie weiter für ahnungslos halten.

				Sie schob den Zettel mit Dr. Gills Adresse unter die Fallberichte auf ihrem Schreibtisch.

				Randall Barrett marschierte an den Büros der Mitarbeiter vorbei. Er wollte zu einem ganz bestimmten Büro.

				Er hatte Kate seit Tagen nicht mehr gesehen. Seit er mit ihr im Fahrstuhl gefahren war. Wenn er daran dachte, wie prüfend sie ihn angesehen hatte, spürte er immer noch einen seltsamen Druck auf der Brust. Sie hatte genau gewusst, was aus den Notizen geworden war. Dass er sie entwendet hatte. Sie hatte nur nicht gewusst weshalb.

				All das ging ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf.

				Vor ihrer geöffneten Tür blieb er stehen. Sie wandte ihm dem Rücken zu und beugte sich gerade vor. Er konnte nicht anders: Sein Blick fiel auf ihren wohlgeformten Po.

				Er zwang sich wegzuschauen. Sie schien gerade ihre Aktentasche zu packen. Er sah nach der Uhrzeit: 15:05. Ein wenig früh, um schon zu gehen. Aber seit die Fälle MacAdam und TransTissue für sie abgeschlossen waren, hatte sie weniger zu tun.

				»Sind Sie beschäftigt?«

				Sie erstarrte beim Klang seiner Stimme, dann richtete sie sich auf und wandte sich um. »Nein, ich bin nicht beschäftigt.« Sie versuchte nicht zu verbergen, dass sie gerade hatte gehen wollen, sondern legte ihre Autoschlüssel offen auf den Schreibtisch. Ihr Blick war herausfordernd. »Kommen Sie rein.«

				Zu seiner eigenen Überraschung schloss er die Tür und setzte sich in einen der Sessel. Sie nahm widerwillig ebenfalls Platz. »Ich habe vom Fall TransTissue gehört, Kate.«

				Auf ihrer blassen Haut zeigte sich eine leichte Röte. Dann zuckte sie die Schultern. »John hat dem Mandanten zu einem Vergleich geraten.«

				Randall blickte sie prüfend an. Und sie beobachtete ihn ebenso aufmerksam. »Er sagt, Sie hätten gute Arbeit geleistet.« 

				Die Worte hatten nicht die erwartete Wirkung. Sie verzog den Mund. »Freut mich zu hören.« Sie sah ihn durchdringend an. Irgendetwas lief hier ab, gleich unter der Oberfläche. Ein vollkommen anderer Dialog. Es war, als könnte er die Lippenbewegungen sehen, aber nicht hören, was geredet wurde.

				Kate musste doch frustriert sein, nicht mehr an einer Aufgabe wie dem Fall TransTissue mitarbeiten zu dürfen. Er beugte sich etwas vor. »Es kommen schon noch neue Fälle, Kate. Welche, die dann auch vor Gericht gehen.«

				»Ja. Ich weiß.« Sie schien auf etwas zu warten.

				»Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen in den nächsten Wochen etwas zugeteilt wird.«

				Wieder verzog sie den Mund. »Danke.«

				Sie wollte, dass er ging. Das war deutlich zu spüren. Ihre Verachtung ebenfalls.

				Er durfte das nicht auf sich beruhen lassen. Sie musste einsehen, dass sie ihm trotz allem vertrauen konnte. Dass er nur versucht hatte, sie zu schützen. Er lehnte sich zurück. »Ihre Vermutung trifft zu.«

				Er hatte erwartet, dass ihm auf diese Enthüllung hin Wut oder sogar Abscheu entgegenschlagen würden. Aber nicht, dass sie erschrecken würde. Sie blickte schnell zu einem Zettel, der unter den Fallberichten hervorschaute, und dann wieder zu ihm. Kein Zweifel, auf ihrem Schreibtisch lag etwas, das er nicht sehen sollte. Aber was?

				»Von welcher Vermutung sprechen Sie?«, fragte sie scharf. Er zuckte innerlich zusammen: Offenbar vermutete sie so einiges, und nach ihrem Tonfall zu urteilen, war nichts davon schmeichelhaft. Zugleich bewunderte er sie für die schlagfertige Antwort. Vor allem wenn man bedachte, wie angespannt sie aussah. Ihre Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab.

				Randall kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, ihre Wangen zu streicheln. Er räusperte sich. »Ich habe Ihre Notizen an mich genommen.«

				Sie lehnte sich zurück. »Ich weiß.« Diese beiden Worte wiederholten nur, was ihr Blick ihm bereits verraten hatte. Verachtung und Wut waren in ihren Augen zu lesen. Auch, wie sehr er sie verletzt hatte.

				Er beugte sich vor. »Kate, es tut mir leid.« Diese Entschuldigung schien sie zu überraschen, und das versetzte ihm einen Stich. Er versuchte, es nicht zu zeigen. »Ich habe es nicht gern getan.«

				Sie verschränkte die Arme. »Hat Richterin Carson Sie darum gebeten?«

				»Es tut mir leid. Diese Frage kann ich nicht beantworten.« Er würde Hope nicht belasten.

				Ihr Blick war herausfordernd. »Werden Sie mir die Notizen zurückgeben?«

				»Nein. Ich habe sie vernichtet.«

				»Natürlich.«

				Er wusste, was sie dachte. Er hatte sie völlig im Ungewissen gelassen. »Über den Inhalt hat niemand etwas erfahren. Die Schweigepflicht wurde nicht verletzt. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

				»Aha.« Einen Moment lang senkte sie den Blick. Er war erleichtert. Sie konnte es verstehen.

				Dann sah sie ihn wieder an, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Und damit ist für Sie alles in Ordnung? Sie stehlen meine Notizen, sagen mir nicht weshalb und versichern mir dann, niemand hätte sie zu Gesicht bekommen?« Sie stand auf und stützte die Hände auf den Schreibtisch. Ihre Brüste hoben sich unter der Seidenbluse. »Weshalb sollte ich Ihnen glauben?«

				Er wandte den Blick von ihren Brüsten ab.

				Sie begriff, wo er gerade hingesehen hatte. Verächtlich verzog sie den Mund.

				Ihm wurde heiß. Herrgott, er benahm sich wie ein Teenager. Wegen einer Angestellten, die mindestens zehn Jahre jünger war als er. Er stand auf und verschränkte die Arme. »Weshalb sollten Sie mir nicht glauben?«

				»Weil Sie mich bestohlen haben, Randall! Sie haben mein Büro betreten, meine Akten durchsucht und meine Notizen an sich genommen, sodass ich völlig dumm dastand …« Sie unterbrach sich.

				Plötzlich sah er klar. Sie hätte die Notizen gebraucht. Zu irgendeinem bestimmten Zweck. Deshalb war sie so aufgebracht.

				»Richtig.« Er blickte ihr prüfend in die Augen. »Aber Sie haben die Notizen doch gar nicht gebraucht, oder, Kate? Der Inhalt unterlag ja der Schweigepflicht.«

				Ihre anmutigen Wangen waren nun knallrot. Sie sah Randall an, stumm vor Wut. Und vor Schuldgefühlen.

				Bingo.

				»Das stimmt«, brachte sie heraus. »Und Sie haben sie gestohlen.«

				»Aber ich habe sie vernichtet. Ich hatte nie vor, sie jemand anderem zu geben …« Es gab nur einen Menschen in ihrem Bekanntenkreis, der sie dazu verleitet haben konnte, die Notizen herauszugeben. Nur einen, der sowohl mit Kate als auch mit dem Fall MacAdam zu tun hatte. Nur einen, der selbst auf unredliche Ermittlungsmethoden zurückgreifen würde.

				Ethan Drake.

				Randall fühlte, wie eine Ader an seiner Schläfe zu pulsieren begann. »Wollte Ihr ehemaliger Verlobter mal einen Blick darauf werfen?«

				Kate verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander. Aber das leuchtende Rot ihrer Wangen sprach Bände.

				»Und ich war Ihnen zuvorgekommen. Da waren Sie sicher enttäuscht.« Jetzt machte es ihm Spaß, sie noch weiter zu reizen. Sie hatte ihre Treuepflicht brechen wollen, um Ethan Drake zu helfen. Einem Mann, der ohne mit der Wimper zu zucken die Zukunft anderer Menschen opferte, wenn es dem diente, was er unter Gerechtigkeit verstand. »Ich habe Ihnen den Arsch gerettet, Ms Lange«, sagte er nüchtern. »Denken Sie vielleicht, Ihr Ex hätte Sie gedeckt, wenn er seine Informationsquelle hätte offenlegen müssen?«

				Ihre Miene verhärtete sich.

				»Ich habe Ihnen den Arsch gerettet, Kate«, wiederholte er. Sie sollte es endlich einsehen. »Wie schon beim Jugendamt.«

				»Und was soll ich nun Ihrer Meinung nach tun?« Sie zitterte vor Wut. »Ihnen dafür den Arsch küssen?«

				Schlagartig hatte er ein Bild vor Augen, wie sie vor ihm kniete und ihr das Haar über die nackten Schultern fiel. Wut und Verlangen loderten in ihm auf. Gefährlich. Viel zu gefährlich. »Nein.« Er wandte den Blick ab, um von dem Bild in seinem Kopf loszukommen. Diesem köstlichen, lockenden Bild. Es haute ihn fast um. Er wollte sie an den Schultern packen. Er wollte ihren Mund erobern und tief in dessen Inneres vordringen. Er wollte sie auf ihren Schreibtisch legen, mit den Händen ihren strammen Po umfassen …

				Er ballte die Hände zu Fäusten. Ein solches Verlangen hatte er schon lange nicht mehr empfunden. Falls überhaupt schon einmal. Es bestärkte ihn in seinem Entschluss. »Noch einmal rette ich Sie nicht.«

				Er riss die Tür auf. »Ich warne Sie hiermit ganz offiziell. Bauen Sie nicht noch einmal solchen Mist. Dies war das letzte Mal. Eine weitere Chance bekommen Sie nicht.«

				Er schloss die Tür.

				Kate griff nach ihrer Aktentasche und tastete ungeschickt am Türknauf herum. Ihre Hände zitterten. Sie stieß die Tür auf und hastete den Korridor entlang.

				Dieser Scheißkerl.

				Dieser verdammte Scheißkerl.

				Sie drückte den Knopf für den Fahrstuhl. Als sich die Türen öffneten, hielt sie den Atem an. Halb hatte sie befürchtet, Randall Barrett im Aufzug zu begegnen, halb hatte sie es gehofft. Denn wenn er da wäre …

				Sie wollte sich auf ihn stürzen, mit den Fäusten auf seine Brust einschlagen und sich für das rächen, was er zu ihr gesagt hatte. Für jedes einzelne verletzende Wort.

				Dieser Scheißkerl.

				Woher wusste er so genau, wie er ihr wehtun konnte? Wie er es anstellen musste, das Messer in der Wunde umzudrehen?

				Der Fahrstuhl war leer. Sie drückte auf den Knopf fürs Parkdeck, lehnte den Kopf an die Spiegelwand und schloss die Augen.

				Sie war überrascht gewesen, als er plötzlich in ihrem Büro aufgetaucht war – gerade als sie sich auf den Weg zu Dr. Gill machen wollte. Hatte er irgendwie erfahren, was sie vorhatte? 

				Hatte er herausfinden wollen, wie viel sie über TransTissue wusste?

				Sie konnte nicht fassen, wie dreist er war. Erst hatte er sich demonstrativ dafür entschuldigt, ihre Notizen gestohlen zu haben – und im nächsten Moment machte er ihr Vorwürfe. 

				Das Schlimme daran war, dass er recht hatte.

				Sie war geradewegs in Ethans Falle getappt. Sie hatte sich bereit erklärt, ihm die Notizen auszuhändigen, ohne darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn er seine Informationsquelle preisgeben musste. Hätte Ethan etwa darauf verzichtet, irgendeiner Spur zum Halifax-Schlächter nachzugehen, nur um sie zu schützen?

				Natürlich nicht.

				Randall Barrett hatte sie gerettet.

				Und das wurmte sie mehr als alles andere.

				Sie wollte nicht gerettet werden. Nein, falsch: Sie wollte keine Fehler machen, die dazu führten, dass jemand sie retten musste – am allerwenigsten Randall Barrett.

				Sie wollte nicht in seiner Schuld stehen.

				Denn das konnte sie sich nicht leisten. Der Preis war zu hoch. Nicht nur, weil es ihrer Karriere schadete. Es gab noch einen anderen Preis, einen sehr persönlichen. Vorhin hatte es einen Moment gegeben – wieder so einen gottverdammten Moment –, in dem Randall offenbar von ihr erwartete, dass sie sein Verlangen zur Kenntnis nahm. Mehr noch, dass sie es erwiderte. Und ihr Körper hatte mitgespielt. Eine brennende Sehnsucht war in ihr aufgelodert. Eine Sehnsucht, von der sie wusste, dass sie sie verzehren würde. Noch nie, nicht einmal bei Ethan, hatte sie so auf einen Mann reagiert.

				Dass sie es bei Randall tat, machte sie wütend. Dass er mit einem einzigen Blick ihr Urteilsvermögen außer Kraft setzen und ihren Körper zum Leben erwecken konnte, jagte ihr höllische Angst ein.

				Es war demütigend.

				Sie stieg in ihren Wagen und fuhr aus dem Parkhaus. Sie musste weg von hier, weg von Randall Barrett.

				Am schlimmsten von allem war, dass er sie besser verstand als irgendjemand sonst.

				Das war verdammt beängstigend.

				Er war ihr Chef. Und einer der besten Anwälte in der Stadt. Das machte es noch beängstigender. War er nicht derjenige gewesen, der John Lyons dazu gebracht hatte, sie an dem Fall mitarbeiten zu lassen? Gut möglich, dass er auch in die Machenschaften von TransTissue verstrickt war. Würde er dann erraten, dass sie den Zulieferer ausfindig machen wollte? Würde er tatenlos zusehen?

				Er durfte von ihrem Vorhaben nichts erfahren.

				»Craig.« Sein Arbeitgeber stand vor ihm und versperrte ihm den Weg von der Kühltruhe zum Arbeitsplatz.

				Craig schaute von dem Tablett auf, das er gerade in den Händen hielt.

				Dr. Gill blickte ihm direkt in die Augen. »Das muss aufhören. Sofort.«

				»Es ist z-z-zu spät.« Craig lächelte leicht.

				»Es ist nie zu spät, Craig.« Dr. Gill sprach nun etwas leiser. »Sie könnten einfach aufhören. Jetzt. Die Polizei kann nichts beweisen. Niemand würde es je erfahren.«

				»S-Sie haben mir ga-gar nichts zu sa-sa-sagen.« Craig drängte sich an ihm vorbei. »Dr. K«, fügte er noch hinzu. Dr. K. Diesen Spitznamen mochte sein Arbeitgeber gar nicht. Wenn Craig ihn so nannte, wurde Dr. Gill jedes Mal kreidebleich. Erstaunlich, was Gewissensbisse und Scham alles anrichten konnten. 

				Diesmal erstarrte sein Chef und zog den Kopf auf diese irritierend vogelartige Weise zurück. Craig hatte gewusst, dass er das tun würde. Er konnte alles vorhersagen.

				Jedes. Scheiß. Bisschen.

				»Nein.« Der hochgeschätzte Herr Doktor drehte sich zu ihm um. Seine Hände zitterten. Sie zitterten. »Bitte«, sagte Dr. Gill mit heiserer Stimme. »Ich flehe Sie an. Hören Sie auf damit.«

				Ein Gefühl der Macht durchströmte ihn, rauschte wie eine gewaltige Woge durch seinen Körper. Der hochgeschätzte Herr Doktor hatte ja völlig die Hosen voll.

				Er lächelte. »F-f-früher ha-ha-haben Sie sich auch nie beschwert.« Er lehnte sich an die Arbeitsplatte. »Da wa-wa-waren Sie froh, wenn ich sie in aller Stille umgebracht habe. Weil Sie dann die A-A-Arme und Bei-Bei-Bei-Beine gekriegt haben.«

				»Nein«, flüsterte Dr. Gill. »Nein, das stimmt nicht.«

				»Ihnen gefällt nur nicht, dass ich d-d-die Leichen jetzt draußen hinlege. Habe ich r-recht, Dr. Kill?« In Dr. Gills Augen blitzte Schuldbewusstsein auf.

				Anfangs hatte er die Leere in sich schon dadurch füllen können, dass er Anna Keanes Leichen zerlegte. Aber dann war die Leere größer geworden. Er brauchte Körper, die zu Beginn noch lebten.

				Und später hatte es ihm auch nicht mehr gereicht, die Überreste im Krematorium zu beseitigen. Jetzt wollte er, dass alle von seinen Taten erfuhren.

				Von Craig Peters. Der es allen zeigte.

				»Warum tun Sie es denn?« Dr. Gill schien sich fast vor der Antwort zu fürchten.

				»Mir ist einfach da-danach.« Er würde doch seine Taten nicht vor diesem Mann rechtfertigen. Diesem Schwächling. Der konnte sich doch gar nicht vorstellen, welche Macht Craig über seine Opfer besaß. Wie sie bettelten. Flehten. Weil sie eine Scheißangst um ihr Leben hatten.

				Um das Gesichtsfeld seines linken Auges erschienen weiße Punkte. Wie Spritzer von Meeresgischt. Sie hüpften regellos umher.

				Er schüttelte den Kopf. Sie schossen wild durcheinander. Das passierte jetzt immer öfter. So wie auch der Drang immer öfter hochkam.

				»Sie müssen damit aufhören.« Dr. Gill sprach leise, flehend. »Das sind doch noch junge Mädchen.«

				Craigs ganzer Körper geriet unter Spannung. Wie ein Gummiband. Straff, gedehnt, kurz vor dem Zerreißen. Er konnte nicht atmen. Seine Augen verdrehten sich nach oben.

				Der Gummi zersprang.

				Seine Gliedmaßen zuckten.

				Er schluckte. »Es ist z-z-zu spät.«

				Er stellte das Tablett auf der Arbeitsplatte ab und drängte sich an Dr. Gill vorbei.

				Er würde nach Hause gehen, seine Aktentasche nehmen und warten, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann verkauften die Huren ihre Körper. Sie ahnten ja nicht, dass es ihr letztes Geschäft war.

				Kate parkte ihren Wagen in einer kleinen Seitenstraße neben der Hollis University. Inzwischen war sie etwas ruhiger. Sie zwang sich, in gemäßigtem Tempo auf das Gebäude zuzugehen, in dem sich Dr. Gills Labor befand. Es war ein Backsteinbau aus den Sechzigerjahren, der Kate an ihre Highschool erinnerte. Selbst der muffige Geruch von uraltem Linoleum war der gleiche. Seltsam, wie ein bestimmter Geruch lange verdrängte Erinnerungen an die Oberfläche holen konnte. Auf einmal fühlte sie sich wieder isoliert, spürte wieder den Wunsch, so zu tun, als würden ihr das peinliche Schweigen und die verstohlenen Blicke ihrer Klassenkameraden nichts ausmachen. Fast sah sie Jugendliche in Gruppen vor zerbeulten Spinden aus Metall herumstehen und sich unterhalten.

				Während sie den Korridor entlangging, schüttelte sie die geduckte Haltung ab, in die sie unbewusst verfallen war, und begann die kleinen Plastikschilder zu lesen. Ein blonder Mann drängte sich eilig an ihr vorbei. Er war blass, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie hatte diesen Typ schon einmal gesehen.

				Bei Lisa MacAdams Beerdigung.

				Der Mann im grauen Anzug.

				»Oh, entschuldigen Sie«, sagte Kate, obwohl er es war, der sie angerempelt hatte.

				Er schaute sie an, aber schien sie nicht zu erkennen.

				Zuerst ging er einfach weiter. Aber dann blieb er stehen und wandte sich langsam um. Sie spürte seinen Blick im Rücken. 

				Kates Magen zog sich zusammen. Sie eilte den Gang entlang. Da öffnete sich eine Tür, und ein älterer Mann in einem Laborkittel kam heraus, in den Händen ein Tablett mit Bechergläsern.

				Der blonde Mann von der Trauerfeier entfernte sich jetzt in Richtung Fahrstuhl. Kate hörte, wie sich die Aufzugtüren öffneten. Sie atmete erleichtert auf.

				Das war ein komischer Typ gewesen.

				Sie achtete wieder auf die Türschilder. Am Ende des Gangs fand sie Dr. Gills Labor. Kate warf einen Blick durch das schmale Türfenster und klopfte an. Ein sehr großer Mann, der sich im hinteren Teil des Labors aufhielt, zuckte bei dem Geräusch zusammen. Er drehte sich erschrocken um, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle. Er kam zur Tür und öffnete, versperrte ihr jedoch den Weg.

				Kate legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen blicken zu können. Sie waren blassblau und schauten sie durch eine randlose Brille an.

				»Dr. Gill?«

				»Ja.« Sein Blick huschte über ihr Gesicht.

				Sie streckte die Hand aus. »Mein Name ist Kate Lange.«

				»Wie kann ich Ihnen helfen?« Seine Wangen waren gerötet. Auf seiner hohen Stirn glänzte Schweiß.

				»Ich bin wegen meiner Tante hier. Sie denkt daran, Ihnen ihre sterblichen Überreste zu Forschungszwecken zu überlassen. Aber sie ist zu krank, um selbst herzukommen.«

				»Ach ja?« In der Art, wie er an seiner Hakennase vorbei auf sie herabschaute, erinnerte er sie an einen Fischreiher.

				»Sie interessiert sich wirklich sehr für Ihre Arbeit. Sie würde gern mehr darüber erfahren.« Kate hoffte, ihre Schmeichelei würde ihn zugänglicher stimmen, sodass er sie ins Labor bat. 

				Aber anscheinend wirkte ihr Charme heute nicht, denn Dr. Gill blieb im Eingang stehen. »Um es ganz kurz auszudrücken, Ms Lange: Ich versuche, einzelne Nerven und Nervenbahnen zu regenerieren«, sagte er knapp.

				»Sodass ein beschädigter Nerv wieder nachwachsen würde?« Sie legte die Stirn in Falten, in der Hoffnung, ihn durch offen gezeigtes Interesse aus der Reserve zu locken.

				»Ja. Nehmen wir an, ein Nerv in Ihrem Arm wird bei einem Autounfall zerquetscht. Dann wächst er zwar nach, aber nur mit einer Geschwindigkeit von einem Millimeter pro Monat. Und sehr wahrscheinlich folgt er nicht der ursprünglichen Nervenbahn.« Er sprach schnell. Offenbar konnte er dem Drang nicht widerstehen, über seine Forschungen zu reden, wollte aber auch die Tür so bald wie möglich wieder schließen. »Wenn sich der Nerv schneller wiederherstellen lässt, und das entlang der alten Nervenbahn, können Sie Ihre Hand innerhalb von Wochen wieder benutzen.«

				Er wirkte engagiert und begeistert. Kate war plötzlich sicher, dass er mit seiner Arbeit Erfolg haben würde.

				Aber um welchen Preis? Ihr fiel wieder ein, was Enid vor dem Bestattungsinstitut im Auto gesagt hatte: ›Richten Sie diesem Dr. Gill aus, dass er die Menschheit nicht auf Kosten von Leuten wie uns retten darf.‹

				»Und für diese Forschungen benutzen Sie Leichen?« Sie hätte fast »für diese Experimente« gesagt, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Das hätte doch zu sehr nach Dr. Jekyll geklungen.

				»Ja.«

				»Aber Sie brauchen doch nicht den gesamten Leichnam, oder?«

				»Warum wollen Sie das wissen?« Er kniff misstrauisch die Augen zusammen.

				»Meine Tante fragt sich, was genau mit ihrem Körper geschehen würde.«

				»Wir verwenden die Arme und Beine.«

				»Was passiert mit dem Rest der Leiche?«

				Dr. Gill rückte seine Brille zurecht. »Er wird eingeäschert.«

				»Von wem?«

				Er blickte ihr forschend in die Augen. Es war ihm deutlich anzusehen, wie er innerlich mit sich kämpfte; einerseits wollte er ihr erklären, wie großartig seine Arbeit war, und weitere Spender gewinnen, andererseits gefiel ihm die Richtung nicht, in die ihre Fragen gingen.

				Kate lächelte ein wenig und zuckte die Schultern. »Meine Tante ist etwas … eigen. In letzter Zeit sind viele ihrer Freunde verstorben, und sie ist sehr wählerisch, welchem Bestatter sie ihre sterblichen Überreste anvertrauen soll.«

				Er zögerte. »Wir arbeiten mit Keane’s zusammen.«

				Kate lächelte. »Perfekt. Genau dieses Institut schwebt meiner Tante vor.«

				Dr. Gill griff nach dem Türknauf. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Ms Lange, ich muss wieder zurück an die Arbeit …«

				»Natürlich.« Sie versuchte nochmals, einen Blick in das Labor zu erhaschen, aber Dr. Gill wich nicht von der Stelle.

				»Auf Wiedersehen.« Man sah ihm deutlich an, was er eigentlich sagen wollte: »Jetzt gehen Sie endlich.«

				»Auf Wiedersehen.« Ein letztes Mal versuchte sie, an ihm vorbeizuschauen. Ihr war so, als wäre der blonde Mann vorhin aus diesem Labor gekommen. Aber sie konnte nichts erkennen.

				Als sie ins Freie trat, atmete sie die kühle, feuchte Luft in tiefen Zügen ein. Der Himmel war inzwischen grau und wolkenverhangen.

				Dr. Gills Nervosität hatte sie angesteckt. Ihr Magen rebellierte, so unwohl war ihr.

				Und als sie über das nachdachte, was Dr. Gill ihr gesagt hatte, wuchs ihre Unruhe noch mehr. Sie glaubte ihm, dass er die Leichen der Spender zur Einäscherung an Keane’s Funeral Home schickte. Die Frage war nur, ob Anna Keane sie tatsächlich sofort verbrannte.

				War Anna Keane lediglich eine clevere Geschäftsfrau, die ihr Bestattungsinstitut nutzte, um Leichen für die medizinische Forschung und für dringend benötigte Gewebetransplantate zu akquirieren?

				Oder war sie eine Leichendiebin?

				Kates Bauchgefühl sprach für den Leichendiebstahl. »Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile«, hieß es immer, doch im Gewebehandel war es genau umgekehrt.

				Wie viel wusste Dr. Gill über diese Geschäfte?

				Nüchtern sichtete Kate die Beweislage. Es gab keinerlei Beweise dafür, dass Anna Keane Körperteile stahl. Keinerlei Beweise dafür, dass sie ganze Leichen stahl. Punkt. Kate konnte nicht einmal beweisen, dass Anna Keane tatsächlich mit illegalen Mitteln Spender akquirierte. Das Spenderformular, das Enid entwendet hatte, war schließlich nicht ausgefüllt gewesen.

				Sie brauchte harte Fakten.

				Beim nächsten Gedanken lief es ihr kalt den Rücken hinunter. In einem Bestattungsinstitut gab es nur eine Art von harten Fakten.

				Sie fädelte sich wieder in den Verkehr ein.
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				Donnerstag, 17. Mai, 14:55 Uhr

				Zugegeben, die Vermutung war weit hergeholt, aber es war einen Versuch wert. Nachdem Shonda ihm von dem blonden Hundeausführer erzählt hatte, erinnerte sich Ethan daran, dass er beim Joggen im Point Pleasant Park regelmäßig einem Typen mit einer Gruppe von Hunden begegnete.

				Um 14:55 Uhr stellte er seinen Wagen auf dem Parkplatz ab. Heute war das Wasser ruhig. Ein riesiges Containerschiff fuhr langsam in Richtung des äußeren Hafens. Ethan kaufte sich an der Eisbude ein Schokoladeneis am Stiel und lehnte sich an das Häuschen. Von hier aus konnte er den Parkweg gut beobachten.

				Nach fünfzig Minuten zahlte sich seine Geduld aus. Ein großer schwarzer Kastenwagen fuhr auf einen freien Parkplatz. Auf den Türen stand Doggie Do, mit Pfotenabdrücken in den Os. Ein blonder Mann stieg aus und öffnete die Hecktür. In der Seitenwand des Aufbaus befand sich ein getöntes Fenster, das jetzt offen stand, damit die Hunde Luft bekamen. Dieser Wagen war ein perfektes Versteck für eine Leiche.

				Ethan ging den Parkweg entlang, um den Mann abzufangen. Die Hunde jaulten aufgeregt, als der Mann ihnen die Leinen anlegte. Sie warteten, bis der Hundeausführer das Kommando gab, und rasten dann alle miteinander auf den Parkweg zu.

				Ethan betrachtete sie entsetzt. Es waren fünf Hunde, die meisten von ihnen groß, mit ganz unterschiedlichen Fellfarben. Einer stach jedoch heraus. Der weiße Husky. War das etwa Kates Hund?

				Ethan passte seine Schritte denen des Mannes an. »Nette Hunde.«

				Der Mann blickte ihn an. Er wirkte freundlich und selbstsicher. »Ja, das ist eine nette Truppe.«

				»Gehören die alle Ihnen?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. Er war jung, Mitte zwanzig, und körperlich offensichtlich in Bestform. So weit passte er wunderbar zu Browns Profil. »Nein. Ich betreibe einen Hundeausführdienst.«

				Ethan zog seine Dienstmarke hervor. »Detective Ethan Drake. Ich ermittle in einem Mordfall und habe ein paar Fragen an Sie.«

				Der Mann starrte ihn an. »Meinen Sie das ernst?«

				»Ja. Bitte zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

				Der Mann nahm alle Leinen in eine Hand und griff mit der anderen in seine hintere Hosentasche. Der weiße Husky versuchte, die Gelegenheit zu nutzen, und zog an der Leine. »Alaska. Sitz!«, sagte der Mann mit rauer Stimme.

				Ethan schaute den Hund an. Das war Kates Hund, verdammt. Also kannte Kate diesen Mann. Oh Gott. Hatte er etwa einen Schlüssel zu ihrem Haus?

				Der Hundeausführer öffnete seine Brieftasche und reichte Ethan seinen Führerschein. »Geht es um Lisa MacAdam?« 

				»Ja.« Ethan las die Angaben auf dem Führerschein. Finn Scott. Mit einer Adresse im Süden von Halifax. Er gab dem Mann den Ausweis zurück. Nun kam der schwierige Teil. Er konnte ihn ohne Haftbefehl nicht festnehmen. Also musste er Finn Scott dazu bewegen, freiwillig auf ein »Gespräch« mitzukommen, um der Polizei zu helfen.

				Finn Scott setzte sich in Bewegung. Drei Hunde liefen vorneweg: Alaska, eine Dänische Dogge und ein Rottweiler. Ein Beagle-Mischling und ein West-Highland-Terrier mit einer hellblauen Satinschleife in den Ponyfransen trödelten hinterdrein und schnüffelten an jedem Busch.

				Ethan hielt mit dem Hundeausführer Schritt. Der Mann sollte sich nicht zu weit vom Parkplatz entfernen. »Hören Sie, Mr Scott, ich glaube, Sie könnten uns wirklich behilflich sein.«

				Finn Scott zuckte die Schultern. »Viel weiß ich nicht, aber wenn Sie meinen, dass es Ihnen hilft …« Er blieb stehen. Die Leine des kleinen Beagle-Mischlings hatte sich mit der des Terriers und den Zweigen eines Dornbusch verheddert. »Hoppla, Mr Big.«

				Ethan sah Scott scharf an. Dann merkte er, dass der Mann mit dem Beagle gesprochen hatte. Jetzt wandte er sich Ethan zu und reichte ihm die Leine für die drei großen Hunde. »Können Sie die mal kurz halten?«

				»Ja, klar.« Ethan nahm die Leine. Die drei Hunde am anderen Ende ignorierten ihn. Ethan sah den weißen Husky an. Wer ist jetzt hier der Chef? Ein kindischer Gedanke, aber das war ihm egal. Er war verdammt sauer auf diesen Hund.

				Finn bückte sich, um die Leinen der kleinen Hunde aus dem Busch zu befreien. Dabei geriet er mit dem Handgelenk an die Dornen. »Verdammt.« Aus einem Kratzer am Unterarm sickerte ein wenig Blut.

				»Hier.« Ethan bot Finn ein Taschentuch an. Mit der anderen Hand packte er die Leine fester, denn die Hunde wurden unruhig und zogen.

				Finn schaute ihn überrascht an. »Ach, das ist nur ein Kratzer.«

				Ethan steckte das Taschentuch wieder ein. Er hatte gehofft, Finn würde die Wunde abtupfen und das Taschentuch dann wegwerfen. Ethan hätte es aus dem Mülleimer fischen und das Blut für einen Abgleich mit der DNA-Datenbank der Polizei nutzen können.

				Plötzlich wurde ihm fast der Arm abgerissen. Alaska war nach vorn geprescht, ganz als hätten die Geister seiner Ahnen ihm eingeflüstert, er müsste einen Schlitten durch die Arktis ziehen. Die anderen beiden schlossen sich augenblicklich an.

				Ethan stolperte vorwärts. »Verdammt!« Er musste mitlaufen, sonst hätten sie ihm den Arm ausgekugelt. Er zerrte an der Leine. »Bei Fuß! Sitz! Hiergeblieben!«

				Die Hunde achteten nicht auf ihn. Die Jagdlust hatte sie gepackt. Ein Eichhörnchen raste vor ihnen quer über die Wiese auf eine rettende Kiefer zu.

				»Stopp!«, rief Ethan. Leise fügte er hinzu: »Ihr gottverdammten Köter!«

				Finn kam hinter ihm hergelaufen; Beagle und Terrier rannten so schnell, wie es ihre kurzen Beine zuließen. »Alaska. Brutus. Marvin«, rief Finn ruhig. Er nahm Ethan die Leine ab. »Hierher.«

				Es war, als könnte er zaubern. Beim Klang seiner Stimme drosselte Alaska das Tempo und kehrte um. Brutus und Marvin folgten. Sie alle sahen unglaublich selbstzufrieden aus, hechelten und wedelten mit den Schwänzen. Alaska und seine zwei Gefährten trotteten zu Finn und setzten sich. Brutus, die Dänische Dogge, wollte an Ethans Bein schnüffeln, doch Ethan trat einen Schritt zurück. Er blickte die Hunde missbilligend an. Der Husky beachtete ihn nicht, wie gewohnt, doch Ethan glaubte, in seinen eisblauen Augen einen Funken Befriedigung zu erkennen.

				Endlich kam auch die Terrier-Dame dazu und schmiegte sich an den Husky. Da merkte Ethan, dass man ihn reingelegt hatte. Die kleine weiße Hündin blickte ihn frech an. Wenigstens war ihre Schleife dreckig geworden. Ein Blick in ihre glänzenden braunen Augen, und er wusste, was sie jetzt dachte: Für einen Detective bist du nicht gerade schlau. Du bist voll drauf reingefallen.

				Ethan wandte sich an Finn. »Bitte kommen Sie mit zum Revier.« Sein Tonfall war barscher als beabsichtigt.

				»Jetzt?« Finn Scott sah ihn überrascht an. »Und was soll ich mit den Hunden machen?« Sie blickten geradezu empört drein.

				»Schmeißen Sie sie ins Hafenbecken«, hätte er gern erwidert. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Nehmen Sie sie mit. Wir liefern sie unterwegs ab.« Er sah deutlich vor sich, wie er mit voller Fahrt um eine Kurve bog, wie die hintere Tür aufsprang und die ganze Truppe vom Sitz rutschte …

				Finn zuckte die Schultern. »Also gut. Ein bisschen Auslauf hatten sie ja. Kommt, Jungs.« Er steuerte auf den Parkplatz zu. Ethan ging zu seinem Auto voran und öffnete die hintere Tür.

				Alaska blickte ins Wageninnere. Dann legte er sich auf den Asphalt. Die anderen Hunde taten es ihm nach.

				»Los, rein«, sagte Ethan. Seine Ungeduld wuchs. Finn Scott war die beste Spur, die sie derzeit hatten. Ethan wollte ihn befragen, auf dem Revier, und zwar gleich. Dieser Trupp räudiger Köter würde ihn nicht davon abhalten.

				»Es wäre einfacher, wenn wir meinen Wagen nehmen«, sagte Finn mit einem Blick auf die makellos sauberen Rücksitze in Ethans Limousine.

				»Ich bringe Sie nach der Vernehmung wieder her.« Er musste Finn aus seiner gewohnten Umgebung herausholen. Dazu gehörte auch, dass sie mit Ethans Wagen fuhren, nicht mit Finns. Zumal sich in dem »Gespräch« mit Finn durchaus Dinge ergeben konnten, die eine Durchsuchung des Kastenwagens rechtfertigen würden. Er wollte dem Hundeausführer keine Gelegenheit geben, irgendwelche Spuren zu verwischen.

				»Okay, Jungs, rein ins Auto«, sagte Finn.

				Vier der Hunde standen widerstrebend auf und liefen umeinander herum. Alaska streckte nur die Vorderbeine aus und leckte sich die Pfote.

				»Alaska«, sagte Finn streng. »Rein.«

				Alaska wandte sich der anderen Pfote zu und knabberte an einer Kralle herum.

				Himmel noch mal. Ethan hatte die Nase voll. Der Hund musste endlich begreifen, wer hier der Chef war.

				Er streckte die Hand aus.

				Alaska knurrte leise.

				Ohne sich umzublicken, stand der Husky auf und sprang elegant in den Wagen, wobei sein Schwanz gegen Ethans Wange schlug. Ethan wich zurück. Er schluckte die Enttäuschung hinunter. Zu gern hätte er den Hund am Nacken gepackt und eigenhändig hineingezerrt.

				»Marvin, rein«, sagte Finn. Zugleich hob er den Beagle hoch. Der Rottweiler sprang gehorsam in den Wagen. Finn setzte Mr Big auf den freien Platz daneben.

				»Okay, Brutus, jetzt du«, sagte Finn. Die Dänische Dogge beäugte skeptisch die Rückbank. Die eine Hälfte hatte Alaska mit Beschlag belegt, und der Rottweiler hatte den Beagle zur Mitte abgedrängt.

				Finn fasste die Dänische Dogge am Halsband und zog sie vorwärts. »Schön zusammenrücken, Jungs«, sagte er munter. Irgendwie schaffte es der riesige Hund schließlich, sich mitsamt seinen langen Beinen auf der Rückbank Platz zu verschaffen. Finn schloss vorsichtig die Tür. Ein wenig enttäuscht bemerkte Ethan, dass er sie dabei verriegelte.

				»Twinkles muss ich mit nach vorn nehmen«, sagte Finn entschuldigend.

				»In Ordnung«, brachte Ethan heraus. Er setzte sich hinters Lenkrad. Hundeatem umwehte ihn. Während Finn und Twinkles auf dem Beifahrersitz Platz nahmen, kurbelte er das Fenster herunter.

				Ohne ein weiteres Wort legte er den Rückwärtsgang ein, wendete und fuhr vom Parkplatz.

				Einer der Hunde ließ einen fahren. Im Wagen breitete sich ein Geruch aus, der es mit der städtischen Mülldeponie hätte aufnehmen können.

				»Um Gottes willen«, murmelte Ethan. Er sah Finn von der Seite an.

				Finn lächelte entschuldigend. »Brutus kriegt beim Autofahren schnell Probleme. Sein Magen ist ziemlich empfindlich.« Finn schaute auf den Tacho. »Vielleicht könnten Sie ein wenig langsamer fahren?« Er griff hinter sich und tätschelte Brutus die Schnauze. »Manchmal kotzt er nämlich auch.«

				Die Terrier-Dame legte die Pfoten aufs Armaturenbrett und blickte durch die Windschutzscheibe. Ethan konnte sich lebhaft vorstellen, was seine Kollegen sagen würden, sollten sie die kleine Twinkles in seinem Auto bemerken: die Schleife verrutscht, den Blick keck nach vorn auf die Straße gerichtet.

				Ethan setzte Brutus als Erstes ab, auch wenn sein Zuhause nicht am nächsten lag. Er wollte kein Risiko eingehen.

				Weder bei den Hunden noch bei Finn Scott. Jedes Mal, wenn sie einen Hund ablieferten, begleitete Ethan den Hundeausführer ins Haus. Er sollte nicht ohne sein Wissen telefonieren können. Als sie bei Kate ankamen, war sie zu seiner Erleichterung nicht da. Allerdings fühlte es sich merkwürdig an, ihr Haus zu betreten, ihre Jacke am Treppengeländer hängen zu sehen. Auf den Stufen stand ein Korb mit Wäsche. Unter einer Bluse blitzte Spitzenunterwäsche hervor. Ethan stellte sich so davor, dass Finn Scott die Wäsche nicht sah. Er wollte nicht, dass sein Verdächtiger Kates Dessous begaffte. Warum hatte sie diesem Kerl einen Schlüssel gegeben?

				Natürlich wusste er warum, aber es ärgerte ihn trotzdem.

				Ohne Ethan zu beachten, ging der Hundeausführer in die Küche und kontrollierte Alaskas Wassernapf. Der Hund schnüffelte an seiner Hand. Der Mann schien sich bei Kate wie zu Hause zu fühlen. War er am Ende mehr als nur ihr Hundeausführer?

				Als Finn Scott die Küche wieder verließ, sah Ethan ihn sich genauer an. Ein attraktiver Typ. Fand sie bei ihm etwa Trost für ihr gebrochenes Herz? Ethan verzog den Mund. Das setzte voraus, dass er ihr überhaupt das Herz gebrochen hatte.

				Er zwang sich, sich nicht auszumalen, wie Kate dieses blonde Alphamännchen küsste. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Frage, was genau dieser Hundeausführer mit ihrem Fall zu tun hatte. Gab es Verbindungen zwischen den Opfern und den Hundebesitzern? Sie mussten sich die Namen seiner Kunden geben lassen und die Leute befragen.

				Finn schloss Kates Haustür ab, und sie stiegen wieder in Ethans Wagen. Brutus’ Furz hatte sich noch immer nicht verflüchtigt. Ethan kurbelte das Seitenfenster ganz herunter. Dann warf er einen Blick auf seinen Beifahrer. Der Hundeausführer wirkte unruhig. Er schaute über die Schulter zur Rückbank.

				Ethan blickte sich ebenfalls um. Aus dem Augenwinkel bemerkte er etwas Dunkles, Glänzendes auf dem Sitz direkt hinter sich. Er schnüffelte ungläubig.

				»Oh Mann!« Er stieg rasch aus und öffnete die hintere Wagentür.

				Inmitten von weißen Hundehaaren lag da ein kleines Häufchen frischer Hundescheiße.

				Finn öffnete die andere Hintertür, zog eine Plastiktüte über die Hand und machte sich daran, das Malheur zu beseitigen. »Pfui. Das tut mir wirklich leid, Detective.« So ganz konnte er seine Schadenfreude jedoch nicht verbergen. Er griff nach dem Hundehaufen und knotete die Tüte zu. »Alaska hat im Park sein Geschäft nicht erledigen können.«

				Der Wagen stank die ganze Fahrt über.

				Nachdem sie sich im Revier die Hände gewaschen und Alaskas Hinterlassenschaft entsorgt hatten, führte Ethan Finn Scott in einen »harten« Vernehmungsraum. Dabei kämpfte er seine schlechte Laune nieder. Er musste freundlich und locker wirken und Finn dazu bringen, ihm zu vertrauen. Er rang sich ein Lächeln ab. »Dieser Hund ist ein echter Unruhestifter, oder?« 

				Der Hundeausführer zögerte. »Äh, ja, stimmt. Er ist ein ziemlicher Racker, so viel ist sicher.«

				Nun wusste er wenigstens, dass der Hundeausführer nicht lügen konnte, selbst wenn sein Leben davon abhinge.

				Leider begriff Ethan bereits nach zehn Minuten, dass Finn Scott bei aller Ehrlichkeit nichts zu gestehen hatte.

				Für die Nächte, in denen Lisa und Sara Harper ermordet worden waren, hatte er wasserdichte Alibis. Beide Male hatte er bei seinem Zweitjob als Barkeeper im Stadtzentrum gearbeitet. Seine Schichten gingen von 21:00 Uhr bis 3:00 Uhr früh.

				»Weshalb haben Sie sich bei Shonda Bryant nach Lisa MacAdam erkundigt?«, wollte Ethan wissen. Er war enttäuscht. Der einzige Dreck, auf den er bisher gestoßen war, war Alaskas Hundehäufchen. Und diese Spur war ganz bewusst gelegt worden.

				»Ich habe Lisa MacAdam gekannt. Sie war ein nettes Mädchen. Sie hatte es nicht verdient, so zu sterben.«

				»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Weshalb waren Sie in der Agricola Street und haben Shonda Bryant nach Lisa gefragt?«

				Finn wirkte ärgerlich. »Weil Sie und Ihre Leute offenbar nichts rausfinden.«

				Ethan biss die Zähne zusammen. Noch so ein kluger Junge, der glaubte, er könnte es besser machen als die Polizei. »Ist Ihnen klar, dass Sie damit unsere Ermittlungen gefährden?«

				Finn zuckte die Schultern. »Shonda hat gewusst, dass ich ein Freund von Lisa bin. Ich dachte, vielleicht redet sie mit mir offener als mit der Polizei.« Er sah Ethan direkt in die Augen. »Ich hätte alles gemeldet, was ich herausfinde. Aber Shonda hat mir gar nichts Neues verraten. Sie hat gesagt, sie hätte alles schon der Polizei erzählt.« Er blickte ein wenig beschämt drein.

				Ethan seufzte. »Sie können von Glück sagen, dass Sie nicht alles verpfuscht haben, Mr Scott.«

				»Was gibt es denn da noch zu verpfuschen?« Er verschränkte die Arme. »Ich möchte, dass Lisa Gerechtigkeit widerfährt, Detective. Ich möchte, dass dieses Schwein für das bezahlt, was er ihr angetan hat.«

				Ethan blickte ihn prüfend an. Gegen alle Vernunft freute es ihn, dass Finn etwas unternommen hatte. Also gab es doch jemanden, dem Lisa zu ihren Lebzeiten nicht gleichgültig gewesen war. »Es mag Sie überraschen, Mr Scott. Aber mir geht es genauso.«
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				Donnerstag, 17. Mai, 16:00 Uhr

				»Gerade eben war eine Kate Lange bei mir im Labor. Sie wollte wissen, was mit den Leichen der Spender passiert. Kennst du sie?«

				Anna schloss die Augen. Kate Lange. Warum schnüffelte sie in der Sache herum? »Ja. Was hast du ihr gesagt?«

				»Dass die Leichen eingeäschert werden.«

				»Aber doch wohl nicht, dass das bei uns passiert, oder?«

				»Das musste ich ihr sagen, Anna. Sie hat direkt danach gefragt.« Ron Gills Stimme klang gepresst.

				»Verdammt.« Anna Keane rieb sich die Schläfen. Alles geriet ins Wanken. Wie Dominosteine. Erst Craig und jetzt Kate Lange. Aber Anna würde sich nicht mit umstoßen lassen, sie würde nicht untergehen. Dafür hatte sie zu hart gearbeitet, um O’Briens verstaubtes Bestattungsinstitut in einen modernen, freundlichen Betrieb zu verwandeln.

				Leichenteile für die medizinische Forschung zu akquirieren, schien dabei ein naheliegender Nebenerwerb zu sein. Und nicht nur das: Für sie lag fast etwas Poetisches darin, dass sie Toten Gewebe entnahm, um den Lebenden zu dienen. So war der Tod keine Verschwendung mehr. Die Toten fügten sich ein in den ewigen Kreislauf des Lebens. Sie konnten in Frieden ruhen.

				Aber dann hatte alles eine schreckliche Wendung genommen. Ausgerechnet Dr. Ronald Gill, der Hoffnungsträger der biomedizinischen Forschung, dessen Arbeit solche Wunder verhieß, hatte einen Mörder entfesselt. Er hatte seinen Assistenten Craig Peters zu ihr geschickt, damit dieser sich um das Zerlegen der Leichen kümmerte. Craig machte das glänzend. Und er schaute auch nicht hin, wenn sie die Überreste der Leichen an Firmen verkaufte, die mit Gewebe handelten oder es weiterverarbeiteten. John Lyons hatte Craig sogar zum Geschäftsführer ihrer neu gegründeten Firma BioMediSol gemacht, um sicherzustellen, dass er nie etwas über den illegalen Handel mit Gewebe verlauten ließ.

				Dann war Anna aufgefallen, dass Craig manchmal auch im Bestattungsinstitut vorbeischaute, wenn es geschlossen war. Sie merkte, dass der Einbalsamierungsraum im Obergeschoss während der Nacht benutzt wurde. In der Kühltruhe fand sie zusätzliche Körperteile vor. Allerdings nicht jedes Mal. Was ging da oben vor?

				Sie wollte dem sofort ein Ende setzen. Aber John Lyons war dagegen. Dann würden sie alle auffliegen, behauptete er. Er und sie müssten Konkurs anmelden und würden wegen des illegalen Handels mit Leichenteilen im Gefängnis landen. Ron weigerte sich ebenfalls, die Vorgänge zu melden. Denn dann hätte die Ethikkommission der Universität sofort sein Forschungsprojekt gestoppt, weil er illegal erworbene Leichenteile verwendet hatte. Mit seiner wissenschaftlichen Laufbahn wäre es vorbei gewesen.

				Und Anna war dumm und naiv gewesen.

				Sie hatte auf die beiden gehört.

				»Wir müssen etwas tun«, sagte Ron jetzt. »Dringend. Kate Lange ist uns auf der Spur.« Er senkte die Stimme. »Und Craig hat immer öfter diese Krampfanfälle.«

				Sie bekam eine Gänsehaut. Schon Ron Gill war ihr ein wenig unheimlich. Aber vor Craig Peters hatte sie eine Riesenangst. Trotzdem durfte sie sich von den beiden nicht einschüchtern lassen. Wenn sie einen Ausweg aus diesem Schlamassel finden wollte, musste sie alles im Griff behalten. »Was meinst du, was ist der Grund?«

				»Das weiß ich nicht. Zuerst dachte ich, es wäre eine neurologische Störung … Aber jetzt frage ich mich, ob er krank ist.«

				Sie horchte auf. »Krank? An welche Krankheit denkst du?«

				Er sprach so leise, dass sie seine nächsten Worte kaum verstand. »CJK. Creutzfeldt-Jakob-Krankheit. Er hat immer wieder Phasen, in denen er völlig erstarrt, sich unbeholfen bewegt oder nicht sprechen kann. Das sind typische Symptome für CJK.«

				»Ist das tödlich?« Sie hielt den Atem an. Sollte die Lösung so einfach sein?

				»Ja.«

				Sie lächelte.

				Dann schwiegen sie beide. Es war ein unangenehmes Schweigen, so beängstigend, dass das Lächeln von Anna Keanes Lippen schwand.

				»Wir könnten die Krankheit auch haben, Anna«, flüsterte Ron Gill stockend.

				Sie umklammerte das Telefon. »Was? Wieso?«

				»Ich habe darüber nachgedacht, wo Craig sich CJK geholt haben könnte. Ich glaube, er hat sich angesteckt, als er eine infizierte Leiche zerlegt hat.« Er hielt kurz inne. »Wir hatten alle mit den Leichen zu tun.«

				Eine Flut von Gedanken schoss ihr durch den Kopf. Ihre Hand war schweißnass, und sie nahm das Telefon ans andere Ohr.

				»Hast du dich irgendwann mal geschnitten, während du mit Gewebe hantiert hast?«, fragte er.

				»Nein.«

				»Dann besteht für dich vermutlich keine Gefahr.« Vor Erleichterung sank sie in sich zusammen. Ron räusperte sich. »Für mich schon.«

				»Gibt es einen Test oder so etwas, mit dem du das nachprüfen könntest?«

				»Nein. Und manchmal dauert es Jahre, bis die Krankheit ausbricht …« Seine Stimme erstarb. Wahrscheinlich malte er sich gerade aus, was das für ihn bedeutete.

				Sie musste etwas sagen. »Es tut mir so leid, Ron.« Das war gelogen. Sie wollte nur noch, dass der Albtraum aufhörte. Eigentlich hatte sie doch nur die medizinische Forschung unterstützen wollen – und nebenher ein wenig Geld verdienen. Aber dann hatte sie sich von einem skrupellosen Wissenschaftler verführen lassen. Und sein psychopathischer Assistent, der nicht einmal die Facharztausbildung geschafft hatte, versetzte sie nun in Angst und Schrecken.

				Damit musste Schluss sein.

				Irgendwie mussten sie diesen Serienmörder wieder unter ihre Kontrolle bekommen.

				»Meinst du, er ist überhaupt in der Lage, noch weiterzumachen?«

				»Ja. Die Krankheit ist noch nicht weit genug fortgeschritten. Aber er könnte nachlässig werden. Ich mache mir Sorgen, dass die Polizei ihn findet.«

				»Was sie zu uns führen würde.« Sie hörte ihr Herz laut pochen.

				»Genau.«

				Das Lämpchen für den Geschäftsanschluss begann zu blinken. Das durfte sie nicht ignorieren. Sie brauchte immer noch ein weiteres Paar Arme für den Eilauftrag. »Hör zu, hier kommt gerade ein Anruf rein. Ich rede mit John. Vielleicht kann er etwas wegen Kate Lange unternehmen.«

				Sie legte auf und schaltete auf die andere Leitung um. »Keane’s Funeral Home.« Der Anrufer arbeitete in der Leichenhalle und war mit ihr befreundet. Es war wieder eine Leiche für sie hereingekommen. Ein Obdachloser. Er konnte jederzeit abgeholt werden.

				Das Glück war ihr hold. Soeben war ihr das letzte Paar Arme auf einem Silbertablett serviert worden. Wenn ihr doch nur ebenso leicht einfiele, wie sie mit Ron Gill und Craig Peters fertig werden sollte.

				Sie sah auf die Armbanduhr: 16:28 Uhr. Gerade genug Zeit, um die Leiche zu holen und die Lieferung fertig zu machen, bevor der Kurierdienst sie abholte. Sie griff nach ihrer Handtasche und eilte zur Ladebucht.

				Der Verkehr kroch die Brunswick Street entlang. Kate trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Sollte sie es tun?

				Ja, auf jeden Fall. Wenn sie mit ihren Annahmen recht hatte, betrieb Anna Keane unter der Hand einen Leichenhandel, und durch ihre Machenschaften konnten Hunderte oder gar Tausende Menschen infiziert werden.

				Die nächste Frage war schon schwieriger.

				Hatte sie auch den Mut dazu?

				Hatte sie den Mut, sich von ihrer Karriere zu verabschieden? Denn wenn man sie erwischte, wäre sie beruflich erledigt. Keine Aussicht mehr auf einen schnellen Aufstieg bis hin zur Richterbank. Falls man sie wegen Einbruchs verurteilte, würde sie sogar ihre Zulassung als Anwältin verlieren. Dann wäre Schluss mit dem monatlichen Gehaltsscheck. Was bedeuten würde, dass sie ihr Haus verlor. Was wiederum bedeuten würde, dass sie Alaska nicht behalten konnte. Erst recht nicht, wenn sie ins Gefängnis musste.

				Sie sah Alaska vor sich. Wie er sie aus seinen leuchtenden blauen Augen anschaute. Wie er jeden Morgen als Erstes die Schnauze in ihre Hand schob und ihr dann sanft über die Wange leckte, damit sie aufstand. Dieses unglaublich weiche, dicke Fell, das zu streicheln sie immer so beruhigte.

				Sie biss die Zähne zusammen. Er war das Einzige, was sie liebte. Das Einzige.

				Was würde aus ihm werden, wenn sie ihr Haus aufgeben musste? Wenn sie ins Gefängnis kam? Wer würde sich dann um ihn kümmern?

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blinzelte wütend.

				Anna Keane konnte das Leben von Hunderten von Menschen ruinieren. Von Müttern, Vätern, Kindern. Wie sollte Kate jemals wieder in den Spiegel schauen können, wenn sie ihren Verdacht ignorierte?

				Aber wie sollte sie je ihre Selbstachtung wiedergewinnen, falls sie wegen des Einbruchs in Anna Keanes Bestattungsinstitut im Gefängnis landete? Wenn sie so hart auf berufliche Erfolge hinarbeitete, dann doch um zu beweisen, dass sie anders war als ihr Vater.

				Und nun trat sie sehenden Auges in seine Fußstapfen …

				Sie umfasste das Lenkrad fester.

				Sie durfte sich eben nicht erwischen lassen.

				Leichter gesagt, als getan. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man einen Einbruch bewerkstelligte. Himmel, sie wusste nicht einmal, wonach sie Ausschau halten sollte.

				Doch als sie endlich in die Wohnstraße hinter Keane’s Funeral Home einbog, hatte sie eine Art Plan. Sie würde sich zunächst einen ersten Eindruck von den Örtlichkeiten verschaffen und nach einer Möglichkeit suchen, ins Gebäude zu gelangen. Später am Abend würde sie dann wieder herkommen und irgendwie einbrechen. Drinnen würde sie nach Unterlagen suchen, die belegten, dass Anna Keane illegal Leichen an BioMediSol lieferte. Das schien zwar alles ein wenig optimistisch, aber etwas Besseres fiel ihr im Moment nicht ein. Deswegen bist du auch Anwältin geworden und nicht Kriminelle. Du hast zu wenig Fantasie. Der Gedanke munterte sie seltsamerweise ein wenig auf.

				Sie hielt am Straßenrand. Hinter dem Bestattungsinstitut befand sich ein Parkplatz, aber dort standen keine Autos, die ihr Schutz geboten hätten. Also parkte sie unter einem Baum. Am einen Ende des Parkplatzes standen ordentlich aufgereiht Müllcontainer.

				An der entfernteren Gebäudeflanke gab es einen niedrigen Anbau mit einem hohen Schornstein. Das sah nach einem Krematorium aus. Dort wurden vermutlich Dr. Gills ausgeweidete Leichen zu Asche verbrannt. Am anderen Ende stand ein Leichenwagen vor einer Ladebucht. Die schwarzen Hecktüren waren weit geöffnet wie die Flügel eines großen Käfers.

				Anna Keane überquerte eben die Ladebucht und schob eine Transportliege vor sich her. Kate rutschte eilig auf dem Fahrersitz nach unten. Dann spähte sie über das Armaturenbrett. Die Bestatterin klappte das Fahrgestell der Liege ein und lud sie mit geübtem Griff in den Leichenwagen. Sie schlug die Autotüren zu und schloss dann den hinteren Zugang zum Haus ab. 

				Kates Herz pochte laut. Anscheinend hatte Anna Keane einen Auftrag zu erledigen. Sie stieg in den Leichenwagen und warf den Motor an. Das Fahrzeug bewegte sich langsam ein Stück vorwärts und hielt dann plötzlich an. Der Motor wurde abgestellt, und Anna Keane stieg eilig aus dem Wagen. Sie hielt ihr Handy ans Ohr gepresst, und während sie sprach, schloss sie den Hintereingang an der Ladebucht wieder auf. Sie drückte die Tür mit der Schulter auf und verschwand im Inneren. 

				Kate starrte hinüber. Ihre Gedanken überschlugen sich.

				Ihr war im wahrsten Sinne des Wortes eine Tür geöffnet worden.

				Diese Gelegenheit konnte sie sich nicht entgehen lassen.
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				Donnerstag, 17. Mai, 17:00 Uhr

				Kate stieg aus ihrem Wagen und rannte über den Parkplatz, so schnell ihr enger Rock und die Pumps es erlaubten. Sie erreichte die Mülltonnen und duckte sich dahinter. Dabei trat sie in eine Pfütze, Wasser schwappte über ihre Schuhe. Sie mochte gar nicht erst darüber nachdenken, was dieses Schmutzwasser alles enthalten konnte.

				Sie schaute zur Ladebucht des Bestattungsinstituts hinüber. Sie war leer. Anna Keane war jetzt seit etwa zwei Minuten im Haus. Kate schlich zur Tür, immer dicht an der Backsteinmauer entlang. Dabei lauschte sie angestrengt auf Anna Keanes Schritte. Doch sie hörte nur ihr eigenes Herz hämmern.

				Die Ladebucht war nun zum Greifen nahe. Kate nahm all ihren Mut zusammen und schlüpfte durch die offene Tür.

				»Die habe ich erhalten«, hörte sie Anna Keane weiter innen sagen. »Ja, die Rechnungen wurden alle heute rausgeschickt. Keine Sorge, ich habe die Sache im Griff.«

				Verzweifelt schaute Kate sich nach einem Versteck um. Von dem breiten Gang ging eine Tür ab. Sie rannte hinüber und griff nach dem Türknauf. Bitte, lieber Gott, mach, dass die Tür nicht verschlossen ist.

				Der Türknauf ließ sich geräuschlos drehen. Sie stürzte in den Raum dahinter und schloss die Tür. Es war stockdunkel. Wie in einem Sarg. Sie verscheuchte den Gedanken und legte ein Ohr an die Tür.

				»Ich rufe Sie später zurück.« Anna Keane schien ein wenig außer Atem zu sein. Während sie an Kates Tür vorbeiging, wurden ihre Schritte immer schneller. »Ich habe einen Eilauftrag. Ich muss los.«

				Kate hörte, wie sie die Ladebucht betrat. Die Hintertür fiel ins Schloss. Kate seufzte erleichtert auf. Es hatte nicht so geklungen, als hätte Anna Keane eine Alarmanlage eingeschaltet. Also musste sie nicht auf Bewegungsmelder gefasst sein.

				Sie tastete an der Wand entlang, fand einen Lichtschalter und drückte darauf. An der Decke flackerten kühle Neonleuchten auf. Kate hob die Hand an den Mund.

				Der Raum stand voller Särge. Lange, kurze, schwarze, braune, weiße, verzierte, schlichte.

				Sie atmete tief durch. Nun, was hatte sie denn erwartet? Sie schnüffelte schließlich in einem Bestattungsinstitut herum. Sei einfach froh, dass niemand in den Dingern drinliegt. Das hier war offensichtlich ein Lagerraum.

				Sie schaltete das Licht aus und öffnete die Tür. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass niemand da war. Dann lief sie zum Ende des Ganges und lauschte.

				Alles war still.

				Zumindest auf dieser Etage. Ob sich noch jemand im Gebäude befand, konnte sie von hier aus nicht feststellen. Aber es war nach fünf Uhr. Sie hatte keine weiteren Autos auf dem Parkplatz gesehen. Wahrscheinlich war Anna Keane allein im Haus gewesen.

				Wie lange Anna Keane brauchen würde, um den Toten abzuholen und herzubringen, war allerdings nicht vorherzusehen. 

				Sie eilte den nächsten Gang entlang. Zum zweiten Mal an diesem Tag löste ein Geruch bei ihr eine Erinnerung aus. Diese war schlimmer.

				So hatte ihre Schwester gerochen, nachdem man sie in den Sarg gelegt hatte.

				Formalin. Gemischt mit leichtem Verwesungsgeruch.

				Kate blieb stehen. Es schnürte ihr die Kehle zu. Der Geruch kam aus einem Raum, dessen Tür offen stand. Sie ging langsam hinein. Der Raum war dunkel. Fensterlos.

				Die Dunkelheit schloss sich um sie und brachte weitere Erinnerungen mit. An die Scham und die Verzweiflung, die sie als Teenager empfunden hatte. An ihre Ziellosigkeit, bevor sie endlich begriff, dass sich ihr Leben nie ändern würde, wenn sie sich nicht zusammenriss. An die Verleihung ihrer Abschlussurkunde an der juristischen Fakultät, an die Zulassung als Anwältin. An das Stellenangebot von LMB. An Alaska, wie er sie mit seinem trotteligen Grinsen begrüßte, wenn sie nach Hause kam.

				Die Dunkelheit schien ihr etwas zuzubrüllen.

				Raus hier. Raus hier.

				Sie hätte überhaupt nicht herkommen dürfen. Sie sollte sich aus dem Staub machen, solange es noch ging. Bevor man sie erwischte. Denn man würde sie erwischen.

				Sie hatte so hart gearbeitet, um es so weit zu bringen. Um die beschämende Vergangenheit hinter sich zu lassen. Das durfte sie nicht alles aufs Spiel setzen. Sie würde schon einen anderen Weg finden, um BioMediSol zu überführen.

				Sie wandte sich ab.

				Und hielt inne.

				Sie kniff die Augen fest zusammen.

				»Verdammt, scheiß drauf.«

				Sie knipste das Licht an. Ihr Blick fiel auf den Metalltisch in der Mitte des Raums.

				Sie betrachtete die glatte, silbrige Oberfläche. Die Ablaufrinnen, die an den Rändern entlangliefen. Gleich daneben stand ein Behälter mit Einbalsamierungsflüssigkeit, um den ein dicker rosafarbener Schlauch gewickelt war. Nichts deutete darauf hin, dass dies der Ort war, wo man vor fünfzehn Jahren ihre Schwester für die Beerdigung zusammengeflickt hatte.

				Kate stellte sich all die Toten vor, die hier gebadet, zusammengenäht, einbalsamiert, geschminkt und eingekleidet wurden, damit ihre Angehörigen sie betrauern konnten, ohne daran erinnert zu werden, welche Schmerzen die Toten gelitten hatten.

				War dies auch der Ort, wo die Verstorbenen zerlegt wurden?

				Wenn man das mit ihrer Schwester gemacht hätte …

				Kates Herz pochte heftig in ihrer Brust.

				Sie hatte gedacht, sie wäre hier, um die vielen potenziellen Opfer zu schützen – die Lebenden, die sich an infiziertem Gewebe anstecken konnten. Nun wurde ihr bewusst, dass sie auch wegen jener Opfer gekommen war, die bereits tot waren.

				Es war eine Sache, wenn Menschen den eigenen Körper spendeten, damit er dem Gemeinwohl diente. Ihnen diese Körper zu stehlen, wenn sie sich nicht mehr wehren konnten, war ganz etwas anderes. Sie würde all die Schwestern, Mütter, Väter und Brüder schützen, die Anna Keane anvertraut worden waren und die dann in Einzelteile zerlegt und stückweise an den Meistbietenden verkauft wurden.

				Kate ging im Raum umher und betrachtete die Gerätschaften, ohne sie zu berühren. Ihre Absätze klackten laut auf dem gefliesten Boden. An der einen Wand war ein Regal mit grünem Desinfektionsmittel für die Hände und rosa- und orangefarbenen Flaschen. Aber Aktenschränke gab es hier nicht. Wo wurden die Unterlagen aufbewahrt? In Anna Keanes Büro hatte Kate ebenfalls keine Aktenschränke bemerkt.

				Dann blieb ihr Blick an etwas hängen. Es war ein roter Knopf; er saß an der hinteren Wand gleich neben einem Lichtschalter. Sie eilte hinüber. Beim Näherkommen entdeckte sie, dass sich in der Wand eine Fahrstuhltür befand, etwas zurückgesetzt und von der anderen Raumseite aus kaum sichtbar. Vielleicht führte dieser Fahrstuhl zu Annas Büro, oder noch besser: zu dem von BioMediSol.

				Kate drückte auf den Knopf. Die Aufzugtüren öffneten sich lautlos, und sie betrat die Kabine. Dabei wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie geradewegs in eine Falle lief. Sie drückte den einzigen Knopf. Der Fahrstuhl setzte sich aufwärts in Bewegung. Kates Angst wuchs und wuchs.

				Der Fahrstuhl hielt im Dachgeschoss. Die Türen öffneten sich. Kate trat vorsichtig in die Dunkelheit hinaus. Der Aufzug glitt wieder abwärts. Kate stand im Dunkeln, und Verwesungsgeruch kroch ihr in alle Poren.

				Sie tastete an der Wand entlang und berührte einen Lichtschalter. Erleichtert atmete sie auf.

				Im Raum wurde es hell. In der Milchglasscheibe des einzigen Fensters sah Kate ihr angespanntes Gesicht gespiegelt. Das Licht würde von draußen zu sehen sein. Sie musste sich beeilen.

				Rasch ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Er war klein und früher vermutlich ein zweites Büro gewesen. Dann hatte man ihn zu einem Einbalsamierungsraum umgebaut. Er war ähnlich eingerichtet wie der Raum im Erdgeschoss, nur die lange Arbeitsbank fehlte. Es gab einen Einbalsamierungstisch, ein Waschbecken mit Unterschrank, einen kleinen Aktenschrank und drei Gefriertruhen, alles eng beieinander.

				Kate eilte zum Aktenschrank und öffnete das oberste Schubfach.

				Bingo. Es waren die Geschäftsunterlagen von BioMediSol. Dies musste der Raum sein, in dem BioMediSol das Gewebe gewann.

				Kate zog die ersten drei Dokumente heraus. Sie schienen zu Beinteilen zu gehören.

				Sie würde versuchen, die Identifikationsnummern auf den Papieren den Körperteilen in den Kühltruhen zuzuordnen. Möglicherweise fanden sich an den Körperteilen noch Etiketten mit den Namen der Verstorbenen. Dann konnte sie diese Namen Kunden von Anna Keane zuordnen. Sie konnte sich an die Angehörigen wenden und herausfinden, ob die Toten jemals einer Spende zugestimmt hatten. Wenn nicht, waren Anna Keane und BioMediSol erledigt.

				Sie schaute hinüber zu den Kühltruhen.

				Und atmete tief durch.

				Los! Sie öffnete den Deckel der ersten Kühltruhe und bekam eine Gänsehaut. Im Innern lagen durchsichtige Plastiktüten mit langen, knubbeligen Streifen gelblichen Fleisches darin, kreuz und quer übereinander. Kate blickte sie verwirrt an. Dann dämmerte es ihr: Rückenmarkstränge.

				Jeder dieser Stränge war mit einem Etikett versehen, auf dem handschriftlich ein Name und eine Nummer vermerkt waren.

				Kate schloss den Deckel wieder und öffnete die nächste Truhe. Fast hätte sie laut geschrien; sie konnte es gerade noch unterdrücken. Augen starrten ihr entgegen. Mindestens zwei Dutzend Paare tiefgefrorener Augen.

				Sie knallte den Deckel wieder zu. Plötzlich schwitzte sie am ganzen Leib. Der Schweiß roch scharf, wie sie es noch nie an sich erlebt hatte. Wie bei einem Tier, das in der Falle saß. Sie flehte inständig, dass sie unter dem dritten Truhendeckel Beine finden würde. Beine konnte sie verkraften.

				Sie öffnete die Kühltruhe.

				Aus einem Haufen Beine ragte ein Fuß hervor. Als hätte er versucht, den Deckel aufzutreten.

				Kate machte einen Satz zurück.

				Sie hätte schwören können, dass der Fuß sich bewegte. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Sie musste hier raus. 

				Aber erst musste sie die Identifikationsnummern in den Unterlagen von BioMediSol mit denen an den abgetrennten Beinen vergleichen. Sie prüfte den tretenden Fuß. Die Nummer passte zu keinem der drei Dokumente. Hastig griff sie in die Kühltruhe und zog das eingetütete Bein darunter hervor. Die Nummer passte ebenfalls nicht. Die nächste auch nicht.

				Verdammt. Vielleicht hatte BioMediSol die Charge, zu der diese Unterlagen gehörten, bereits verkauft.

				Sie griff in die Kühltruhe, um das letzte Bein zurückzulegen. Da fiel ihr Blick auf ein Tattoo an der Innenseite des Fußknöchels. Es war ein kleiner Kolibri, der neben einer roten Akelei in der Luft schwebte. Die Farben waren matt, die Rot- und Orangetöne hoben sich nur noch schwach von der braunen Haut ab.

				Sie starrte darauf.

				Ein Kolibri.

				»Ein kleiner Vogel. Mit kleinen Flügeln, die sich ganz schnell bewegen.«

				So hatte Shonda Vangie Wrights Tattoo beschrieben.

				Kate überprüfte den Namen. Laut Etikett gehörte das Bein einer Mary Littler. Der Fuß war so klein, dass er aussah wie der eines Kindes. Aber ein Kind hätte kein Tattoo. Kate blickte auf das zarte Motiv. Ihr stockte der Atem. Die Ranke, die von der roten Blüte ausging, war so gewunden, dass sie die Initialen V.W. formte.

				Kate schloss die Kühltruhe und rannte hinüber zum Aktenschrank. Sie musste die Unterlagen für Vangie Wright/Mary Littler finden.

				Von draußen hörte man das tiefe Brummen des Leichenwagens. Der Motor wurde abgestellt.

				Unten fiel eine Tür ins Schloss.
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				Donnerstag, 17. Mai, 18:00 Uhr

				Kate fummelte ungeschickt am obersten Griff des Aktenschranks herum.

				Bleib ruhig. Du hast noch Zeit.

				Sie riss die Schublade auf. Darin waren Hunderte von Aktenmappen, durch Registerkarten voneinander getrennt. Kate suchte hektisch nach der Nummer 1429. Mit einem schnellen Blick vergewisserte sie sich, dass die Nummer wirklich zu dem Bein mit dem Etikett Mary Littler gehörte.

				Kate zog die Papiere aus der Mappe und stopfte sie sich in den Rockbund. Sie lief zum Fahrstuhl, knipste das Licht aus und drückte auf den Knopf.

				Und wenn Anna Keane nun das Licht gesehen hatte und unten vor der Aufzugtür auf sie wartete?

				Vor Angst bekam Kate weiche Knie. Bis jetzt hatte sie nur befürchtet, dass ihre Karriere ruiniert sein könnte, falls Anne Keane sie erwischte. Aber seit sie das abgetrennte Bein von Mary Littler/Vangie Wright gesehen hatte, erschien ihr die Bestatterin in ganz anderem Licht. Und sie war verdammt sicher, dass es tatsächlich Vangie Wrights Bein war, auch wenn sie es noch nicht beweisen konnte. Vangie Wright war keine verschwundene Prostituierte mehr, sondern Leichengewebe.

				Hatte Anna Keane sie umgebracht?

				Bei dem Gedanken blieb ihr fast das Herz stehen. Dann begann es wie rasend zu pochen.

				Jetzt keine Panik.

				Sie atmete tief durch, streifte die Schuhe ab und nahm sie in die Hand. Dann entfernte sie sich vom Fahrstuhl, mit quälend vorsichtigen Bewegungen, damit man ihre Schritte im Stockwerk darunter nicht hörte.

				Sie schlüpfte durch die Tür des kleinen Einbalsamierungsraums und gelangte in einen großen Lagerraum. Er war voller Kartons und Werkzeuge. An einer Seite führte eine schmale Holztreppe nach unten.

				Langsam stieg sie die Stufen hinab. Die Treppe endete in einer kleinen Küche. Sie sah aus wie ein Pausenraum für die Belegschaft, denn es gab einen Tisch, mehrere Stühle, eine Mikrowelle und einen Kühlschrank. Kate schlich in den Gang hinaus. Er war nur schwach beleuchtet, doch nach der langen Zeit im fast Dunklen kamen ihr die Lampen grell wie Scheinwerfer vor.

				In kleinen Schritten bewegte sie sich auf dem dicken, reich gemusterten Teppich vorwärts, immer dicht an der Wand. Zu ihrer Linken lag eine Kapelle, von weichem Licht erhellt. Rechts passierte sie einen separaten Empfangsbereich. Gleich würde sie an Anna Keanes Büro vorbeikommen, danach hatte sie freie Bahn.

				Leise näherte sie sich der Bürotür. Drinnen brannte Licht. War Anna Keane im Büro?

				Kate blieb stehen und horchte.

				Sie konnte nichts hören. Im ganzen Haus war es still.

				Sie hockte sich hin und kroch an der Bürotür vorbei.

				Eine Tür knallte.

				Das Herz klopfte Kate bis zum Hals.

				War das der Vordereingang oder die Hintertür?

				Sie atmete tief ein, sprang auf und rannte zum Vordereingang. Niemand ließ sich blicken, weder Anna Keane noch einer ihrer Angestellten. Das Türenschlagen musste vom Hintereingang gekommen sein. Kate griff nach dem Türknauf. Er bewegte sich nicht.

				Es ist nach fünf, die Tür ist zugeschlossen.

				Sie tastete am Türknauf herum und fand endlich den Riegel. Er glitt ohne Probleme zurück. Da fielen ihr die Schuhe aus der Hand.

				Verdammt!

				Sie griff nach ihnen und riss die Tür auf.

				Feuchter Wind wehte ihr ins Gesicht. Sie huschte ins Freie und schloss die Tür hinter sich. Regen fiel auf ihr Haar.

				Kate schlüpfte in ihre Schuhe und eilte zum Bürgersteig. Ein Auto fuhr vorbei. Dann noch eins. Kate atmete erleichtert auf. Jetzt konnte ihr Anna Keane nichts mehr tun. Hier gäbe es Zeugen.

				Sie wandte sich nach rechts, steuerte die Bäume mit ihrem jungen, gerade sprießenden Laub an und näherte sich in deren Schutz von der anderen Seite her ihrem Auto. Sie stieg ein und verriegelte die Tür.

				Als sie eben den Motor anlassen wollte, fuhr eine silberfarbene Limousine an ihr vorbei. Der Wagen bog in den Parkplatz des Bestattungsinstituts ein. Kate rutschte wieder auf dem Sitz nach unten.

				Die Limousine hielt neben dem Leichenwagen. Ein Mann stieg aus. Angestrengt starrte Kate durch die regennasse Windschutzscheibe. Sie konnte lediglich eine große, dunkle Gestalt ausmachen. Aber sie war sicher, dass das der Chef von BioMediSol war, Craig Peters. Mit Schrecken wurde ihr plötzlich klar, dass er vermutlich die Lieferung beaufsichtigen wollte, die sie bei der Firma bestellt hatte. Er verschwand im Haus.

				Sie begann zu zittern. Das war viel zu knapp gewesen. Als sie beschlossen hatte, sich ins Bestattungsinstitut einzuschleichen, hatte sie überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass sie mit ihrer eigenen vorgetäuschten Bestellung BioMediSol dazu veranlasst hatte, eine Lieferung vorzubereiten – und zwar hier im Bestattungsinstitut, dem Firmensitz von BioMediSol.

				So viel zu der Frage, wie klug du bist. Du wärst fast in die Falle getappt, die du selbst gestellt hast.

				Sie raste die Straße entlang. Als sie zu Hause ankam, zitterte sie am ganzen Körper. Sie schaffte es kaum, die Haustür zu öffnen. Alaska kam auf sie zugerannt. Kate vergrub das Gesicht in seinem Fell. Er hielt still und ließ sich umarmen, bis ihr Zittern nachließ.

				Kate zog die Unterlagen von BioMediSol aus dem Rockbund. In dem Formular hieß es, Mary Littler sei bei einem Autounfall gestorben.

				Kate ließ sich auf den Fußboden sinken. Sollte sie die Polizei anrufen? Immerhin konnte sie ein Formular mit einem gefälschten Namen vorweisen.

				Aber gehörte das Bein wirklich Vangie Wright? Tattoos gab es wie Sand am Meer. Und selbst wenn, musste Vangie deswegen umgebracht worden sein? Vielleicht war sie wirklich bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Verdammt, vielleicht hieß sie sogar wirklich Mary Littler. Prostituierte benutzten doch häufig Straßennamen.

				Es gab nur eine Person, von der sie die Wahrheit erfahren konnte.

				Vangies Schwester.
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				Freitag, 18. Mai, 16:00 Uhr

				»Randall, jemand von CreditAngels ist auf Leitung zwei.« Im geschäftsmäßigen Tonfall seiner Assistentin Virginia lag eine Spur Verwunderung. Die Firma CreditAngels verlieh Geld an Menschen, die von den Banken nichts bekamen – gegen Wucherzinsen. Immerhin nehmen sie den Leuten nicht ihre Erstgeborenen weg, dachte Randall. Zu teuer. Dann verscheuchte er den nagenden Ärger, den er jedes Mal empfand, wenn er an die neu berechnete Unterhaltsforderung dachte, die ihm der Anwalt seiner Exfrau vor zwei Tagen zugestellt hatte. 

				Er meldete sich auf Leitung zwei. »Randall Barrett.«

				»Mr Barrett, hier ist Ashley Dickson von CreditAngels.« Die Frau sprach in geübtem Stakkato.

				»Ja, Ms Dickson, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er höflich. Vielleicht wurde die Kreditfirma ja zur Abwechslung einmal selbst in die Mangel genommen und brauchte rechtlichen Beistand.

				»Sie sind der Managing Partner von Lyons McGrath Barrett, richtig?«

				Ihr Tonfall gefiel ihm nicht – als ob sie ihm gleich an die Gurgel gehen wollte. Er runzelte die Stirn. »Ja. Und darf ich fragen, weshalb Sie mich anrufen?«

				»Um überfällige Schulden einzufordern. Wir verlangen die Rückzahlung von hundertzweiundachtzigtausend Dollar, das umfasst hundertfünfundzwanzigtausend Dollar Grundkapital und siebenundfünfzigtausend Dollar Zinsen.«

				Er fand es großartig, dass die Kreditfirma das Darlehen so kurz vor dem Wochenende einzutreiben versuchte. Der Randall Barrett, um den es tatsächlich ging, tat ihm leid. »Sie müssen einen anderen Barrett meinen. Ich habe keine Schulden bei Ihrer Firma.«

				»Aber Ihre Kanzlei.«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht stimmt. Wir arbeiten mit einer anderen Bank zusammen.« Er ließ ein wenig Herablassung in seinen Tonfall einfließen.

				»Mr Barrett.« Ashley Dicksons Selbstsicherheit war beunruhigend. »Ihre Unterschrift als Managing Partner steht unter einem Kreditvertrag, in dem LMB die Bürgschaft für einen Kredit an BioMediSol, Inc. übernimmt.«

				»Von der Firma habe ich noch nie gehört.« Aber er würde verdammt schnell ausfindig machen, was für ein Unternehmen es war. »Ich habe diesen Kreditvertrag ganz sicher nicht unterzeichnet, Ms Dickson. Sie müssen Opfer eines Betrugs geworden sein.« Er konnte sich vorstellen, was passiert war. Wie es aussah, war CreditAngels nicht nur wenig wählerisch bei der Auswahl der Kreditnehmer, sondern prüfte auch die Ausweise der Kunden nicht eben gründlich.

				»Das glaube ich kaum, Mr Barrett«, sagte die Frau. »Der Mitunterzeichner war John Lyons.« Sein Magen krampfte sich zusammen. Mit einem Schlag sah er klar. John Lyons. Aber er würde doch wohl nicht so weit gehen, nur um sich zu rächen. Verdammt, damit brachte er doch das ganze Schiff zum Kentern. »Er hat den Kredit aufgenommen. Und nun ist er mit der Rückzahlung in Verzug. Wir wollen unser Geld wiederhaben, Mr Barrett. Ab morgen werden Verzugszinsen fällig.« 

				Eine Firma, die sich CreditAngels nannte, würde dabei mit Sicherheit kräftig zulangen.

				»Ich gehe der Sache nach und melde mich dann bei Ihnen. Bitte faxen Sie mir eine Kopie des Kreditvertrags.«

				»Ich rufe Montag früh wieder an.«

				Also hatte John Lyons seine Unterschrift auf einem Kreditvertrag gefälscht. Auch wenn das Dokument einer gerichtlichen Prüfung wohl kaum standhalten würde – der Umstand, dass John zu betrügerischen Mitteln gegriffen und LMB mit hineingezogen hatte, war zutiefst beunruhigend. John hatte sich in letzter Zeit verändert. Er war nicht mehr so umgänglich wie früher, sondern wortkarg und wirkte gestresst. Sogar zu seinem kleinen Schützling Kate hielt er neuerdings Abstand. Insgeheim hatte Randall diese Entwicklung begrüßt. Er hatte sie als Zeichen dafür interpretiert, dass John sich mit den veränderten Machtverhältnissen bei LMB abgefunden hatte. 

				Da hatte er sich offenbar getäuscht. Und nicht nur das, er hatte sich hinters Licht führen lassen. Von John Lyons, weil der ihm seinen Erfolg neidete.

				Hatte John die Kanzlei noch auf andere Weise gelinkt?

				Hatte er einen Interessenskonflikt verschleiert, was diese Firma BioMediSol betraf?

				Randall griff zum Telefon. »Virginia, ich brauche alle Fallberichte zu John Lyons’ Mandanten der letzten zwei Jahre. Schnellstmöglich.«

				»In Ordnung.«

				Er dachte einen Moment nach. »Und hat Kate Lange irgendwann zurückgerufen?«

				»Nein.«

				Steckte sie etwa in der Sache mit drin? Wollte sie ihm dadurch heimzahlen, dass er ihre Notizen gestohlen hatte?

				Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie nicht auf so kleinliche Art Rache nehmen würde. Dazu hatte sie schon zu viele echte Schicksalsschläge wegstecken müssen.

				Dann kam ihm ein anderer, erschreckender Gedanke. Hatte John die ganze Geschichte vielleicht zusammen mit Kate ausgeheckt, bevor sie bei LMB angefangen hatte? Sie wäre genau die Art von Person gewesen, die man für so einen Plan anwerben würde: jemand, der sich in einer Kanzlei abrackerte, die keine Perspektiven bot, aber nach Erfolg dürstete. Und nun gab John ständig vor, an Kate privat interessiert zu sein – ein geradezu meisterhafter Schachzug, da er genau wusste, dass es Randall ärgern würde, auch wenn er nicht ahnen konnte, wie sehr ihm der Gedanke tatsächlich zusetzte, Kate könnte mit John intim sein. Damit lenkte John von dem ab, was er tatsächlich plante: LMB zu betrügen und sich ein für allemal an Randall zu rächen.

				Plötzlich sah Randall Kates Gesicht vor sich. Ihre bernsteinfarbenen Augen blickten so durchdringend, verrieten selbst aber nichts. Wenn er in diese Augen sah, hatte er das Gefühl, auf stille Teiche zu schauen, in denen sich sein Selbst spiegelte, mit all seinen Fehlern, völlig nackt. Während er nie erkennen konnte, was sich unter der Oberfläche verbarg.

				Sie hatte nicht zurückgerufen.

				Bei ihrer nächsten Begegnung würde sie das bitter bereuen.

				Freitag, 18. Mai, 16:00 Uhr

				»Jemand treibt Spielchen mit uns.« Anna versuchte offensichtlich, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, aber John hörte sie trotzdem heraus.

				»Was soll das heißen?«

				»Wir hatten eine Bestellung von einer erfundenen Gesellschaft namens Surgical Teaching Institute.«

				»Verdammt.« John blickte ungläubig vor sich auf den Schreibtisch. Was zur Hölle ging da vor? »Wer hat sie aufgegeben?«

				»Die Frau nannte sich Dr. Tupper. Ich habe ihr geglaubt, bis plötzlich der Lieferzeitpunkt geändert wurde. Der Lieferant hat niemanden angetroffen. Dann habe ich herausgefunden, dass es so etwas wie das Surgical Teaching Institute gar nicht gibt …« Sie sprach immer lauter. »Und es kommt noch schlimmer. Ich glaube, gestern Abend hat jemand Unterlagen von BioMediSol gestohlen.«

				»Was?« Vor Schreck schlug sein Herz schneller.

				»Das ist noch nicht alles. Ron hat erzählt, dass Kate Lange bei ihm im Labor war und Fragen gestellt hat.«

				»Sie meinen, sie steckt dahinter?«

				»Ich wüsste nicht, wer es sonst sein soll.« Anna schwieg einen Augenblick. »Weshalb sie das alles tut, weiß ich aber auch nicht.«

				»Ich schon«, sagte John leise. »Ich weiß es genau. Sie hat die ganze Geschichte durchschaut, Anna.«

				»Glauben Sie wirklich? Sie haben doch gesagt, wenn wir Craig zum Geschäftsführer machen, kommt nie jemand dahinter.«

				»Weil es zwischen Keane’s und BioMediSol auf dem Papier keine Verbindungen gibt. Und auch nicht zu mir. Ich hätte nicht gedacht, dass trotzdem jemand die Zusammenhänge erkennt.« Schon gar nicht Kate. Deshalb hatte er ihr ja den Fall TransTissue übergeben. Er hätte gedacht, ihr würde es wichtiger sein, eine feste Anstellung bei LMB zu bekommen, als in den Geschäften von BioMediSol herumzuschnüffeln.

				Da hatte er sich wohl geirrt.

				»Wir müssen etwas tun.« Anna war unverkennbar am Rande der Panik. »Craig verhält sich auch ziemlich komisch. Ron meint, dass er eine Art Hirnkrankheit hat. Wir hätten ihn stoppen sollen, als das noch möglich war.«

				John schloss die Augen. »Anna«, sagte er gequält, »das war nie möglich.«

				»Aber als er zum ersten Mal eine tote Prostituierte angeschleppt hat …«

				»Da war er auch schon ein Psychopath. Er ist sein ganzes Leben lang einer gewesen. Denken Sie doch nur daran, warum er als Assistenzarzt gefeuert wurde. Wir hätten ihn nur stoppen können, indem wir zur Polizei gegangen wären. Und das konnten wir uns nicht leisten. Das wissen Sie doch.«

				»Sie meinen, Sie konnten es sich nicht leisten«, erwiderte sie erbittert. »Dafür hatten Sie ein paarmal zu oft beim Blackjack verloren, nicht wahr, John?«

				Sie hatte ins Schwarze getroffen. Er wurde rot. »Machen Sie sich nicht lächerlich. Wenn wir zur Polizei gegangen wären, hätten sie auch Ermittlungen gegen BioMediSol eingeleitet. Sie hätten herausgefunden, dass manche Leichenteile gar nicht von Spendern stammen.«

				»Und was zur Hölle machen wir jetzt?«

				»Ich kümmere mich um Kate. Sie um Craig.«

				»Himmel, John, er ist ein Serienmörder!«

				»Anna, Sie müssen Ruhe bewahren.«

				»Wie soll ich da Ruhe bewahren? Er ist vollkommen durchgedreht. Wir könnten als Nächstes dran sein!«

				Sie hatte recht. Sie mussten das Problem endlich aus der Welt schaffen. »Hören Sie zu. Locken Sie ihn in den Einbalsamierungsraum im Obergeschoss, und geben Sie ihm eine Spritze. Dann stecken Sie ihn ins Krematorium und verbrennen ihn.« Er lehnte sich zurück. »So einfach ist das.«

				Sie seufzte. »Okay. Aber Sie sind dann besser auch hier. Der Mann ist wahnsinnig.«

				»In Ordnung. Sagen Sie ihm, er soll um 20:00 Uhr vorbeikommen.«
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				Freitag, 18. Mai, 16:45 Uhr

				Der Nebel näherte sich der Meerenge. Vom äußeren Hafen her wogte er immer dichter heran und nahm dem Wasser jeden Glanz. In wenigen Minuten würde er auch die Brücke von Halifax nach Dartmouth einhüllen.

				Kate schaltete die Scheinwerfer ein und nahm die Ausfahrt zur Windmill Road. Es war eine Straße mit kleinen, aber hübschen Einfamilienhäusern und Mietshäusern mit relativ billigen Wohnungen. Hier wohnten Arbeiter, alleinerziehende Mütter und alte Leute, die mit einer niedrigen Rente auskommen mussten. Es war ein bescheidenes Wohnviertel, aber kein armes. Dennoch stieg die Zahl der Gewaltverbrechen auf alarmierende Weise. Wenn in Dartmouth ein Mord oder ein Überfall geschah, dann lag der Tatort meist hier im Norden der Stadt.

				Vangie Wrights Schwester Claudine wohnte in einem Mietshaus, hinter dem das Gelände steil zum Wasser abfiel. Passenderweise hieß das Gebäude Blue Water Apartments. Der wenig einfallsreiche Name wurde allerdings durch die Aussicht wettgemacht.

				Kate parkte ihren Wagen und betrat das Foyer. Sie sah nach, welchen Sicherheitscode sie notiert hatte, gab die Nummer ein und wartete darauf, dass Claudine sie einließ.

				Es war reines Glück, dass sie Vangies Schwester überhaupt gefunden hatte. Nachdem sie gestern Abend im letzten Moment aus dem Bestattungsinstitut geflüchtet war, hatte sie gleich Shonda angerufen. Ihre größte Befürchtung war gewesen, dass die drogensüchtige junge Frau zu high sein könnte, um ihr weiterzuhelfen. Doch Shonda hatte gar nicht erst abgenommen.

				In der Nacht hatte Kate vor Aufregung kaum geschlafen. Immer wieder fragte sie sich, wie Craig Peters und Anna Keane reagieren würden, wenn sie merkten, dass jemand mit erfundenen Angaben eine Bestellung bei ihnen aufgegeben hatte. Die Uhr hatte in dem Moment angefangen zu ticken, als ihr Lieferdienst niemanden antraf.

				Jetzt hoffte Kate inständig, Anna Keane würde nicht auch noch bemerken, dass jemand an den Unterlagen von BioMediSol war.

				In dem Fall würde die Uhr nämlich doppelt so schnell ticken.

				Den Vormittag verbrachte Kate in der Bibliothek der Kanzlei und tat so, als ginge sie ganz normal ihrer Arbeit nach. In der Mittagspause reichte ihre Assistentin ihr einen rosafarbenen Zettel, auf dem Randalls Name stand. Er habe morgens gleich als Allererstes angerufen, sagte Liz.

				Danach saß Kate an ihrem Schreibtisch und starrte auf ihr Telefon. Hatte Randall etwa herausgefunden, dass sie bei Keane’s eingebrochen war? Wenn ja, dann konnte er es nur von Anna Keane erfahren haben – was bedeuten würde, dass er mit John Lyons unter einer Decke steckte.

				Angesichts der Animositäten zwischen den beiden schien das Kate eher unwahrscheinlich. Andererseits konnten sie anfangs Partner gewesen sein …

				Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte keinerlei Beweise dafür, dass Randall mit BioMediSol oder TransTissue zu tun hatte. Dennoch wagte sie nicht, ihn zurückzurufen. Sie traute ihm nach wie vor nicht. Und er schien immer zu merken, wenn sie etwas verbergen wollte.

				Im Laufe des Tages versuchte Kate noch mehrere Male, Shonda anzurufen. Immer wieder kam die gleiche Ansage: »Dieser Teilnehmer ist nicht erreichbar.« Kates Sorge wuchs.

				Um 16:39 Uhr ging Shonda endlich ans Telefon. Sie wirkte misstrauisch und sagte nicht viel. Aber sie erzählte Kate, dass Vangie eine Schwester namens Claudine hatte. Soweit Shonda wusste, wohnte sie in Dartmouth.

				Um belastendes Material gegen BioMediSol in die Hände zu bekommen, hatte Kate große Gefahren auf sich nehmen müssen. Es erschien ihr fast wie ein Scherz, dass sie Claudines Nummer ganz einfach im Telefonbuch fand.

				Freitag, 18. Mai, 17:10 Uhr

				John Lyons saß im Auto und blickte zu Kates Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Eine nette Wohngegend, aber am Haus musste einiges gemacht werden. Wer immer es kaufte, würde ordentlich Geld hineinstecken müssen.

				Alle paar Minuten sah er Kates Hund. Der weiße Husky stellte sich vor dem Wohnzimmerfenster auf die Hinterpfoten und blickte ihn direkt an. Als wüsste er, dass John auf seinen Schützling wartete.

				Warum hatte sie sich nicht mit dem Vergleich im Fall TransTissue abgefunden und nach vorn geschaut? Sie hatte doch Potenzial. Sie hätte bei LMB durchaus Karriere machen können. 

				Aber jetzt nicht mehr.

				Er blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. 17:10. Wo blieb sie nur so lange? Sie hatte schon vor einer halben Stunde das Büro verlassen.

				Wenn er hier noch länger am Straßenrand parkte, wurde womöglich jemand misstrauisch. Ausnahmsweise einmal bereute er es, ein solches Luxusauto zu fahren.

				Sein Handy klingelte. Er schrak zusammen. Himmel. Er war verdammt nervös.

				Wahrscheinlich war das seine Frau, Lorraine. Sie wollte wohl wissen, ob sie heute Abend noch ins Kasino gehen würden.

				Er musste sich ganz normal verhalten. Und sich ein Alibi verschaffen. Er klappte das Handy auf. »Hallo.«

				»Lyons.«

				Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Barrett.«

				»Wir müssen uns unterhalten. Sofort. Wie schnell können Sie im Büro sein?«

				Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Verdammt. Barretts Tonfall hatte ihm verraten, dass das Spiel aus war. Die Leute von CreditAngels mussten sich bei ihm gemeldet haben. Damit hatten sie zwar gedroht, aber er hätte nicht gedacht, dass sie es auch wahrmachen würden. Nach der Anzahlung neulich hatte er geglaubt, sie würden erst einmal Ruhe geben. 

				Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er sich von Barrett herumkommandieren ließ. Andererseits musste er diesen Brandherd löschen. Und zwar schnell.

				Bevor alles zusammenbrach.

				Aber wenn Kate sich nun mit Barrett in Verbindung setzte, bevor John sich mit ihr befassen konnte?

				Er dachte kurz nach. Eine Zeit lang würde er noch auf Kate warten. Sie musste jetzt auf dem Heimweg sein. Danach würde er zu Barrett fahren.

				»Ich komme so schnell wie möglich.«

				Freitag, 18. Mai, 17:10 Uhr

				Der Schließmechanismus summte, und Kate trat durch die Sicherheitstür ins Treppenhaus der Blue Water Apartments. Ein winziger Fahrstuhl trug sie in den ersten Stock. Der verlockende Duft von gebratenem Speck stieg ihr in die Nase. Irgendwo weinte ein Baby.

				Als sie an der Wohnungstür mit der Nummer 214 klopfte, wurde sofort geöffnet. Vor ihr stand eine kleine Frau, deren Haut die Farbe von Cantuccini hatte. In der Wohnung hörte man einen Fernseher laufen.

				»Sind Sie Ms Wright?«, fragte Kate.

				»Ja.« Sie wirkte misstrauisch, auf eine Art, die Kate allmählich bekannt vorkam. Kate musste an ein Rehkitz denken: zierlich gebaut und fluchtbereit.

				»Ich bin Kate Lange.« Sie lächelte und reichte Claudine Wright die Hand. »Danke, dass ich vorbeikommen …«

				»Wer ist das, Mama?« Ein zartes kleines Mädchen schaute hinter Claudines Beinen hervor. Es trug das Haar zu vielen kleinen Zöpfen geflochten und blickte Kate aus neugierigen braunen Augen an. Kate war nicht besonders gut darin, das Alter von Kindern zu schätzen, aber dieses Mädchen hielt sie für ungefähr sechs.

				»Hallo. Ich bin Kate«, sagte sie zu dem kleinen Mädchen.

				»Ich bin Tania.«

				»Tania, geh und pass auf deinen Bruder auf«, sagte Claudine. »Ich muss kurz mit dieser Dame sprechen.« Kate fragte sich, wie ein so kleines Kind auf jemanden aufpassen sollte.

				»Muss ich wirklich?«, fragte Tania. »Er nervt.«

				Claudine blickte sie warnend an. »Tu, was ich dir sage.«

				Tania wandte sich widerwillig ab, warf Kate aber über die Schulter noch einen letzten Blick zu. Kate lächelte sie mitfühlend an. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie es war, ständig auf die jüngere Schwester aufpassen zu müssen.

				Claudine hielt die Tür auf. »Kommen Sie rein.«

				Kate betrat die Wohnung. Sie war ziemlich klein und mit billigen Möbeln ausgestattet, aber sauber und hell. Tania kletterte auf einer alten Couch mit Velourslederbezug herum und flüsterte einem Jungen etwas ins Ohr. Der Junge schien doppelt so groß wie sie. Im Fernseher lief ein Zeichentrickfilm, aber die beiden sahen nicht hin.

				Claudine warf ihnen einen strengen Blick zu und wandte sich dann an Kate. »Wir können uns da drüben unterhalten.« Sie deutete auf einen Tisch gleich neben der Küchenzeile. »Kaffee?«

				Kate lächelte. »Ja, bitte.«

				Claudine goss zwei Tassen voll, stellte sie zusammen mit einem kleinen Milchkännchen, einer Zuckerdose und einem Teller Zuckerplätzchen auf ein Tablett und trug es zum Tisch. Offenbar hatte sie die Sachen vorbereitet, während sie auf Kates Besuch gewartet hatte.

				»Danke sehr.« Kate gab etwas Milch und Zucker in ihre Tasse und nahm einen Schluck.

				Claudine setzte sich dicht neben sie. Sie hielt ihre Tasse mit ihren schmalen Händen umfasst. »Sie haben gesagt, Sie hätten ein paar Fragen zu Vangie?«, fragte sie leise.

				»Ja. Zuallererst, hat Vangie jemals den Namen Mary Littler verwendet?«

				Claudine schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Sie hat sich immer Vangie genannt.«

				Also doch. Mary Littler war höchstwahrscheinlich ein erfundener Name. Um ganz sicher zu sein, fragte Kate: »Hatte sie ein Tattoo am Fußknöchel? Einen Kolibri?«

				»Ja, das hat sie machen lassen, als sie siebzehn war. Warum wollen Sie das wissen? Haben Sie sie gesehen?« Sie schaute Kate ängstlich an. Mit dieser Frage schwanden auch Kates letzte Zweifel an Anna Keanes Schuld …

				Sie schluckte. Während der Fahrt hatte sie sich zurechtgelegt, was sie Claudine sagen wollte, aber die Erklärung, dass die Leiche ihrer Schwester zerlegt und stückweise verkauft worden war, blieb ihr im Hals stecken. »Ich glaube, sie ist tot.« 

				Claudine schaute in ihre Kaffeetasse. »Das habe ich mir gedacht.« Sie hob das Kinn und sah Kate in die Augen. »Sie war schon sehr krank, bevor ich überhaupt davon erfahren habe, was mit ihr ist.«

				»Krank?« Kate sah sie verblüfft an. »Was hatte sie denn?«

				Claudine holte einen Brief hervor. »Ich hatte vorher noch nie davon gehört. Kreuz-Feld-Jakob oder so ähnlich. Hier, lesen Sie mal.«

				Kate faltete das Blatt auseinander. Im Briefkopf bemerkte sie das Logo des Gesundheitsministeriums von Nova Scotia.

				»Der Brief ist gekommen, kurz nachdem Vangie verschwunden war.«

				»An Ihre Adresse?«

				»Sie hatten schon versucht, Vangie zu erreichen, aber zu der Zeit hat sie auf der Straße gelebt. Ich war ihre nächste Verwandte.«

				Kate stellte die Tasse ab und überflog den Brief.

				Sehr geehrte Ms Wright,

				leider müssen wir uns in einer ernsten Angelegenheit an Sie wenden. Dem Gesundheitsministerium liegen besorgniserregende Informationen über Patienten vor, die mit menschlichen Wachstumshormonen behandelt wurden. Unseren Unterlagen zufolge haben Sie menschliche Wachstumshormone eines Spenders erhalten, bei dem später die Creutzfeldt-Jakob-Krankheit (CJK) auftrat. Es besteht die Gefahr, dass Sie ebenfalls diese Krankheit entwickeln. Bitte nehmen Sie umgehend Kontakt zu uns auf.

				Kate ließ den Brief sinken. »Wusste Vangie, dass sie mit CJK in Berührung gekommen ist?«

				Claudine schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, sie hatte die Krankheit. Ich habe sie ein paar Wochen vor ihrem Verschwinden noch gesehen, und da hat sie sich ganz komisch benommen. Sie war seit Monaten ständig zugedröhnt, also dachte ich, es liege am Crack. Ich war richtig wütend auf sie. Dass sie verschwunden war, habe ich überhaupt erst gehört, als die Polizei deswegen angerufen hat. Eine ihrer Freundinnen hatte sie als vermisst gemeldet.« Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte traurig vor sich hin. »Als dann der Brief kam, habe ich beim Gesundheitsministerium angerufen. Sie haben mir ein paar Symptome beschrieben.«

				»Und sie hat die Krankheit durch Wachstumshormone bekommen?«

				»Ja. Vangie war extrem klein. So ein bisschen wie sie …« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf Tania. »In unserer Familie sind alle klein, aber sie war die Kleinste. Mit acht hat sie Spritzen gekriegt, damit sie besser wächst.«

				Aber das Medikament in den Spritzen war mit CJK verseucht gewesen. Kates Gedanken überschlugen sich. Wenn Mary Littler wirklich Vangie Wright war, dann war ihre infizierte Leiche von BioMediSol zerlegt und stückweise verkauft worden. Vielleicht waren Teile ihres Körpers anderen Menschen implantiert worden. Menschen, die sich von dieser Operation Heilung versprachen.

				»Sie ist also tot?« Claudine blickte sie aus ihren braunen Rehaugen forschend an.

				»Ich fürchte ja.«

				»Das habe ich mir gedacht. Aber ich hatte gehofft …« Claudine sah wieder in ihre Kaffeetasse. »Ich hatte gehofft, dass sie vielleicht irgendwo in einer Entzugsklinik ist, weil sie mit dem Crack aufhören will. Das hatte sie schon mal gemacht.« Tränen traten ihr in die Augen. »Aber irgendwie habe ich geahnt, dass sie tot ist.« Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie nicht weg. »Sie war meine große Schwester. Meine Halbschwester. Wissen Sie, bevor das mit ihr und den Drogen anfing, hat sie mir immer Geld geschickt und mir geholfen, einen Job in der Drogerie zu kriegen.« Sie blickte sich hilflos in ihrer Wohnung um. »Ohne sie hätte ich das alles hier nie erreicht. Und als ich dann versucht habe, ihr zu helfen …« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich habe es wirklich versucht. Aber sie wollte nicht auf mich hören … Sie wollte nur Crack. Wenn ich bei ihr angerufen habe, hat sie immer gleich aufgelegt …«

				»Es tut mir so leid«, sagte Kate leise. »Immerhin haben Sie es versucht.«

				»Aber es hat nichts gebracht. Sie ist trotzdem tot, verdammt.« Claudine sah sie an. In ihrem Blick lag Zorn, nicht auf Kate, sondern auf sich selbst.

				Kate verstand das nur zu gut. Genau das hatte sie damals auch empfunden. Und empfand es noch immer. 

				»Sie haben Ihr Bestes getan.«

				Claudine wandte den Blick ab und sah durchs Fenster hinaus in den Nebel, der über dem Wasser lag. »Vielleicht.«

				»Vielleicht wollte sie nicht von Ihnen gerettet werden«, sagte Kate leise.

				Die Erinnerung an Imogen drängte sich ihr auf. Wie wütend ihre Schwester sie damals angeschaut hatte, an jenem Abend vor fünfzehn Jahren.

				»Ich will noch nicht nach Hause. Hör auf, mich rumzukommandieren, Kate. Ich kann das selbst entscheiden!«

				»Ja, klar. So wie du dich entschieden hast zu koksen, was?«

				Einen Moment lang hatte sie beschämt den Blick abgewandt. Nur um Kate gleich darauf wütend anzufunkeln. »Mir gefällt’s. Und es tut niemandem weh!«

				Dann war sie in das Haus zurückgekehrt, zu dem sie und Kate gemeinsam gefahren waren. Weil hier die Party stattfand, bei der alle unbedingt dabei sein wollten. Kate schaute ihr nach, hin- und hergerissen zwischen Angst und Wut. Ihre Schwester hörte nicht auf sie, sondern marschierte einfach in die Höhle des Löwen zurück. Imogen wollte nicht mehr beschützt werden.

				Kate hämmerte gegen die Tür und holte Imogen dort heraus. Sie drohte allen, die Polizei zu rufen, falls sich ihr jemand in den Weg stellte. Sie wusste, dass ihr Schicksal innerhalb ihres Bekanntenkreises damit besiegelt war. Und es machte sie wütend, dass ihre Schwester sie zu so einem Verhalten zwang. In Zukunft würde Kate auf keine Party mehr eingeladen werden.

				Beide kochten sie vor Zorn, als Kate mit quietschenden Reifen losfuhr.

				»Ich hasse dich. Ich hasse dich! Hast du gehört?«, rief Imogen. Ihr Gesicht war wutverzerrt.

				Kate zuckte zusammen. So hatte ihre Schwester noch nie mit ihr geredet. Seit den schlimmen Zeiten mit ihrem Vater gab es zwischen ihnen eine unausgesprochene Abmachung: Sie würden einander nie wehtun. Sie passten aufeinander auf.

				Bis zu diesem Abend.

				Imogen schien zu merken, wie tief sie Kate verletzt hatte. Sie verzog sich hinter eine Mauer aus beleidigtem Schweigen.

				Dann platzte es aus ihr heraus: »Ich brauche das Zeug, Kate. Ich fühle mich gut, wenn ich es nehme. Dann kann ich endlich alles vergessen. Bitte sag Mom nichts davon. Bitte.«

				Kate spürte Verzweiflung in sich aufstiegen. Also deshalb war ihre Schwester in letzter Zeit so geheimniskrämerisch gewesen. Sie hatte heute nicht zum ersten Mal gekokst. Auch nicht zum zweiten Mal. Ihre Schwester entzog sich ihr. Schon seit Monaten. »Du brauchst das Zeug nicht, Gennie. Wir haben doch uns. Du brauchst es nicht.«

				»Doch. Ich will es aber. Ich fühle mich nie so gut wie mit Koks.«

				Die Angst ließ Kate alle Vorsicht vergessen. »Nein! Es ist falsch, Gennie. Es wird dich umbringen.«

				»Nein, wird es nicht«, hatte ihre Schwester erwidert. »Und ich nehme es weiter, ob es dir passt oder nicht!«

				Da war ihre Wut zurückgekehrt. Wie konnte Imogen ihr das antun? Jetzt stand sie als die Böse da. Niemand würde mehr etwas mit ihr zu tun haben wollen. Warum erkannte Imogen nicht, dass sie mit dem Feuer spielte? »Du nimmst das nicht noch mal. Ich sage es Mom …«

				Etwas Warmes tropfte auf ihren Ärmel. Kate blickte hin; ihr Herz raste. Ihre Hand hatte gezittert, und etwas Kaffee war über den Tassenrand geschwappt. Zwei kleine Rinnsale liefen über ihr Handgelenk.

				Sie stellte die Tasse auf den Tisch und wischte sich schnell die Hand ab. Claudine war aufgestanden und hatte die Kaffeekanne geholt.

				Kate schüttelte dankend den Kopf. Sie musste aufbrechen, bevor Vangies Schwester nach Einzelheiten fragte. Claudine brauchte nicht zu wissen, was mit Vangies Leiche passiert war. Ihrer Schwester war durch Drogen und Krankheit schon genug Böses zugefügt worden. Claudine musste nicht auch noch erfahren, was man Vangie nach ihrem Tod angetan hatte. Dass sie ganz in dem Niemandsland verschwunden war, dem sie sich schon zu Lebzeiten gefährlich genähert hatte. Dass kaum etwas von ihr geblieben war.

				Kate stand auf. »Dürfte ich diesen Brief vielleicht ausleihen und kopieren?«

				»Ja, okay.« Claudine warf noch einen skeptischen Blick auf das Blatt Papier und stand ebenfalls auf.

				Kate ging zur Tür. Jetzt hatte sie den Beleg, den sie brauchte. Vangie war nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Und da Claudine nicht einmal sicher gewusst hatte, ob ihre Schwester tot war, hatte sie deren Leiche auch nicht BioMediSol »spenden« können.

				Aber woran war Vangie gestorben? Am Crack? An CJK?

				»Sie ist zu so einem Typ ins Auto gestiegen, und dann hat sie keiner mehr gesehen«, hatte Shonda gesagt.

				Vangie war irgendetwas Schlimmes zugestoßen. Kate musste Ethan fragen, was Vicky über ihr Verschwinden herausgefunden hatte. Und sie musste ihn davon überzeugen, dass an der Sache mehr dran war, als die Polizei dachte.

				»Wahrscheinlich wird sich die Polizei mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte sie auf dem Weg zur Wohnungstür.

				»Ja. Sie haben schon mal mit mir gesprochen. Aber sie haben nichts unternommen.«

				Die Kinder schauten vom Sofa herüber. »Kate, gehst du?«, fragte Tania. Ihr kleiner Bruder blickte sie nur schweigend an. Anscheinend überließ er das Reden gewöhnlich seiner älteren Schwester.

				»Ja. Es war schön, dich kennenzulernen.« Zu Claudine sagte sie: »Sie haben tolle Kinder.«

				Claudine gestattete sich ein feines Lächeln, hinter dem man deutlich ihren Stolz spürte. »Ja, sie sind ganz in Ordnung.«

				»Na dann, alles Gute.«

				Kate verließ die Wohnung und kehrte zu ihrem Auto zurück. Sie hatte bekommen, was sie wollte. In mehr als einer Hinsicht. 

				Claudine hatte ihr noch einmal vor Augen geführt, wohin Drogensucht führte. Von diesem Weg hatte Kate ihre Schwester abhalten wollen. Aber ihre Schwester hatte ihre Hilfe zurückgewiesen.

				Kates Handy klingelte. Sie zuckte heftig zusammen. »Hallo?« Ihre Stimme zitterte, und sie musste schlucken.

				»Kate, hier ist Randall.« Man hörte ihm deutlich große Ungeduld an; trotzdem zögerte er jetzt einen Moment. »Ist alles in Ordnung?«

				Sie hielt den Atem an. Am liebsten hätte sie Nein gesagt. Nichts war in Ordnung. Der Schmerz über den Verrat ihrer Schwester – denn das war es gewesen, wie sie endlich erkannte: Ihre Schwester hatte den stummen, hartnäckigen Kampf aufgegeben, den sie nach der Verhaftung ihres Vaters gemeinsam geführt hatten, und stattdessen bei Drogen Vergessen gesucht –, der Schmerz darüber drohte all ihre Barrieren zu überschwemmen. Sie war kurz davor, offen zu zeigen, wie sehr es sie verletzt hatte, alleingelassen zu werden. Ohne jede Hilfe mit der Katastrophe fertig werden zu müssen, die ihr Vater heraufbeschworen hatte.

				Sie atmete tief ein. Gerade ihr Chef – der mit der einen Hand Trost spenden wollte und sie mit der anderen bestahl – durfte nicht merken, wie tief dieses Gespräch mit Claudine sie aufgewühlt hatte. Wie verwundbar sie gerade war. Wie deutlich man ihr das anmerken konnte.

				Sie musste sich zusammenreißen.

				Sie musste Claudine beistehen, ebenso wie den Angehörigen der anderen Toten, die BioMediSol bestohlen hatte. Und dazu musste sie ihren Chef auf Distanz halten, bis alles erledigt war. 

				»Es geht mir gut.« Sie versuchte einen möglichst kühlen Tonfall anzuschlagen. Diesmal klappte es.

				Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. »Haben Sie meine Nachricht erhalten?«, fragte er vorsichtig.

				»Ja.« Wieder sprach sie kühl und distanziert.

				»Warum haben Sie nicht zurückgerufen?«

				»Ich fand es sinnlos.« Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, doch im nächsten Moment war sie froh, dass es heraus war, denn es würde Randall jede Sorge um sie austreiben. Sie mussten dringend zu einem professionellen Verhältnis finden, mit gebührendem Abstand zwischen Chef und Arbeitnehmerin, zwischen Managing Partner und angestellter Anwältin im ersten Berufsjahr.

				Randall schwieg verblüfft. Trotz Müdigkeit empfand Kate einen gewissen Triumph. So eine Antwort bekam ein Mann wie er wohl nicht oft. Wenn überhaupt jemals. Einen Moment herrschte eisige Stille. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er dann scharf.

				»Nichts.« Sie konnte seine wachsende Feindseligkeit spüren. Vermutlich hätte sie doch nicht so schroff antworten sollen. Schließlich wollte sie ihn nicht beleidigen, sondern nur auf Distanz halten. »Es tut mir leid, dass ich nicht gleich angerufen habe.«

				»Sie können mir das in meinem Büro erklären. Kommen Sie sofort in die Kanzlei.«

				Verdammt. »Ich kann jetzt nicht, Randall. Ich muss dringend etwas erledigen.«

				»Kate, das war keine Bitte.« Seine Stimme klang hart. »Sie kommen jetzt gleich. Oder Sie bleiben ganz weg.«

				Er legte auf.

				Kate warf das Telefon neben sich auf den Autositz. »Soll er doch zur Hölle fahren!« Im Grunde war sie jedoch wütend auf sich selbst.

				Während der Fahrt zur neuen Brücke dachte sie darüber nach, was sie tun sollte. Vor ihr blitzten die Lichter von Polizeiwagen. Kurz vor der Mautstelle ging es nur noch im Schritttempo voran. Mehrere Autos scherten aus und rasten zur alten Brücke. Bei einer Lücke im Verkehrsstrom erkannte Kate, dass sich weiter vorn ein Unfall ereignet hatte.

				»Verdammt.« Sie nahm die nächste Ausfahrt und steuerte ebenfalls die alte Brücke an. Wieder brodelte Ärger in ihr hoch – und Schmerz. Sie hatte Randall aus dem Weg gehen wollen, bis sie ihre Entdeckungen der Kriminalpolizei vorgelegt hatte. Doch Randalls Anruf hatte sie an etwas erinnert, das sie fast übersehen hätte.

				Sie überquerte die Brücke und bog von der Hollis Street in Richtung Lower Water Street ab. Der schimmernde Monolith, in dem LMB seine Büroräume hatte, war jetzt nur noch fünf Autominuten entfernt.

				Sobald sie der Polizei ihre Beweise präsentierte, würden erst BioMediSol und dann auch TransTissue erledigt sein. Ihr Berufsethos verpflichtete sie aber dazu, als Erstes ihre Kanzlei zu informieren, wenn ein wichtiger Mandant in Schwierigkeiten zu geraten drohte.

				Und dass sie kündigte, bevor die Fetzen flogen.
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				Freitag, 18. Mai, 17:50 Uhr

				Kate Lange war noch immer nicht zu Hause. Wo zur Hölle steckte sie? Er konnte nicht länger warten. Während John Lyons zur Kanzlei fuhr, den letzten Resten des Berufsverkehrs entgegen, arbeitete sein Verstand auf Hochtouren.

				Trotz seiner eisernen Entschlossenheit lief ihm der kalte Schweiß über den Rücken. Hatte Barrett etwa herausgefunden, dass er manchmal Geld von den Anderkonten seiner Mandanten abgezweigt hatte? Diese Beträge hatte er von dem Kredit zurückgezahlt, den er für BioMediSol aufgenommen hatte. BioMediSol hätte das Geld gar nicht gebraucht – da sie Anna Keanes Einrichtungen nutzten, waren die laufenden Kosten minimal –, aber er hatte Anna eingeredet, dass sie den Kredit benutzen würden, um zu expandieren. Anna war begeistert gewesen; sie wollte ihr Imperium zu gern wachsen sehen.

				Nur hatte er den Kredit nicht zurückzahlen können. Damals hatte er eifrig Immobilien in den USA aufgekauft und sie bis zum Anschlag mit Hypotheken belastet, um noch mehr zu kaufen. Er hatte sich gefühlt wie ein Kind im Bonbonladen. Und dann war alles zusammengebrochen. Die Banken hatten der Reihe nach ihre Darlehen zurückgefordert. Davon hatte er sich nicht wieder erholt.

				Er fuhr aufs Parkdeck und nahm den Fahrstuhl zum Empfangsbereich von LMB. Dort blieb er stehen und schaute sich um. Er hatte diese Kanzlei mit aufgebaut. Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie diese Büroräume bezogen hatten. Direkt am Wasser, die beiden obersten Etagen. Er liebte sein Büro mit der atemberaubenden Aussicht auf Georges Island und die Hafeneinfahrt. Die Räume waren so eingerichtet, wie es sich für eine derart angesehene Kanzlei gehörte: qualitativ hochwertige, geschmackvolle und teure Möbel, dicke Teppiche, moderne Arbeitsplätze für die nicht juristischen Angestellten, eine umfangreiche Fachbibliothek samt firmeneigener Bibliothekarin.

				Jedes Kunstwerk, das die Wände schmückte, hatte John eigenhändig ausgewählt. Es hatte zehn Jahre gedauert, diese Sammlung aufzubauen, aber es hatte sich gelohnt. Vielversprechende junge kanadische Künstler zu entdecken, hatte ihm großen Spaß gemacht, und er war überzeugt, dass der Wert dieser Gemälde im Lauf der Zeit exponentiell ansteigen würde.

				Und nun war alles bedroht, was er sich mit so viel Mühe aufgebaut hatte. Seine Position als Partner der Kanzlei war sein letzter Rettungsanker. Nur mit diesem Rückhalt konnte er es schaffen, sich die Wölfe vom Leib zu halten. Aber jetzt hatte Randall Barrett angerufen.

				Das ärgerte ihn. Gewaltig.

				Er marschierte in Barretts Büro. Der schlichte, moderne Stil, mit dem Barrett sich umgab, hatte ihm noch nie gefallen. Klare Kanten, harte Oberflächen. Barrett hatte sich nicht im Mindesten darum geschert, welchen Einrichtungsstil John für die Kanzlei vorgegeben hatte.

				Barrett drehte sich auf seinem Stuhl herum. Er wirkte überrascht. »Ich dachte schon, Sie hätten es sich anders überlegt, Lyons.« Obwohl er gelassen tat, konnte John fühlen, welche Wut in ihm brodelte.

				Normalerweise ließ sich sein Partner kaum je Gefühle anmerken. Hier war Vorsicht geboten. John setzte sich in einen der Sessel aus Leder und Metall. Das Ding war so geschickt konstruiert, dass man nirgendwo eine Naht sah. Er behielt sein Pokerface bei. Er würde diesem verdammten Emporkömmling nicht den kleinen Finger reichen.

				»Sie sagten, Sie wollten etwas besprechen.« Es gab nur einen Weg, wie er dieses Gespräch angehen konnte: offensiv.

				»Heute Nachmittag hat jemand angerufen. Von einer Kreditfirma namens CreditAngels.«

				John versuchte, sich in dem Sessel zurückzulehnen, aber das war praktisch unmöglich. »Und?«

				»Sie fordern die Rückzahlung eines Kredits. Den Sie im Namen der Kanzlei aufgenommen haben. Mit betrügerischen Mitteln.« Er sagte es so beiläufig, als würde er von einem Golfturnier berichten.

				Zu lügen war sinnlos. Inzwischen hatte Barrett sicher den Kreditvertrag vorliegen. »Ich zahle das zurück. Mit Zinsen.«

				»Natürlich. Die Frage ist nur: Gibt es da noch weitere Kredite, von denen wir nichts wissen?«

				»Nein.« Lyons hielt Barretts Blick stand. »Nur diesen einen. Ich hatte zu wenig Geld. Ich brauchte den Kredit, um in ein vielversprechendes junges Unternehmen zu investieren.« Er bemühte sich um einen eindringlichen Tonfall. »Es war eine so gute Gelegenheit, die konnte ich nicht verstreichen lassen. Die Gewebeindustrie boomt. Die Kanzlei bekommt das Geld in sechs Monaten zurück.«

				»Mich beschäftigt vor allem die Frage, ob Sie TransTissue zu einem Vergleich geraten haben, weil das BioMediSol zugutekam. Einer Firma, an der Sie beteiligt sind.«

				John fuhr zurück und prallte hart gegen die Rückenlehne des Sessels. Er fluchte leise. »Nein! Natürlich nicht. So etwas würde ich nie tun.«

				Barrett waren seine Zweifel deutlich anzumerken. »Kommen Sie mir nicht so. Ich will die Akte TransTissue morgen früh auf dem Schreibtisch haben.«

				Morgen war Samstag. Es kostete John Mühe, seine Wut über diese arrogante Forderung nicht zu zeigen. Der Mann kommandierte ihn herum wie einen verdammten Rechtsanwaltsgehilfen. Er zwang sich, ruhig zu antworten. »Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren Anwalt, Randall. Während meiner gesamten Laufbahn habe ich nicht ein Mal einen juristischen Rat erteilt, der den Interessen meiner Mandanten zuwidergelaufen wäre.« Und diese lange erfolgreiche Arbeit wollte dieser Scheißkerl zunichtemachen. Seit Barrett sich der Kanzlei angeschlossen hatte, tat er alles, um Johns Macht zu untergraben. Letztes Jahr war er sogar zum Managing Partner gewählt worden. Anstelle von John. Das hatte ihn tief getroffen, mehr, als Barrett je erfahren würde.

				Wenigstens bereitete er diesem aalglatten Arschloch gerade eine Menge Probleme. »Was den Kredit betrifft, habe ich einen Fehler gemacht, das gebe ich zu. Aber ich zahle das Geld zurück. Ich setze gleich heute Abend eine entsprechende Vereinbarung auf.«

				»Das mache ich selbst«, sagte Barrett scharf. »Im Augenblick macht mir der Fall TransTissue aber viel mehr Sorgen, Lyons. Wenn Sie die Kanzlei einer Klage wegen eines Interessenkonflikts ausgesetzt haben, spielt es kaum noch eine Rolle, ob Sie das Geld zurückzahlen oder nicht. Ein solches Verfahren würde uns ungleich mehr kosten. Der Schaden für unseren guten Ruf wäre unabsehbar.«

				John zwang sich, Barrett in die Augen zu blicken. Er wollte ihn nicht merken lassen, dass er damit den wunden Punkt getroffen hatte. Denn sobald Barrett herausfand, dass John in diesem einen Fall tatsächlich einen unlauteren Rat erteilt hatte – damit BioMediSol nicht im Verlauf des drohenden Rechtsstreits zu genau unter die Lupe genommen wurde –, würde er auch Johns andere Mandanten überprüfen. Und dann würde er entdecken, dass John Geld von ihren Konten abgezweigt hatte. 

				Falls es dazu kam, würde er die Kanzlei verlassen müssen. Die Anwaltskammer würde ihm vorübergehend oder auch dauerhaft die Zulassung entziehen. Sein Ruf wäre ruiniert. Er würde niemals mehr genug Geld verdienen, um seine Schulden loszuwerden.

				Barrett legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Ich berufe für morgen Nachmittag 14:00 Uhr eine Krisensitzung der Partner ein. Wir erwarten einen umfassenden Lagebericht von Ihnen. Versuchen Sie nicht, etwas zu verschleiern, Lyons. Es würde die Sache für Sie nur schlimmer machen.«

				Dreiundzwanzig Jahre Berufserfahrung als Anwalt hatten John eins gelehrt: Man durfte dem Gegner nie zeigen, dass er einem das Genick brechen konnte.

				»Ich habe nichts zu verbergen«, sagte er und stand auf. Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ Barretts Büro. Sein Gesicht war schweißnass. Hastig wischte er sich mit der Hand über die Stirn.

				Er ging zum Empfangsbereich und nahm einen der Fahrstühle. Aber statt den Knopf für das Parkdeck zu drücken, fuhr er nur ein Stockwerk tiefer zur Etage der Mitarbeiter und Juniorpartner. Über die Treppe lief er wieder nach oben, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm, und eilte auf einem Umweg zu seinem Eckbüro. Es lag ganz am anderen Ende des Gebäudes als das von Barrett. Noch nie war er darüber so froh gewesen.

				Er griff nach seiner Aktentasche, riss den Aktenschrank auf und begann, Papiere in die Tasche zu stopfen. Dabei lauschte er angestrengt auf Schritte.

				Auf dem Gang blieb es still.

				Sein Hemd klebte ihm schweißnass am Rücken. Er schloss die Tasche. Er hatte einen Mantel dabei und legte ihn nun so über den Arm, dass er die Aktentasche verdeckte. Dann verließ er das Büro und schloss ab. Barrett würde das Schloss vermutlich schnell geknackt haben, aber das Manöver sollte ihn auch nur aufhalten. Er sollte denken, dass sich im Büro noch brisante Unterlagen befanden. Während John zu Hause längst damit beschäftigt sein würde, alles Wichtige zu schreddern.

				Auf Zehenspitzen kehrte er über den gleichen Umweg wie vorhin zur Treppe zurück. Der Druck in seiner Brust ließ nach. Die Unterlagen hatte er. Jetzt war Kate dran.

				In seinen Gedanken nahm ein Plan Form an. Einer, bei dem er zwei Fliegen mit einer Klappe schlug.

				Sie würde das nächste Opfer des Halifax-Schlächters werden.

				Wenn Craig mit ihr fertig war, würden sie ihn ebenfalls töten und im Krematorium verbrennen. Anna würde diese Planänderung nicht gefallen, sie wollte Craig sofort umbringen. Aber die paar Stunden, bis er Kates Leiche zerlegt und ihr sein Zeichen eingeritzt hatte, konnten sie auch noch warten.

				Sobald Craig fertig war, würden sie ihm eine Spritze geben und ihn in den Ofen schieben. Ein Serienkiller weniger auf der Welt. John würde mit Craigs Auto in den Süden der Stadt fahren und Kates Leiche dort abladen.

				Wenn man Kate am nächsten Tag fand, würde in der Kanzlei helle Aufregung herrschen. Die Krisensitzung der Partner würde verschoben. Barrett wäre der Wind aus den Segeln genommen. Der Verlust einer Mitarbeiterin würde die Partner so bedrücken, dass sie mit John sehr viel gnädiger umgehen würden. Er war für viele von ihnen stets Mentor und Vorbild gewesen. Zu seiner Entschuldigung würde er Stress ins Feld führen und die Verschwendungssucht seiner Frau. Sie würden einfach nicht glauben wollen, dass er ihnen die letzten fünf Jahre etwas vorgemacht hatte. Sie würden ihm eine Chance geben.

				Aber nur eine. Falls sie herausfanden, dass er die Interessen seines Mandanten TransTissue nicht ausreichend gewahrt hatte, dass er sich an den Konten von Mandanten vergriffen hatte, würden sie keine Gnade mehr kennen.

				Er fuhr mit dem Fahrstuhl zum Parkdeck hinunter und eilte zu seinem Auto. Es stand weit hinten dicht an der Wand – ein lang gestrecktes silbriges Fahrzeug, Statussymbol und Zeichen seines Wohlstands. Der Anblick erfreute John noch immer. Es war schnittig, schnell und leistungsstark. John stellte es stets nur in Gegenden ab, wo Platz genug war und er keine Kratzer oder Beulen riskierte. Er öffnete den Kofferraum und legte die Aktentasche hinein.

				Da kam ein Wagen die Rampe herauf.

				Er erstarrte.

				Das Auto hielt auf einem Parkplatz beim Fahrstuhl.

				Aus dem Augenwinkel betrachtete er es genauer.

				Sein Herz klopfte vor Aufregung.

				Das war Kate.

				Warum tauchte sie so plötzlich hier auf?

				Hatte Barrett sie herbestellt, um sie wegen TransTissue zu befragen? Und sie damit geradewegs ihm in die Arme geführt? Das wäre wahre Gerechtigkeit.

				Sie stieg aus.

				Er nahm den Reifenheber aus dem Kofferraum und drückte ihn möglichst unauffällig ans Bein.

				»Kate!«

			

		

	
		
			
				49

				Freitag, 18. Mai, 18:20 Uhr

				Als sie Johns Stimme hörte, zuckte Kate zusammen. Zuerst konnte sie ihn nirgendwo entdecken. Auf dem Parkdeck war es ziemlich dunkel. Dann bemerkte sie seine Silhouette vor dem Hintergrund seines Wagens.

				»Oh. Hallo, John.« Sie winkte lässig, drehte sich um und ging in Richtung Fahrstuhl. Ihr Herz schlug wie wild. John war nun wirklich der Allerletzte, dem sie jetzt begegnen wollte. Sie hatte zwar noch nicht herausbekommen, was genau er mit BioMediSol zu tun hatte, aber irgendeine Verbindung gab es mit Sicherheit. Und in dem Fall war er in einige ziemlich schmutzige Machenschaften verwickelt.

				»Warten Sie, Kate!« Er kam eilig zu ihr herüber.

				Sie blieb stehen und wandte sich um. »Ich habe einen Termin, John. Ich muss weiter.« Sie rang sich ein Lächeln ab.

				»Ich muss mit Ihnen reden, bevor Sie sich mit Randall treffen.« John blieb neben einem wirklich schicken Auto stehen – Randalls, um genau zu sein. Er hielt sich steif, die Arme dicht an den Körper gedrückt.

				»Das sehe ich anders.«

				»Kate.« Aus dieser einen Silbe sprachen Enttäuschung, Schmerz und Besorgnis. »Seien Sie doch nicht so. Ich möchte Ihnen helfen.«

				»Mir helfen?« Eine ungeheure Wut über Johns Verrat packte sie. Er hatte ihr Vertrauen ausgenutzt, die Gesundheit vieler Menschen aufs Spiel gesetzt und Tote für seine kriminellen Zwecke missbraucht. In die Wut mischten sich Kummer und Schmerz. »Sie sollten sich besser selbst helfen.«

				Sobald sie es ausgesprochen hatte, erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.

				Er sah sie verblüfft an.

				»Was meinen Sie damit?«, fragte er gefährlich leise.

				Kate bekam eine Gänsehaut. »Nichts.«

				»Ach, das glaube ich nicht, Kate.« Sein Blick wurde hart. »Aber wenn Sie wirklich so clever sind, wie Sie meinen, dann werden Sie Randall gegenüber schön den Mund halten.«

				Es war das erste Mal, dass er vor ihr seine gepflegten Umgangsformen vergaß.

				Ihre Anspannung wuchs. Sie wollte weg. Bei seinen nächsten Worten blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen.

				»Sie haben doch auch Ihre Geheimnisse, nicht wahr, Kate? Dinge, von denen weder Randall noch die Anwaltskammer je hören dürfen.«

				Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Ihr Verstand wollte, dass John weitersprach, damit sie endlich herausfand, ob ihre Befürchtungen zutrafen. Doch ihr Körper wollte nur noch fliehen. Sie wich einen Schritt zurück. »Ich muss los …«

				Er lächelte. »Ich werde niemandem verraten, dass Sie in Keane’s Funeral Home eingebrochen sind und vertrauliche Unterlagen gestohlen haben …«

				Ihr wurde kalt bis ins Mark. Jetzt war alles klar. Von diesem Diebstahl konnte er nur wissen, wenn er mit Anna Keane unter einer Decke steckte. In dem Fall wusste er auch, dass Kate ihm auf der Spur war. Er hatte allen Grund, sie zum Schweigen zu bringen.

				»John, ich weiß nicht, wovon Sie reden …«

				Er lächelte noch immer. »Sie brauchen es gar nicht abzustreiten, Kate. Wir wissen Bescheid. Also machen wir es doch so: Sie behalten unser Geheimnis für sich und wir Ihres. Sonst können Sie Ihre Karriere nämlich vergessen.«

				Er konnte nicht ahnen, dass sie sich von dieser Karriere bereits verabschiedet hatte.

				John lehnte sich an Randalls Wagen und begann mit irgendetwas gegen die Stoßstange zu schlagen.

				Kate blickte hin. Und erstarrte.

				Es war ein Reifenheber.

				Gemächlich, aber ganz gezielt hämmerte John eine lange Delle in das glänzende Chrom von Randalls Jaguar.

				»Kate, ich will Sie nicht drängen, aber ich glaube, Randall wartet auf Sie.«

				Sie schluckte. »Abgelehnt.«

				Dann nahm sie alle Energie zusammen, drehte sich blitzschnell um und rannte die Rampe entlang zur Treppe. John setzte ihr nach.

				Irgendetwas rutschte ihr aus der Tasche und fiel klappernd zu Boden. Sie hörte Johns Schritte hinter sich, überraschend leise und erschreckend schnell.

				Sie erreichte die Tür zum Treppenhaus. Zugleich hörte sie jemand keuchen. War sie das? Oder John?

				John.

				Er hatte sie fast eingeholt. Sie drückte die Türklinke hinunter und zog mit aller Kraft. Die Tür öffnete sich, Kate stürmte ins Treppenhaus, stolperte und stürzte mit dem Kopf voran auf die feuchten Betonstufen. John packte sie am Arm und zog sie hoch.

				Erst war sie erleichtert. Und dann wurde ihr übel.

				Er hob den Arm.

				Aus dem Augenwinkel sah sie den Reifenheber.

				Ihre Beine zitterten vor Angst. Sie riss sich los.

				Sie spürte einen Luftzug. Setzte zum Schreien an. »Nein …«

				Der Reifenheber sauste auf sie nieder.

				Um sie wurde es schwarz.
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				Freitag, 18. Mai, 18:47 Uhr

				Schmerzen. Pochende, quälende Schmerzen, die in Wellen über sie hereinbrachen. Noch nie hatte sie solche Schmerzen erlebt. Sie erstickten alles andere. Wie gern wäre sie wieder bewusstlos geworden.

				Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Ihre Lider waren wie Blei. Ihr wurde schwindelig. Sie ließ die Lider wieder sinken. Nachzugeben war einfacher. Sie kam doch nicht dagegen an.

				»Sie wird wach.« Das war Johns Stimme.

				Panik stieg in ihr auf. Wo war sie? Was war mit ihr geschehen?

				Sie versuchte erneut die Augen zu öffnen. Wieder überfiel sie das Schwindelgefühl.

				Sie holte tief Luft. Ein Geruch stieg ihr in die Nase. Intensiv und unverkennbar. Imogen.

				Ihr wurde übel.

				»Schnell, sind Sie fertig?« Das war die Stimme einer Frau. 

				»Hier«, sagte John. »Machen Sie das. Ich kann das nicht so gut.«

				»Das glaube ich sofort«, antwortete die Frau verächtlich.

				Der Name der Frau lag Kate auf der Zunge. Ihr Mund war trocken, ganz trocken. Sie musste etwas trinken.

				Jemand fasste sie am Arm und schob den Ärmel weit nach oben. Es war die Frau. Ihre Handgriffe waren geschult, routiniert.

				»Hören Sie, sobald sie außer Gefecht ist, muss ich kurz bei meiner Frau vorbeischauen. Sie darf keinen Verdacht schöpfen.«

				Die Finger der Frau schlossen sich enger um Kates Arm. »Nein. Sie müssen hierbleiben, John. Sie können mich nicht mit ihm allein lassen.«

				»Keine Sorgen. Ich bin rechtzeitig zurück.«

				»John!« Es klang zutiefst beunruhigt, geradezu panisch. »Warten Sie. Bitte, gehen Sie nicht.«

				Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann sagte John in diesem beschwichtigenden Tonfall, von dem Kate sogar in ihrem jetzigen Zustand noch wusste, dass er Gefahr bedeutete: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich komme bald wieder.«

				Die Tür fiel zu, bevor die Frau etwas erwidern konnte.

				Kühle Luft strich über Kates Haut. Kurz über ihrem Ellbogen kniff etwas: Ein Plastikschlauch wurde dort zusammengezurrt.

				Schweißfeuchte Finger tippten auf die Stelle über der Vene. Kate wollte den Arm wegziehen, aber sie schaffte es nicht. Sie drehte den Kopf zur Seite. Die weißen Punkte kippten mit, und ihr wurde schlecht.

				Eine Spritze. Obwohl die Frau offensichtlich große Angst hatte, ließ sie die Nadel sanft in Kates Vene gleiten. Anna hatte darin viel Übung. Anna. So hieß die Frau.

				Eine Welle von Übelkeit erfasste Kate. Sie stöhnte. Dann spürte sie, wie der Schlaf sich näherte. Tiefer, schwerer Schlaf.

				Nein. Nein.

				Kämpf dagegen an.

				Die Schwere legte sich über die Schmerzen in ihrem Kopf. Sie legte sich über ihre Gliedmaßen und lähmte ihre Muskeln.

				Kate ergab sich der Schwere.

				Sie trieb ins Schwarze davon.

				Freitag, 18. Mai, 19:16 Uhr

				Er konnte es kaum glauben.

				Sie hatte ihn versetzt.

				Randall sah erneut auf die Uhr: 19:16. Seit seinem Anruf bei ihr war über eine Stunde vergangen.

				Verdammt. Er war auf ihre Mitarbeit angewiesen. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Vor lauter Wut hatte er sich unprofessionell verhalten, und das hatte er jetzt davon. Er hatte ihr ein Ultimatum gesetzt, und sie scherte sich nicht darum. Aus Wut? Er war nicht sicher. Ihrer Stimme nach zu urteilen war sie eher den Tränen nahe gewesen. Vielleicht nahm sie sich nur ein paar Minuten Zeit, um die Fassung wiederzugewinnen. Denn sie würde ihm ganz sicher nicht aufgewühlt und mit tränennassen Augen gegenübertreten wollen. Nein, sie würde selbstbewusst hereinkommen und sich nur knapp für die Verspätung entschuldigen, mit einem trotzigen Ausdruck in den geröteten Augen.

				Das hoffte er jedenfalls. Denn sonst ließ sich ihr Nichterscheinen nur auf eine Art deuten.

				Sie stand doch auf Johns Seite.

				Freitag, 18. Mai, 19:20 Uhr

				»Ethan, kommen Sie sofort in den Einsatzraum.« In Fergusons Stimme schwang Aufregung mit. »Das Labor hat angerufen.« 

				»In fünf Minuten.« Er warf Lamond das Handy in den Schoß, blickte in den Rückspiegel und wendete. »Die Ergebnisse zum letzten Opfer sind da«, sagte er.

				»Endlich«, murmelte Lamond. Sie waren beide frustriert. Heute hatten sie gar nichts erreicht. Ethan hatte Chirurgen befragt, Lamond die Akten der Leichenhalle gesichtet. Bis jetzt hatte sich nichts ergeben.

				Innerhalb von drei Minuten waren sie beim Revier. Ethan und Lamond sprangen aus dem Wagen und rannten ins Gebäude. Im Einsatzraum herrschte bereits Hochspannung. Ethan spürte, wie sein Adrenalinpegel stieg. Irgendetwas hatte ihnen endlich zu einem Durchbruch verholfen.

				Ferguson stand am Kopfende des Konferenztisches. Die anderen Detectives hatten sich um sie geschart. Sobald Ethan und Lamond sich dazugesellten, räusperte Ferguson sich.

				Alle verstummten. Das übliche Geplänkel fiel aus: Zu viele Tage mit zu vielen Strapazen und Enttäuschungen lagen hinter ihnen.

				»Unser Mörder hat endlich einen Fehler gemacht«, sagte Ferguson. Ihre Augen funkelten. »An der Leiche von Opfer Nummer drei hat das Labor etwas entdeckt.«

				»Sperma?«, fragte Lamond.

				Ferguson schüttelte den Kopf. »Einbalsamierungsflüssigkeit.«
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				Freitag, 18. Mai, 19:24 Uhr

				Er betrat den Einbalsamierungsraum. Der vertraute Geruch umfing ihn. Ein lockender Geruch. Es war, als käme er nach Hause. Dies war sein Zuhause.

				Er durchquerte den Raum. Die Fahrstuhltür stand offen. 

				Das war ein gutes Zeichen. Er drückte auf den Knopf, und während er wartete, warf er einen Blick auf die Uhr: 19:24. Er war früh dran.

				Aber er konnte nicht länger warten.

				Erregung ergriff ihn.

				Anna hatte ihn herbeigerufen, weil sie einen »Extra-Fall« hatte. In ihrer Stimme hatte etwas gelegen, das er bei ihr noch nie bemerkt hatte – Besorgnis, Angst, sogar Verzweiflung. Das wollte er wieder hören. Wenn er zupackte.

				Er komme gern, hatte er gesagt.

				Der Fahrstuhl hielt. Gleich hinter der Aufzugtür würde sie sein. Seine Muskeln spannten sich. Helle Flecken wirbelten durch sein Gesichtsfeld. Die Tür öffnete sich. Seine Beine wollten sich nicht bewegen. Oh Mann. Er hatte keine Ahnung, was da ständig mit ihm passierte, aber jetzt ging das auf keinen Fall. Nicht, wenn der Drang so stark war. Er bot alle Kraft auf und stolperte vorwärts.

				Anna drehte sich um.

				Seine Muskeln entspannten sich plötzlich. Der Drang schwemmte alles andere fort.

				Ihre Blicke trafen sich. Auf Anna Keanes Gesicht erschien der Ausdruck, den er herbeigesehnt hatte.

				Angst.

				Sie wich zurück. »Craig? Sie kommen ja früh.«

				Freitag, 18. Mai, 19:27 Uhr

				Randall trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Sein Blick ging durchs Fenster ins Freie. Auf der einen Seite der Hafen von Halifax, auf der anderen die Zitadelle. Es waren die beiden wichtigsten Bastionen der Stadt: im Hafen die Marine, auf der Festung die Armee. Eine sehr passende Aussicht.

				Er dachte an John Lyons. Wie beharrlich er darauf bestanden hatte, das Büro mit dem besseren Hafenblick zu bekommen. Wie ein Zweijähriger, der einen Lutscher wollte. Er hatte gar nicht gemerkt, dass Randall an dem Büro nichts lag.

				War er jetzt ebenso blind und begriff nicht, dass Randall ihn durchschaut hatte? Nicht einen Augenblick hatte er sich von Johns Erklärung täuschen lassen, er habe LMB nur bei dem Kredit von CreditAngels betrogen. John hatte noch mehr Leichen im Keller. Und sie warteten nur darauf, einen Totentanz zu veranstalten und sämtliche Partner mit hineinzuziehen. 

				Er blickte wieder auf die Uhr. 19:27.

				Er presste die Lippen zusammen. Sie kam nicht.

				Er würde nicht mehr länger warten. Der Vertrauensvorschuss war aufgebraucht. Was immer sie vorhin so aus der Fassung gebracht haben mochte, es war keine Entschuldigung dafür, dass sie einfach wegblieb. Sie würde Montag früh einiges zu erklären haben.

				Er marschierte zum Fahrstuhl und drückte auf P2. Das Parkdeck war fast leer. Er ging zu seinem Jaguar E-Type hinüber. Beim Anblick des glänzend grün lackierten Wagens hob sich seine Stimmung. Himmel, was fuhr er dieses Auto gern.

				Trotz seiner Verärgerung spielte ein leichtes Lächeln um seine Lippen.

				Dann bemerkte er einen anderen Wagen, drei Parkplätze weiter. Das Lächeln verschwand.

				Das sah ganz nach Kates Auto aus.

				Er spähte durch das Fenster auf der Fahrerseite. Das Auto war leer. Er betrachtete das Wageninnere genauer. Die Rückbank war mit weißen Hundehaaren bedeckt.

				Damit stand es fest. Es war ihr Auto.

				Er holte sein Mobiltelefon hervor und wählte ihre Nummer. 

				Ein Telefon klingelte. Irgendwo in der Nähe.

				Randall bekam eine Gänsehaut.

				Er eilte die Rampe entlang. Sein Herz hämmerte laut. Kate war also doch hergekommen.

				Aber wo steckte sie?

				Das Klingeln kam aus größerer Nähe.

				Randall verlangsamte seine Schritte und suchte mit dem Blick die Parkplätze ab.

				Da lag etwas Silbernes, Glänzendes auf dem Betonboden. Er lief hin. Das Klingeln klang gespenstisch, fast bedrohlich.

				Er hob das Handy auf und eilte zum Fahrstuhl.

				Kate war auf dem Parkdeck gewesen.

				Was war danach passiert? War sie vielleicht in ihrem Büro und ging noch einmal die Akte TransTissue durch? Hatte sie das Handy fallen lassen und es nicht bemerkt?

				Er drückte auf den Fahrstuhlknopf und sprang förmlich durch die Tür, sobald sie sich öffnete. Der Fahrstuhl trug ihn zur Mitarbeiteretage hinauf. Randalls Puls beschleunigte sich immer mehr. Er rannte durch den Gang zu ihrem Büro. Auf der Etage herrschte Stille. Verdammt, wo waren die Leute denn alle? Hatten sie nichts zu tun?

				Er fand es empörend, dass seine Mitarbeiter am Freitagabend einfach nach Haus gingen. Der Geruch von angebranntem Kaffee stieg ihm in die Nase. Irgendjemand hatte die Kaffeemaschine in der Pausenecke vergessen.

				Sein Herz hämmerte noch schneller. Wenn Kate hier gewesen wäre, hätte sie das Gerät ausgeschaltet. Der Gestank war so durchdringend und ekelhaft, man konnte ihn gar nicht ignorieren.

				Er stürmte in Kates Büro.

				Ihm wurde flau. Ihr Schreibtisch wirkte unberührt, die Akten lagen in ordentlichen Stapeln für Montag bereit. Nirgendwo eine Jacke oder eine Aktentasche.

				Was zum Teufel war mit ihr passiert?

				Plötzlich hatte er ein Bild vor Augen, wie sie blutend dalag, die glatte Haut wächsern weiß.

				Mit dem Bild kam Angst. Schmerz.

				Und ihm wurde etwas klar.

				Er könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße.

				Er atmete tief durch. Er musste Ruhe bewahren. Er musste überlegen, was auf dem Parkdeck passiert sein konnte. Aus irgendeinem Grund war sie in panischer Angst davongerannt. Da war er sicher.

				Er fröstelte.

				War sie John begegnet?

				Randall versuchte, sich in Johns Lage hineinzuversetzen. Der Mann war verzweifelt. Das hatte man förmlich riechen können. Und Randall hatte diese Verzweiflung ausgenutzt, sie noch geschürt, indem er John immer mehr in die Enge trieb. Er hatte John vor dem Krisentreffen der Partner aus dem Gleichgewicht bringen wollen.

				War er dabei zu weit gegangen?

				Eigentlich hatte er das nicht angenommen. Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, dass John auf dem Parkdeck Kate begegnen könnte. Er hatte John um 17:15 Uhr angerufen und war davon ausgegangen, dass er umgehend in die Kanzlei kommen würde. Als er nach fünfundvierzig Minuten immer noch nicht da war, war Randall endgültig wütend geworden. Er hatte nicht mehr warten wollen. Sondern endlich Antworten haben wollen. Sofort. Also hatte er Kate angerufen. Sie hätte ihn über TransTissue ins Bild setzen können. Dass sie sich zunächst weigerte, in die Kanzlei zu kommen, hatte seine Wut noch verstärkt. Und dann war John erschienen. Zu dem Zeitpunkt war er bereits völlig außer sich gewesen über die Sauerei, die sein Scheißpartner angerichtet hatte und die er viel zu spät bemerkt hatte. Er hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, dass er Kate angewiesen hatte, sofort herzukommen.

				Was war er für ein Idiot. Er hatte geglaubt, Kate wolle ihm nur zeigen, was sie von ihm hielt. Er hatte eins und eins nicht zusammengezählt. John dagegen musste die Situation erfasst haben. Er musste erkannt haben, dass Kate ihn bloßstellen konnte.

				Damit hatte er allen Grund, die kleine Ms Lange zum Schweigen zu bringen.
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				Freitag, 18. Mai, 19:27 Uhr

				Als sie aufwachte, hatte der Schmerz etwas nachgelassen. Aber sonst ging es ihr schlechter. Sie fühlte sich schlaff. Ihre Glieder waren schwer, als würden Gewichte auf ihnen lasten. Und sie fror. Sie spürte kaltes Metall unter sich.

				Sie zitterte. Ihre Brüste bebten.

				Sie war nackt.

				Mühsam hob sie die Lider. Gleißend helles Licht fiel ihr in die Augen, und augenblicklich schoss stechender Schmerz durch ihren Kopf. Sie kniff die Augen zu.

				Ein widerwärtiger Geruch drang ihr in die Nase.

				Es war der Geruch von Tod und Verwesung.

				Sie wusste wieder, wo sie war.

				In Anna Keanes kleinem Gruselkabinett. Sie lag auf dem Einbalsamierungstisch. Sie versuchte die Hände zu bewegen, aber ihre Handgelenke waren mit einem Plastikschlauch gefesselt. Ihre Beine auch. Panik stieg in ihr auf.

				»Craig?«, fragte eine Frau. Es war Anna Keane.

				Kates Herz begann schneller zu schlagen. Craig. Das konnte nur Craig Peters sein. Der Geschäftsführer von BioMediSol. Der Mann, der den Bericht über das Zerlegen von Vangie Wrights/Mary Littlers Leiche unterzeichnet hatte.

				Sie hörte undeutlich jemanden sprechen. Dann sagte Anna Keane: »Warum kommen Sie nicht in einer halben Stunde wieder?«

				Stille.

				Jemand stolperte. Ein Mensch schlug schwer irgendwo auf. Dann ein dumpfes Ächzen. Kate musste sehen, was da vor sich ging. Sie drehte den Kopf von der Lichtquelle weg und zwang sich, erneut die Augen zu öffnen.

				Zwei verschwommene Gestalten bewegten sich ruckartig in ihr Gesichtsfeld.

				Sie kniff die Augen zusammen. Ein Mann stieß Anna Keane wankend gegen eine der Gefriertruhen.

				»Lassen Sie mich los, verdammt noch mal!« Anna Keane schob den Mann weg. Er taumelte rückwärts gegen den Tisch, auf dem Kate gefesselt lag. Sie zuckte zusammen.

				Dann sah sie sein Gesicht.

				Es war der blonde Mann.

				Der Mann, den sie bei Lisa MacAdams Trauerfeier gesehen hatte.

				Der Mann, dem sie vor Dr. Gills Labor begegnet war.

				Sein Gesicht war verzerrt.

				Das war Craig Peters.

				»Ihr Mädchen liegt gleich hier, Craig. Hinter Ihnen.« Anna Keane sprach leise; ihre Stimme bebte vor Angst. »Schauen Sie mal, es ist alles schon vorbereitet.«

				Craig Peters nuschelte etwas. Er lag immer noch halb auf dem Einbalsamierungstisch, Kate spürte seinen schweren Körper auf ihren Beinen. Sie rührte sich nicht. Doch innerlich sträubte sich alles in ihr, denn nun hörte sie ihn sagen: »Ich will Sie …«

				Anna Keane wich zurück und stolperte gegen eine der Gefriertruhen. Craig Peters stürzte sich auf sie. Etwas schepperte laut – sein Arm hatte das Tablett mit den Sektionsinstrumenten zu Boden gerissen, die gleich neben dem Einbalsamierungstisch bereitlagen. Die Instrumente, mit denen er Kates Leben ein Ende setzen und sie stückchenweise in die Gefriertruhen von BioMediSol befördern sollte.

				Die Geräte flogen in alle Richtungen. Ein heißer, stechender Schmerz flammte in ihrem Oberschenkel auf. Kate zuckte zusammen. Irgendetwas hatte sie getroffen. Aus halb geschlossenen Augen blickte sie an sich hinunter und entdeckte den Griff eines Skalpells. Die Klinge steckte in ihrem Bein. Die übrigen Instrumente lagen ringsum auf dem Boden.

				»Craig, Sie brauchen mich doch gar nicht«, rief Anne Keane aus. »Sie haben doch sie. Sie liegt schon bereit! Und sie will es ja selbst.« Die Angst war nicht mehr zu überhören. Sie lag wie ein neuer Geruch in der stickigen Luft.

				»Tut nicht weh«, stieß Craig Peters keuchend hervor. »Versprochen.« Seine Stimme erinnerte an das Knurren eines Tiers. Er bewegte sich wie ein Roboter. Steif und starr, als wollte er Frankensteins Monster nachahmen. Es wäre fast zum Lachen gewesen. Wäre da nicht der Ausdruck in seinen Augen gewesen. Anna Keane war so gut wie tot.

				Die Bestatterin drehte sich um und rannte aus dem Zimmer. Craig Peters stürzte hinterher. Kate schaute sich verzweifelt um.

				Sie war allein … so lange, bis der Kampf auf Leben und Tod zwischen Anna Keane und Craig Peters entschieden war. Danach würde der Überlebende sie umbringen.

				Nebenan krachten Kisten zu Boden. Kate versuchte die Geräusche auszublenden: Craig Peters’ Attacke, Anna Keanes verzweifelte Schreie. Die Skalpellwunde in ihrem Bein brannte wie Feuer.

				Du musst hier raus. Konzentrier dich.

				Sie winkelte die Knie an. Schmerz schoss durch ihren Oberschenkel. Sie streckte die Hände nach dem Griff des Skalpells aus.

				Sie kam nicht heran.

				Sie zog die Knie Richtung Bauch. Ein Glück, dass sie so viel joggte. Die Muskel im rechten Oberschenkel begannen zu zittern, doch sie schaffte es, die Beine in dieser Haltung zu lassen, während sie über den Oberschenkel tastete.

				Ihre Finger berührten warmes Blut. Sie war nahe dran.

				Ein erstickter Schrei schreckte sie auf. Er klang wütend und verzweifelt. Kates Hände begannen zu zittern. Anna Keane war dabei, den Kampf zu verlieren. Kates Magen verkrampfte sich vor Angst. Plötzlich musste sie unbedingt pinkeln.

				Scheiße. Scheiße. Scheiße.

				In Gedanken wiederholte sie die Worte immer wieder.

				Anna Keane fing an zu betteln. »Nein! Craig, bitte! Nein!«

				Kate kniff die Augen zusammen, wiederholte in Gedanken ihr Mantra und versuchte, Annas Flehen auszublenden. Sie tastete erneut nach dem Skalpell. Sie bekam den Griff zu fassen. Und zog. Erst rührte sich nichts, dann glitt die Klinge heraus, gegen einen seltsam saugenden Widerstand an, als wollte Kates Bein sie nicht freigeben.

				Ihre Hand war voller Blut. Warm und rot strömte es aus der Wunde. Ihre Oberschenkelmuskel erschlafften. Kate achtete nicht darauf. Sie wälzte sich auf die Seite. Vor ihr drehte sich alles.

				Konzentrier dich. Schau auf den Fleck da am Boden.

				Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das ihr eigenes Blut war.

				Sie winkelte die Ellbogen an und hob die Handgelenke auf Augenhöhe. Vorsichtig nahm sie den Griff des Skalpells in den Mund und klemmte ihn zwischen die Zähne. Dann richtete sie die Spitze der Klinge auf den Knoten des Schlauchs, mit dem ihre Hände gefesselt waren.

				Der Knoten verschwamm. Schweiß lief ihr in die Augen.

				Scheiß drauf.

				Sie stieß die Klinge in den Knoten. Sie schnitt eine Kerbe in den Schlauch.

				Ja!

				Sie bewegte den Kopf vor und zurück. Jedes Mal wurde ihr schwindelig. Der Schweiß rann ihr über die kalten Wangen.

				Im Nebenraum krachten erneut Kisten zu Boden. Anna Keane wehrte sich wirklich mit aller Kraft. Aber sie würde nicht ewig durchhalten.

				Der Schlauch löste sich. Kate stützte die Hände auf den Metalltisch und setzte sich auf.

				Dunkle Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie fühlte, wie sie kippte.

				Nein. Nein. Nein.

				Die Punkte zogen sich zurück. Vorsichtig streckte sie die Hände nach ihren Fußgelenken aus. Sie brauchte nur Sekunden, um den Schlauch durchzuschneiden. Genau in diesen Sekunden wurde es still. Keine Kisten polterten mehr zu Boden. Keine Körper schlugen dumpf aufeinander.

				Die Stille zerrte an ihren Nerven.

				Was ging da nebenan vor?

				Dann hörte sie etwas. Atemgeräusche, heftig, stoßweise. Gleich hinter der Wand. Der Sieger.

				Jetzt würde sich Craig Peters mit ihr befassen.
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				Freitag, 18. Mai, 19:38 Uhr

				Randall schloss die Augen. Denk nach. Wo könnte sie sein?

				Verdammt, sie konnte überall sein.

				Er griff nach dem Telefon auf Kates Schreibtisch und rief den Wachdienst an.

				»Stellen Sie mich zur Polizei durch.«

				Sobald sich dort in der Zentrale jemand meldete, sagte er: »Ich muss mit Detective Drake sprechen. Es ist dringend.«

				Dann stand er an Kates Schreibtisch und wartete darauf, dass Ethan Drake abhob. Er hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Dass er Ethan Drake um Hilfe bitten würde. Den Mann, der seinen ältesten Freund hinter Gitter gebracht hatte.

				Er fragte sich, weshalb Kate und Drake sich wohl getrennt hatten. Hoffentlich war der Grund nicht so, dass er jetzt die Urteilskraft des Detectives trüben würde.

				»Detective Drake.«

				»Hier ist Randall Barrett.« Er versuchte, ruhig zu sprechen. 

				»Ja?« Drakes Tonfall war feindselig, was Randall kaum überraschte.

				»Kate ist verschwunden.«

				Seine Worte hatten den gewünschten Effekt. Drake vergaß seine Abneigung. »Was?«

				»Ich glaube, sie wurde gekidnappt.«

				»Wann?« Drake wirkte völlig professionell, doch Randall meinte, eine Spur Angst in seiner Stimme mitschwingen zu hören.

				Er blickte auf Kates Schreibtischuhr. Sie war klein und ramponiert und sah aus, als hätte sie schon einiges erlebt. Jetzt schien sie ihn zur Eile zu mahnen. »Vor etwa einer Stunde.«

				»Von wem?«

				»John Lyons.«

				»Dieses verdammte Schwein.« Es klang hart und wütend. »Glauben Sie, dass er ihr etwas antut?«

				Vor seinem inneren Auge tauchte Johns Gesicht auf. Die höfliche Miene, das gepflegte graue Haar. Die Verzweiflung in seinem Blick. »Er hat nichts mehr zu verlieren«, sagte Randall leise.

				»Weshalb sollte er Kate kidnappen?«

				»Er hat unsere Kanzlei betrogen, um eine Firma zu finanzieren, die Leichenteile an einen unserer Mandanten liefert.« So viel hatte er nach dem Anruf von CreditAngels herausgefunden. »Kate hat für diesen Mandanten einen Fall bearbeitet. Vermutlich will Lyons verhindern, dass sie ihr Wissen weitergibt.«

				»Wie heißt die Firma, die die Leichenteile liefert?«

				»BioMediSol.«

				»Wer ist noch in die Sache verwickelt?«

				»Ein Mann namens Craig Peters und eine gewisse Anna Keane.« Ihr Name war im Register der Aktiengesellschaften zwar nicht aufgetaucht, aber sie hatte den Kreditvertrag mit unterzeichnet. Randalls Ungeduld wuchs. Drake begriff anscheinend nicht, wie sehr John aus dem Gleichgewicht geraten war. Sie mussten sich beeilen.

				»Von Keane’s Funeral Home?«, fragte Drake scharf.

				»Ja.«

				»Ach du Scheiße.«

				Seiner Bestürzung nach zu urteilen, sah Ethan Drake eine Verbindung, von der Randall nichts ahnte. »Warum …?«

				»Die Einbalsamierungsflüssigkeit stammt aus Keane’s Funeral Home«, rief Drake mit rauer Stimme. »Scheiße, machen Sie, dass Sie hinkommen, Detectives!«

				Es wurde aufgelegt.

				Kalter Schweiß lief Randall den Rücken hinab. Er stürzte aus Kates Büro und rannte zum Auto.
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				Freitag, 18. Mai, 19:38 Uhr

				Kate behielt den Griff des Skalpells zwischen den Zähnen, um die Hände frei zu haben, und setzte die Füße auf den Boden. Er war eiskalt, bis auf die Stellen, wo ihr Blut auf die Fliesen getropft war; dort war er warm und rutschig. Der Raum schien sich um sie zu drehen. Sie streckte die Hand aus und ertastete eine der Gefriertruhen. Das Gerät fühlte sich beruhigend stabil an.

				Beweg dich. Beweg dich. Verdammt noch mal, dir bleibt keine Zeit. Geh zum Fahrstuhl. Sofort!

				Ein leises Stöhnen drang durch das Dröhnen in ihren Ohren.

				Sie arbeitete sich zum Fahrstuhl vor. Er war zwei Meter entfernt. Sie zog sich mit beiden Händen an der Gefriertruhe entlang.

				Du schaffst das.

				Das war nicht ihre Stimme, die sie da antrieb.

				Sondern die von Imogen.

				Sie spürte ein wenig Wärme in sich; von der Brust aus strömte sie in ihre Arme und Beine. Kate stieß sich von der Gefriertruhe ab, auf den Fahrstuhl zu. Sie erreichte den Knopf, dann gaben ihre Beine nach, und sie rutschte an der Wand hinunter. Doch sie packte den Rahmen der Fahrstuhltür und hielt sich fest. Sobald der Fahrstuhl kam, würde sie sich hineinschieben.

				Das Getriebe surrte. Langsam. Mit jeder Sekunde verging ein Jahr ihres Lebens. Sie sah sie alle, in erschreckender Klarheit. Die verlorenen Jahre nach Imogens Tod. Die Jahre, in denen sie verzweifelt versucht hatte, sich wieder hochzuarbeiten. Und vielleicht irgendwann sogar Glück oder zumindest Frieden zu finden.

				Stattdessen war sie jetzt hier.

				Der Fahrstuhl klackte.

				Schneller. Schneller. Mach schnell!

				Blut rann ihr Bein hinunter.

				Craig Peters wankte in den Raum.

				Er stürzte auf sie zu. 

				Sie nahm das Skalpell in die eine Hand und schlug mit der anderen verzweifelt auf den Knopf.

				Wo zur Hölle blieb der Fahrstuhl? Sie wollte nicht sterben, nur weil ein Fahrstuhl nicht kam.

				Craig Peters packte sie am Hals.

				Er zog sie hoch und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Wand. Der Fahrstuhlknopf bohrte sich ihr in den Rücken. Die Tür öffnete sich.

				»Es tut nicht weh«, nuschelte er. Er blickte ihr in die Augen, aber Kate war nicht sicher, ob er sie wirklich sah. Sein Gesicht war verzerrt. An einem Mundwinkel hing ein Speichelfaden.

				Er hielt sie noch immer am Hals gepackt. Seine Hand schloss sich wie im Krampf. Vor Kates Augen tanzten dunkle Punkte.

				Ihr Kreuz wurde gegen den Aufzugknopf gedrückt – Knochen gegen Metall. Die Fahrstuhltür surrte irritiert.

				Die dunklen Punkte schossen vor ihren Augen umher, umrahmt von Gelb und grellem Pink.

				Er würde sie umbringen. Sie würde genauso enden wie Vangie Wright.

				Craig Peters keuchte. Sein Körper schien steif und dabei so angespannt, als wollte er gleich vorschnellen und sie an der Wand zerquetschen.

				Die Punkte blitzen in Neonfarben. Das Dröhnen in Kates Kopf nahm zu. Das Blut schien von innen gegen ihre Schädeldecke zu drücken.

				Halt ihn auf. Halt ihn auf, bevor er sich das nächste Opfer holt, Katie!

				Ich kann nicht. Er bringt mich um …

				Beschütz die Opfer. Die Stimme sprach drängend. Auf mich hast du auch aufgepasst.

				Das habe ich nicht!

				Doch, Kate. Das hast du. Nun klang die Stimme traurig. Bis ich dich nicht mehr gelassen habe.

				Die Stimme verklang. Zurück blieben nur wirbelnde Punkte. Schwarz und Weiß. Die Hand um ihren Hals ließ nicht locker. Unnachgiebig. Gnadenlos.

				Das Skalpell. Sie konnte das kalte Metall in der Hand nicht mehr fühlen. Ihr Arm wurde taub.

				Tu es. Sonst gewinnt er!

				Sie hob den Arm. Gab ihren Muskeln den Befehl, sich anzuspannen. Dann stieß sie Craig Peters das Skalpell in die Brust. Er starrte sie an. Er schien sie immer noch nicht zu sehen. Sie zog am Skalpell. Mit einem saugenden Geräusch kam es frei.

				Sein Würgegriff lockerte sich nicht. Ihr Kopf schien explodieren zu wollen, so stark war der Druck in ihrem Schädel.

				Sie stieß noch einmal zu. Tiefer. Fester.

				Craig Peters öffnete den Mund. Aus seiner Kehle drang ein Gurgeln. Kate zwang sich, die Finger fest um den Skalpellgriff zu schließen. Aber sie war zu schwach. Sie konnte es nicht mehr herausziehen.

				Sie sah in Craig Peters’ blicklose Augen und wartete.

				Sie hatte keine Atemluft mehr in sich. Keine.

				Und ihre Schwester war fort. Sie hätte Imogens Stimme so gern noch einmal gehört. Aber Imogen sprach nicht mehr zu ihr.

				Kate sah sich plötzlich unter Wasser schweben. Im Schwimmbecken. Sie und Imogen hielten die Luft an. Wer hielt am längsten durch? Bei dem Spiel war sie immer gut gewesen. Eins. Zwei. Drei. Vier …

				Craig Peters’ Hand zuckte. Sein Griff lockerte sich. Sie riss sich los, duckte sich unter seinem Arm weg und fiel hin.

				Lauf. Lauf. Lauf, verdammt noch mal!

				Aber sie konnte nicht. Sie rang nach Atem. Sonst spürte sie nichts mehr. Sie lag da und keuchte.

				Gleich würde er wieder zupacken und es zu Ende bringen.

				Er kippte vornüber und knallte mit dem Kopf gegen die Wand. Das Skalpell wurde tief in seine Brust getrieben.

				Seine Augen waren offen.

				Weit offen. Blicklos?

				Sie starrte ihn an. Sie konnte sich nicht bewegen. Nur tief atmen. Die Luft roch frisch. Sauber. Sie füllte ihre brennende Lunge. Der Sauerstoff nährte die Lebensflamme, die um ein Haar erloschen wäre. Das Dröhnen in ihrem Kopf ließ nach, und ihr wurde bewusst, dass die Fahrstuhltür nicht mehr surrte, jetzt, da niemand mehr den Knopf festhielt.

				Die Tür schloss sich.

				Nein! Drück auf den Knopf …

				Craig Peters stürzte seitwärts zu Boden. Blut strömte aus seiner Brust und breitete sich in einer Lache um ihn aus.

				Kate wälzte sich herum. Stützte sich auf Hände und Knie. Kämpfte sich auf die Füße und schlug auf den Fahrstuhlknopf.

				Die Tür öffnete sich. Sie taumelte in den Aufzug, hob trotz der betäubenden, schwindelerregenden Schmerzen im Kopf die Hand und tastete nach dem einen Knopf. Sie drückte ihn. Ließ die Hand sinken. Und schloss die Augen.

				Bleib wach. Gib jetzt nicht auf. Vielleicht wartet John Lyons unten auf dich.

				Sie öffnete mühsam die Augen.

				Sie musste hier raus.

				Mit einem leichten Ruck hielt der Fahrstuhl im Erdgeschoss. Die Tür öffnete sich. Kate spähte in den großen Einbalsamierungsraum. Es war niemand zu sehen.

				Vor Erleichterung bekam sie weiche Knie. Sie wankte auf den Ausgang zu. Dabei fiel ihr Blick auf ein Regal an der Wand. In einem Fach lagen OP-Kittel. Sie nahm einen heraus und steckte unbeholfen die Arme in die Ärmel. In ihrem Rücken blieb der Kittel weit offen und drohte ihr von den Schultern zur rutschen. Sie griff sich noch einen Kittel und zog ihn verkehrt herum über. Wieder Kleidung zu tragen gab ihr neue Kraft. Als käme sie so den Lebenden näher.

				Sie taumelte in den Gang hinaus. Im Haus war es still. Wie spät mochte es sein? Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie stolperte den Gang entlang, wobei sie sich mit der Hand an der Wand abstützte. Ihr rechtes Bein wurde immer schwerer, als wäre es mit Wasser gefüllt.

				Geh schneller.

				John Lyons war irgendwo in der Nähe.

				Sie zwang ihre Füße voran. Einen Schritt nach dem anderen. Die Punkte waren an den Rand ihres Gesichtsfelds zurückgewichen und nahmen den Wänden ihre Farbe. Alles, was sie anschaute, hatte einen Schatten.

				Ihr Herz raste, trieb sie weiter voran, wollte es endlich hinter sich bringen. Sie schaute auf die letzte Ecke im Gang. Ob John dahinter lauerte? Den Reifenheber in der Hand?

				Sie bewegte sich jetzt zentimeterweise vorwärts und zog das rechte Bein nach.

				Achtung! Gleich musst du rennen.

				Sie machte sich etwas vor. Sie konnte doch gar nicht mehr rennen, ihr Bein wollte sich kaum noch bewegen. Vor Angst schlug ihr Herz viel zu schnell.

				Sie hatte die Ecke erreicht, presste sich mit dem Rücken an die Wand und horchte.

				Hörte sie da Johns heftige Atemzüge?

				Oder waren es ihre eigenen?

				Eine Minute verging.

				Dann noch eine.

				Ihr Bein wurde allmählich taub. Wenn sie sich nicht bald bewegte, würde sie es gar nicht mehr schaffen.

				Auf drei.

				Eins.

				Zwei.

				Drei … 
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				Freitag, 18. Mai, 19:49 Uhr

				Sie stürmte geduckt um die Ecke. Sie würde ihm den Kopf in den Bauch rammen, und der Reifenheber würde sie am Rücken treffen, nicht am Kopf.

				Ihr eigener Schwung brachte sie zu Fall.

				Sie landete auf Händen und Knien.

				Mühsam richtete sie sich auf, taumelte zur Wand und sah sich hektisch um.

				Sie blickte in alle dunklen Winkel. Die Punkte vor ihren Augen ballten sich zusammen und trieben wieder auseinander. Sie rieb sich die Schläfen. 

				John war nicht da.

				Der Gang war leer.

				Wo war er?

				Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie hier rausmusste. Sofort. Bevor sie in diesem elenden Loch zusammenbrach.

				Ihre Kraft zerrann.

				In diesem Bestattungsinstitut würde sie nicht sterben. Den Gefallen würde sie Anna Keane und John Lyons nicht tun.

				Vor ihr war die Tür zur Ladebucht.

				Sie warf sich dagegen, und die Tür schwang auf. Die Kittel klebten feucht an ihren Beinen. Sie stolperte nach draußen und fiel auf die Knie.

				Luft. Freiheit.

				Sie lebte.

				Mühsam stand sie auf.

				Die Punkte schossen wie wild vor ihren Augen umher. Sie stützte sich mit einer Hand an der Außenwand ab.

				Du musst hier weg. Beweg dich. Beweg dich. Du bist fast in Sicherheit.

				Sie stolperte vorwärts. Einen Fuß. Schwanken. Den anderen Fuß. Die Muskeln gehorchten nicht. Sie schienen jemand anderem zu gehören. Kleine Schottersteine bohrten sich in ihre Fußsohlen.

				Etwas Warmes. Am rechten Bein.

				Es war Blut. Die Wunde am Oberschenkel blutete noch. Das Blut strömte nur so heraus.

				Warte. Nein.

				Sie erstarrte.

				Vor den Bäumen. Eine Männergestalt. Silbriges Haar …

				Die Punkte wirbelten wie verrückt umher.

				Nicht jetzt. Nicht jetzt.

				Nicht jetzt …

				Asphalt, an ihren Armen, am Gesicht.

				Die Punkte wurden von Dunkelheit verschluckt.
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				Freitag, 18. Mai, 19:53 Uhr

				Ethan trat so hart auf die Bremse, dass der Wagen ins Schleudern geriet. Fast hätte er Fergusons Auto gerammt, das hinter ihm kam. Im Licht der Laterne am Parkplatzrand hatte er etwas Grünes liegen sehen. Er riss das Lenkrad herum. Der Wagen schoss über die Bordsteinkante und auf den Parkplatz.

				Das grüne Etwas war nun deutlicher zu erkennen.

				Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es war Kate. Sie lag in einer Blutlache auf dem Asphalt.

				Er sprang aus dem Wagen und rannte hin, schneller als je zuvor in seinem Leben. Um ihn herum heulten Sirenen. Reifen quietschten. Die anderen aus dem Team hatten den Parkplatz hinter Keane’s Funeral Home erreicht.

				Kate lag mit dem Gesicht zum Boden, ein Arm war unter ihr eingeklemmt. Durch den OP-Kittel, den sie trug, sickerte Blut. An Beinen und Füßen war sie nackt. Sie sah so verletzlich aus, so schutzlos, dass er sich zwingen musste, sie nicht aufzuheben und an sich zu drücken.

				Aber wenn sie – alles in ihm wehrte sich gegen das Wort –, wenn sie tot war und er ihre Lage veränderte, vernichtete er womöglich Spuren, die letztendlich den Mörder überführen konnten.

				Er kniete sich neben sie und legte eine Hand an ihren Hals. Ihre Haut war noch warm.

				»Bitte, Kate«, flüsterte er. »Bitte.«

				Seine Finger fuhren ihren zarten Hals entlang. Er spürte keinen Puls.

				Er spürte keinen Puls.

				Verzweifelt suchte er weiter.

				Bitte, Gott. Bitte!

				So hektisch er auch suchte, er fand keinen Puls.

				Ferguson kam dazu und kniete sich ebenfalls neben Kate. Ethan spürte ihren Blick. Er schaute nicht hoch. Er wollte das Mitleid in ihren Augen nicht sehen.

				Tränen traten ihm in die Augen. Tränen der Trauer. Und der Reue. Er hatte Kate abgewiesen. Er hatte ihr nicht vergeben.

				Das war jetzt die Strafe dafür. Gute Arbeit, Gott. Du weißt genau, wie man einen Cop vom Morddezernat bestraft.

				Ein Rettungswagen hielt neben ihnen. Die Sanitäter sprangen heraus und holten eine Trage hervor. Ferguson machte ihnen Platz. Ethan blieb, wo er war.

				Die Sanitäter knieten sich neben Kate. Widerwillig nahm Ethan die Hand von Kates Hals. Ihre Haut war noch immer warm. Sobald sie kalt war, würde sie einfach das nächste Mordopfer sein. Sie würde Gegenstand eines amtlichen Vorgangs, in dem nur noch die Todesursache, die Art ihrer Verletzungen und die letzten Augenblicke vor ihrem Tod eine Rolle spielen würden. Was davor ihr Leben ausgemacht hatte, würde nicht mehr von Interesse sein. Das würde erst wieder bei der Gerichtsverhandlung zur Sprache kommen, wo stets auch Angehörige der Opfer zu Wort kamen. Doch solche Aussagen wurden nie den vielen kleinen, alltäglichen Dingen gerecht, die zusammen einen Menschen einzigartig machten.

				Ethan richtete sich auf. Er wollte nicht zusehen, wie die Sanitäter Luft in eine Lunge zu pumpen versuchten, die nicht mehr von selbst atmete. Es würde nur Hoffnungen in ihm wecken. Und das wäre zu quälend.

				Verzweifelt blickte er auf dem Parkplatz umher. Die Vorgänge dort hatten etwas Surreales. Die Zufahrt stand voller Autos, Polizisten stürmten mit gezückten Waffen das Bestattungsinstitut. Auch der Vordereingang war von Streifenwagen blockiert. 

				Aber es war zu spät. Sie hatten Kate nicht mehr retten können. Er hatte sie nicht retten können. Diese Frau, die bis in dunkelste Tiefen abgestürzt war und sich wieder einen Weg nach oben erkämpft hatte.

				Jetzt sah er das alles. Er wünschte, er hätte es schon früher begriffen.

				Er hatte nicht verstanden, dass sie sich eben wegen dieser Vergangenheit ihren Wert immer und immer wieder neu beweisen musste. Sie hätte etwas Besseres verdient gehabt. 

				Warum zum Teufel erkannte er das alles erst jetzt, wo es zu spät war?

				Er wandte sich wieder den Sanitätern zu und wartete auf das Urteil. Einer von ihnen – der Mann – hatte Kates Arm angehoben und maß gerade den Blutdruck. »Tachykard. Puls einhundertzwanzig. Blutdruck systolisch achtundsiebzig. Atmung vorhanden.«

				Ethans Herz begann zu hämmern. Der Sanitäter sah ihn an. »Sie lebt.«

				Tränen liefen Ethan über die Wangen. Er kniff die Augen zu. Dann öffnete er sie wieder und nahm Kates Hand. »Ich konnte keinen Puls fühlen.« Ihre Finger lagen schlaff in seiner Hand. Er wollte sie nie mehr loslassen.

				»Ihr Blutdruck war zu niedrig«, sagte die Frau, während sie Kate einen Druckverband am Bein anlegte. »Sie hat eine Menge Blut verloren. Dazu ein Schädeltrauma und ein ziemlich übler Armbruch. Sie ist noch nicht über den Berg.«

				Ihr Kollege überprüfte Kates Puls und Atemwege. »Augenbewegung bei Geräuschen. Reagiert auf Schmerz. Sprachäußerungen unverständlich.« Er legte einen Zugang.

				Ethan nahm Kates andere Hand. Sie war noch warm. Sie würde warm bleiben.

				Kate lebte.

				Die Sanitäter hoben sie vorsichtig auf die Trage. Ethan begleitete sie zum Rettungswagen und hielt Kates Hand, bis die Sanitäter sie in den Wagen hoben. Der Rettungswagen fuhr los. Das Heulen der Sirenen hätte beinahe das Klingeln von Ethans Handy übertönt.

				Ethan griff hastig danach. Eigentlich war er nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem zu sprechen, aber diese Nummer kannten nur seine Kollegen und Kate.

				»Detective Drake?« Die Stimme am anderen Ende der Leitung trieb Ethans Puls in die Höhe. »Hier ist Randall Barrett.« 

				»Wie zum Teufel kommen Sie an diese Nummer?« Seine Angst war verflogen, und zurück blieb eine brennende Wut auf all die Menschen, die Kate in diese Situation gebracht hatten. Randall Barrett stand da ganz oben auf der Liste.

				»Wie geht es Kate?« Es klang so besorgt, dass Ethan seine Wut kurz vergaß.

				»Sie ist schwer verletzt, aber sie lebt. Sie wird gerade ins Krankenhaus gebracht.«

				»Was ist mit Lyons?« 

				»Unsere Leute sind im Gebäude. Wir wissen bald mehr.«

				»Hören Sie, ich sitze vorn an der Kreuzung fest. Die Polizisten lassen mich nicht näher ran. Können Sie ihnen sagen, dass sie mich durchlassen sollen?«

				»Barrett, Zivilisten haben hier nichts zu suchen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Wenn John Lyons nicht im Gebäude ist, sage ich Ihnen Bescheid. Nehmen Sie auf keinen Fall Kontakt zu ihm auf. Falls er sich meldet, rufen Sie die Polizei.«

				»Ich bin nicht dumm.« Man hörte ihm seinen Ärger an.

				Ethan lächelte bitter. Randall Barrett war es gewohnt, die Dinge im Griff zu haben und selbst zu bestimmen, wo es langging. Wann würde er wohl begreifen, dass er bei Mordermittlungen fehl am Platz war?

				»Ich muss los«, sagte Ethan. »Ich melde mich.«

				Sie beide wussten, was ungesagt blieb: »Aber verlassen Sie sich lieber nicht drauf.«
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				Samstag, 19. Mai, 20:00 Uhr

				Als Ethan beim Krankenhaus ankam, war es dunkel. Schon vor einer Stunde waren die Schatten indigoblau geworden, und der Himmel hatte sich verdunkelt. Hoffentlich hatte der Geschenkeladen noch geöffnet.

				Er war geschlossen. Verdammt. Also heute Abend keine Blumen mehr. Morgen würde er ihr hundert Tulpen schicken, ihre Lieblingsblumen. Er dachte an Dr. Clare. An die Tulpen, die den Weg zu ihrem Haus säumten. Ein überschwänglicher Willkommensgruß an den Frühling, die Jahreszeit der Wiedergeburt. Für Dr. Clare war es jedoch eine Zeit der Trauer und des Verlustes. Ihr Mann würde in den nächsten Wochen sterben. Ihre Kinder würden sich später wahrscheinlich kaum an ihn erinnern.

				Ethan eilte zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für die Orthopädische Station. Er ließ die Hand in die Jackentasche gleiten; dann zögerte er einen Moment. Scheiß drauf. Er schaltete das Mobiltelefon aus. Es kümmerte ihn nicht, dass er damit seine oberste Regel brach.

				Er war noch immer fassungslos angesichts der Betrügereien, die sein Team rund um TransTissue aufgedeckt hatte. Und es beschämte ihn, dass Kate ihm nicht genug vertraut hatte, um ihm von ihrem Verdacht zu erzählen. Er hatte versagt. Als ihr Geliebter, als ihr Freund und als Cop.

				Auf der Orthopädischen Station meldete er sich bei der Stationssekretärin. Anders als bei seinem letzten Besuch im GH2 nannte sie ihm augenblicklich Kates Zimmernummer. Während er den Flur entlangging, hämmerte sein Herz vor Freude. Gleich würde er Kate sehen. Sie berühren. Sie hoffentlich umarmen dürfen.

				Ihre Zimmertür stand halb offen. Drinnen waren keine Stimmen zu hören. Leise klopfte er an.

				»Herein«, sagte sie mit schläfriger Stimme. Sie lag im Bett, neben ihr ein Stapel Zeitungen, ungelesen. Auf dem Nachttisch stand ein großer Strauß Lilien und Rosen.

				Als sie ihn sah, weiteten sich ihre Augen. Ihr Gesicht sah übel aus, die eine Wange verfärbt und geschwollen, dazu ein blaues Auge und ein Verband um den Kopf. Von ihrer Brust führten Kabel zu einem Monitor, und unter ihrer Nase saß ein Schlauch, der ihr Sauerstoff zuführte. Ihr gebrochener Arm lag auf der Bettdecke, und der weiße Gips hob sich scharf von ihrer gräulichen Haut ab. Ihre Finger waren angeschwollen.

				Ethan schnürte es den Hals zu.

				»Kate«, sagte er leise. »Liebling.« Er fasste nach ihrer unverletzten Hand.

				Ihre Haut war warm und weich. Lebendig. Er strich ihr mit dem Daumen sanft über den Handrücken.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Schrecklich.« Sie lächelte. Dankbarkeit durchströmte ihn.

				»Du siehst gut aus.«

				Ihr Lächeln wurde schief. »Du lügst.«

				»Du bist wunderschön.« Seine Stimme war heiser.

				Sie lächelte nicht mehr.

				»Kate …« Es gab so vieles, was er sagen wollte. Das Leben hatte ihr so übel mitgespielt, und sie hatte alles auf bewundernswerte Art gemeistert. Ganz anders als er.

				Es wundert mich nicht mehr, dass du mir das mit deiner Schwester nicht erzählt hast. Du hattest ganz recht. Ich hätte dir die Schuld gegeben. Ich habe dir die Schuld gegeben. Jetzt sehe ich das anders. Sanft drückte er ihre Hand. Die Worte, die ihm so ungehindert durch den Kopf gingen, blieben ihm im Hals stecken. »Es tut mir leid«, brachte er nur heraus.

				»Mir auch«, sagte sie mühsam.

				»Du fehlst mir.«

				Sie blickte ihn an. Ihr Blick war durch Medikamente getrübt und doch forschend. Suchend. Sie suchte etwas bei ihm. Die Erkenntnis traf ihn tief. Sie suchte es schon ihr Leben lang.

				Er atmete tief ein. »Ich liebe dich.« Zärtlich umfasste er ihre Finger.

				Einen Moment lang schaute sie ihn noch an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie drehte den Kopf weg.

				Es schnürte ihm die Kehle zu. »Kate, bitte sieh mich an.«

				Langsam wandte sie ihm das Gesicht wieder zu. Eine Träne lief ihr schräg über die Wange. Er wollte sie wegwischen. Aber Kates Blick hielt ihn davon ab. Es war ein resignierter Blick. Ein trauriger Blick.

				»Ich weiß, das ist jetzt nicht der richtige Augenblick …« Sogar ganz bestimmt nicht, denn sie war von den Opiaten betäubt, und er hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen. Aber sie musste einfach erfahren, was er empfand. Und zwar bevor sie etwas sagte, was er nicht hören wollte. »Aber unser Timing war ja noch nie gut, oder?« Er lächelte.

				Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Da liegt das Problem, Ethan. Ich glaube nicht, dass sich etwas geändert hat.«

				Doch, das hat es, rief es in ihm. Doch. »Als du da auf dem Parkplatz gelegen hast …«

				»Nein, Ethan«, flüsterte sie. »Sag nichts, was du später bereust.« Sie drückte seine Hand, und obwohl ihr Griff kaum spürbar war, fühlte er sich für Ethan so gnadenlos an wie der beklemmende Schmerz in seiner Brust.

				Gestern hatte er gedacht, sie wäre tot. Aber sie hatte überlebt. Wie ein Phönix hatte sie sich aus der Asche erhoben. Das war doch ein Zeichen. Er durfte sie nicht wieder gehen lassen. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt …

				»Ethan.« Sie sprach stockend. »Ich werde dich immer lieben.« Wieder lief ihr eine Träne über die Wange. Er wollte ihr einen Finger auf die Lippen legen, um die nächsten Worte zurückzuhalten, doch dafür war es zu spät. Viel zu spät. »Aber wir gehören nicht zusammen.«

				Sie schloss die Augen, als könnte sie seinen Anblick nicht länger ertragen.

				Tränen brannten ihm in den Augen. Doch er wollte sie nicht länger für seine eigenen Fehler büßen lassen. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe einen Fehler gemacht, und den werde ich immer bereuen, Kate«, sagte er heiser. »Es tut mir leid.«

				»Mir auch«, flüsterte sie.

				Nachdem er gegangen war, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Die Tropfen suchten sich zögernd einen Weg über ihr geschwollenes Gesicht.

				Was hatte sie getan?

				Sie hatte endlich bekommen, was sie sich erhofft hatte. Und hatte es zurückgewiesen.

				Aber das sorgenfreie Glück, das sie und Ethan erlebt hatten, wäre nicht zurückgekehrt. Dazu hatte es auf beiden Seiten zu viele Enttäuschungen und Kränkungen gegeben. Und ohne dieses Glück verband sie kaum etwas. Sie waren zu verschieden. Um sich ähnlicher zu werden, müsste einer von ihnen zu viel von dem aufgeben, was ihr innerstes Wesen ausmachte. Es würde ihnen beiden nur noch mehr Unglück bereiten. 

				Das wusste sie. Sie war völlig sicher. Und doch horchte sie jetzt noch einmal in sich hinein.

				Dort war der Schmerz. Tief und stumm. Er wartete auf sie. Aber es war nichts Quälendes mehr an ihm. Es war ein Schmerz, wie man ihn empfand, wenn etwas, das sich tief in einen hineingegraben hatte, endlich entfernt worden war.

				Es war ein Schmerz, der Heilung ankündigte.

				Die Tränen rannen ihr über die Lippen, warm und salzig. Sie waren seltsam tröstlich.

				Kate fühlte sich müde. Sie ließ sich vom Schlaf davontragen.

			

		

	
		
			
				58

				Freitag, 25. Mai, 9:00 Uhr

				Außer einem kürzlich Verstorbenen, der im Bestattungsinstitut für die Angehörigen aufgebahrt lag, hatte die Kriminalpolizei im Gebäude noch zwei weitere Leichen entdeckt. Die erste war die Leiche von Craig Peters. Die zweite die von Anna Keane. Sie war mit einem Schlauch für Einbalsamierungsflüssigkeit erwürgt worden. Genau wie alle anderen Opfer von Craig Peters.

				John Lyons war jedoch nicht im Gebäude. Ihn fand man am Samstagmorgen tot im Hafenbecken von Halifax. Er war von der Brücke gesprungen.

				Eine von Anna Keanes Angestellten identifizierte Craig Peters als den Mann, der gewöhnlich die Leichen »zerlegt« hatte. Sein Auto wurde ebenfalls gefunden, ein silberner Chrysler. Die Fasern der Sitze passten zu denen, die man an den Opfern gefunden hatte. Die Leute von der Spurensicherung machten sich an die langwierige Aufgabe, das Bestattungsinstitut, den Wagen, Craig Peters’ Wohnung und Dr. Gills Labor nach Spuren abzusuchen.

				»Also war der Einbalsamierungsraum der Tatort«, sagte Lamond. Seine Stimme verriet Verwunderung. »Verdammtes Genie.«

				»Ja, Craig Peters war schlau«, sagte Ethan. Sehr schlau. Wie sich herausstellte, war er tatsächlich bei der Beerdigung gewesen. Sie hatten ihn anhand eines Fotos unter den Aufnahmen von der Trauerfeier ausfindig gemacht. »Der Einbalsamierungsraum war perfekt geeignet, um die Opfer zu zerstückeln. Eine sterile Umgebung – also keine Spuren an den Leichen.«

				»Und dazu ein paar hübsche Tiefkühltruhen für seine Trophäen.«

				Bis jetzt hatten sie noch nicht alle Körperteile bestimmten Personen zuordnen können, aber Ethan zweifelte nicht daran, dass einige der verpackten Beine zu den Mordopfern gehörten. 

				Kein Wunder, dass sie fast nichts in der Hand gehabt hatten.

				Ferguson kam herein. »Wie’s aussieht, ist Vangie Wright die Quelle für CJK«, verkündete sie. »Ihre Schwester hat es bestätigt: Das Gesundheitsministerium glaubt, dass sie die Krankheit in sich trägt.«

				»Oh Mann«, murmelte Lamond.

				»Wir versuchen immer noch, irgendwo Hirngewebe von ihr für eine Biopsie aufzutreiben. Die Leute vom GH2 sagen, sie könnten davon noch etwas in ihren Beständen haben.«

				»Also hat alles mit ihr angefangen.« Ethan schüttelte den Kopf. »Und es hört mit ihr auf. Wie hat sie die Krankheit denn bekommen?«

				Ferguson warf einen Blick auf den Bericht. »Anscheinend als Kind, durch infizierte menschliche Wachstumshormone.«

				Lamond stieß einen leisen Pfiff aus. »Glauben Sie, dass sich Dr. Mazerski bei ihr angesteckt hat? Ob er was mit ihr hatte?« 

				Ethan schlug ihm auf die Schulter. Es tat gut, wieder die üblichen dummen Sprüche zu hören. Er schlug gleich noch einmal zu. »Sie haben eine dreckige Fantasie, Lamond. Wissen Sie noch, was Dr. Lachlan gesagt hat? Die Krankheit ist nicht sexuell übertragbar. Dr. Mazerski hat sie entweder spontan bekommen, oder er hat sich mit einem Skalpell geschnitten, als er infiziertes Hirngewebe transplantiert hat.«

				Ferguson blätterte in der Akte und überflog einen weiteren Bericht. »Bei Craig Peters’ Hirnbiopsie war das Ergebnis auch positiv.«

				»Ich habe mir die Rechnung angesehen, die er BioMediSol ausgestellt hat«, sagte Ethan. »Er hat auch Vangie Wrights Leiche zerteilt. Vermutlich hat er sich dabei angesteckt.«

				»Wie viele Mörder dürfen für ihr Verbrechen auch noch Rechnungen ausstellen?«, sagte Lamond kopfschüttelnd. Craig Peters hatte seiner eigenen Firma »fachliche Dienstleistungen« in Rechnung gestellt.

				»Ja. Ziemlich verrückt«, sagte Walker. »Aber er ist auch verrückt.«

				»Wir haben sein Vorleben überprüft. Er war Assistenzarzt in der Chirurgie, aber da hat man ihn rausgeworfen«, sagte Brown.

				»Sieh einer an.« Lamond verdrehte die Augen. »Das erklärt wohl, weshalb er sich so geschickt angestellt hat. Warum haben sie ihn denn gefeuert?«

				»Zu den Einzelheiten wollten die Leute dort nichts sagen, aber die offizielle Begründung war dienstliches Fehlverhalten. Das war vor zwei Jahren. Anschließend ist er wieder nach Halifax gezogen und hat angefangen, für Dr. Gill zu arbeiten. Kurz danach hat er Vangie Wright umgebracht. Das war sein erster Mord für BioMediSol. Da muss es einen Auslöser gegeben haben. Aus den Akten von BioMediSol geht hervor, dass er ein paar Monate davor begonnen hatte, Leichen für sie zu zerlegen. Vielleicht hat das in ihm den Drang zu töten freigesetzt.« Brown blickte in die Runde; ihre Wangen waren vor Aufregung leicht gerötet. »Und fünf oder sechs Jahre davor ist sein Bruder verschwunden. Die Abteilung für ungelöste Fälle kümmert sich schon darum …«

				»Einmal Psychopath, immer Psychopath«, sagte Lamond. »Wir haben ja sogar in seiner Wohnung unter der Badewanne Arme und Beine gefunden.«

				»Ja, und dazu dieses CJK, damit haben wir einen psychotischen Psychopathen«, sagte Ethan.

				»Glauben Sie, dass Dr. Gill sich auch angesteckt hat? Immerhin hat er Vangie Wrights Arme für seine Forschungsarbeit verwendet«, sagte Lamond. Dafür hatten Ethan und er ebenfalls Belege in den Unterlagen gefunden. Wie die Nazis hatten die Leute von BioMediSol ihre Akten peinlich genau geführt und ihre eigenen Verbrechen im Namen der Wissenschaft sorgfältig dokumentiert.

				Ethan und Ferguson sahen sich an. »Sie dürfen dieses Schwein gern über Vangie Wright aufklären«, sagte Ethan dann. Es sah fast so aus, als wollte das Schicksal zur Abwechslung einmal den Richtigen bestrafen. Ab jetzt würde Dr. Gill mit der Angst leben müssen, dass er sich angesteckt haben könnte. Bis die ersten Symptome auftraten, konnten Jahrzehnte vergehen, so wie bei Vangie Wright. Es konnte aber schon morgen geschehen, wie bei einigen anderen Opfern, die sich bei Vangie Wright angesteckt hatten. Auf jeden Fall würde Dr. Gill jedes Mal, wenn er sich an einem Gegenstand stieß oder etwas vergaß, mit dem Verstand des Wissenschaftlers den Vorfall immer und immer wieder durchgehen und sich fragen, ob dies das erste Anzeichen von CJK war.

				»Hauptsache, das Arschloch kommt schnell vor Gericht, bevor er für nicht verhandlungsfähig erklärt wird«, fügte Ethan hinzu.

				»Wie geht’s dem Neurochirurgen?«, fragte Ferguson ihn.

				Er schüttelte den Kopf. »Er liegt im Sterben.«

				»Was für eine Verschwendung«, murmelte sie. »Und was ist mit der Patientin, der das Transplantat eingesetzt wurde?« 

				»Ohne eine Biopsie nach seinem Tod lässt sich nichts mit Sicherheit sagen, daher hat die Frau derzeit eine Scheißangst. Dr. Lachlan glaubt, dass noch mehr Leute betroffen sein könnten.«

				So viele Tote und Infizierte – nur wegen einer geldgierigen Firma. Und der Staat tat viel zu wenig, um solche Geschäfte zu überwachen, sondern überließ es den Gewebe verarbeitenden Betrieben selbst, Unregelmäßigkeiten zu melden. Ethan hoffte, dass dieser Fall die Verantwortlichen wachrütteln würde. Sonst geschah es den Behörden nur recht, wenn sich die Anwälte mit Schadenersatzforderungen auf sie stürzten.
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				Zehn Tage später

				Liz klopfte an. »Kate …« Sie lächelte zaghaft.

				Kate blickte von ihrer Post auf und unterdrückte ein Lächeln. Liz’ plötzliche Freundlichkeit ihr gegenüber war ein wenig verwirrend, aber wohl nicht weiter verwunderlich. Das war einer der Vorteile, wenn man der neuste Liebling der Nation war.

				»Mr Barrett möchte Sie sprechen.«

				»Oh. Danke, Liz.«

				»Und willkommen zurück.« Ihre Assistentin legte noch ein wenig mehr Freundlichkeit in ihr Lächeln und schloss dann leise die Tür. Daran würde Kate sich wohl gewöhnen müssen. Mit etwas Wehmut dachte sie an die alte, kühle Liz zurück.

				Randall wollte also mit ihr reden. Das kam nicht überraschend. Dies war ihr erster Arbeitstag. Sie war froh, dass Randall sie zu sich gebeten hatte. So konnte sie ihm gleich zeigen, dass sie einen Neuanfang plante. Auch was ihn betraf. Keine aufwühlenden Blickwechsel mehr. Sie würde ein für alle Mal klarstellen, dass zwischen ihnen berufliche Distanz herrschen sollte.

				Und sie würde ihn daran erinnern, weshalb man sie ursprünglich eingestellt hatte. Sie öffnete ihre Puderdose. Sie wollte sein Büro kampfbereit betreten. Er sollte sie nicht bemitleiden, sondern ihr geben, was ihr zustand.

				Sie tupfte etwas Puder auf die blauen Flecke in ihrem Gesicht, wobei sie das Döschen auf der flachen Hand des eingegipsten Arms balancierte. Einmal hatte sie versucht, die Puderquaste mit dieser Hand zu halten, und hätte sich fast einen Schlag auf den Schädel verpasst. Es war halt eine Frage der Übung. Mit einem Arm im Gips war alles eine Frage der Übung. Das Duschen, das Föhnen, das Kochen, das Anziehen. Sie zog sich selbst eine Grimasse. Was für ein jämmerlicher Anblick. Um das zu erkennen, hätte sie nicht einmal den Spiegel gebraucht; ihr Gesicht zierte die Titelseiten aller Zeitungen im Land.

				Nun, sobald die nächste große Story kam, würde die Presse sie wieder in Ruhe lassen. Schließlich war sie erst vor einer Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden. Eine Woche voller Schlagzeilen wie »Übel zugerichtet: Anwältin nimmt Gesetz in die eigene Hand« oder ›Mörder trickst Polizei aus, aber nicht diese Anwältin‹ und so weiter. Eine Woche voll unzähliger Anrufe, Interviews und einer Horde von Reportern, die über jede »jüngste Entwicklung« mit ihr reden wollten.

				Und es hatte viele Entwicklungen gegeben. Dem Ausverkauf von Körperteilen war ein Riegel vorgeschoben worden, und das hatte gleich eine ganze Reihe von anderen Firmen und Institutionen ebenfalls in Schwierigkeiten gebracht. TransTissue war zeitweise geschlossen worden, während die Polizei die Räumlichkeiten durchkämmt hatte, auf der Suche nach den gestohlenen Leichenteilen von Mordopfern oder von Personen, die niemals eingewilligt hatten, ihre sterblichen Überreste zu spenden. Jetzt sah sich TransTissue mit dem Vorwurf konfrontiert, die verwendeten Gewebechargen nicht ausreichend geprüft zu haben. Seriöse Gewebebanken kämpften verzweifelt darum, ihr Image zu wahren. Schließlich hatte Kate öffentlich erklärt, dass sie einen Gewebespendenausweis unterzeichnet habe. Das hatte sie lange Überlegungen gekostet. Aber sie hatte erkannt, dass es dabei ums Allgemeinwohl ging. Sie wollte nicht, dass BioMediSol noch größeren Schaden anrichtete. Sämtliche Anwälte und Anwältinnen bei LMB waren Kates Beispiel gefolgt.

				Die Hollis University hatte ihren mit einer Million Dollar dotierten Stiftungslehrstuhl für neuromuskuläre Forschung verloren, weil sich herausstellte, dass Dr. Gill auch früher schon gegen ethische Richtlinien verstoßen hatte, die Universität jedoch absichtlich weggeschaut hatte – in der Hoffnung, sich irgendwann im Abglanz seines Nobelpreises sonnen zu können.

				Dr. Gill selbst war in ziemlich schlechter Verfassung. Er hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten, nahm Antidepressiva und war nur noch gegen Kaution auf freiem Fuß, nachdem man ihn wegen Leichenschändung angeklagt hatte. Ihm drohte eine fünfjährige Gefängnisstrafe. Der psychische Schaden würde ihn vermutlich für den Rest seines Lebens begleiten.

				Kate verließ mit langsamen Schritten ihr Büro und ging den Flur entlang. Von links und rechts grüßten Kollegen – Anwaltsgehilfen aus dem Großraumbüro, Anwälte durch die offenen Bürotüren. In ihren Worten lag echte Sympathie. Kate war jetzt eine von ihnen. Sie freuten sich, dass sie wieder da war. Kate beobachtete diese plötzliche Freundlichkeit zwar mit einem gewissen Zynismus, war aber fest entschlossen, sie zu genießen. Vielleicht würde sie ihre Kollegen ja eines Tages wirklich ins Herz schließen.

				Um in die obere Etage zu gelangen, nahm sie den Fahrstuhl und nicht die Treppe. In Schuhen mit hohen Absätzen fühlte sie sich noch etwas wackelig auf den Beinen. Von dem Schlag mit dem Reifenheber hatte sie eine Gehirnerschütterung davongetragen. Die Wunde am Oberschenkel war zwar vernäht, pochte aber noch schmerzhaft. Ihr gesamter Körper war misshandelt worden wie nie zuvor in ihrem Leben.

				Aber sie wollte einfach nicht mehr zu Hause herumliegen. So gern sie Alaska um sich hatte – die Gespräche mit ihm waren doch etwas einseitig. Enid und Muriel hatten sie täglich besucht und Aufläufe und Kekse vorbeigebracht, sodass sie schließlich Angst bekam, mindestens zehn Kilo zuzunehmen, bevor ihr Bein so weit verheilt war, dass sie wieder joggen konnte. Finn war ein wahrer Schatz gewesen und hatte Alaska auf lange Spaziergänge mitgenommen und ihn gefüttert, während sie im Krankenhaus war. Sie war bestens versorgt gewesen.

				Das hatte ihr dabei geholfen, nicht ständig an Ethan zu denken. Obwohl sie wusste, dass sie das Richtige getan hatte – endgültig mit ihm Schluss zu machen, war eine spontane und sehr schmerzhafte Entscheidung gewesen. Als er ihr Krankenzimmer betreten hatte, war sie aufgeregt gewesen und hatte selbst nicht gewusst, was sie ihm gegenüber empfand. Aber als er dann sagte, dass er sie liebe, hatte sie erkannt, dass sie die Zeit nicht zurückdrehen konnten. Das konnte man nie. Was einmal zwischen ihnen war, hatten sie verloren. Daran war sie genauso schuld wie Ethan. Inzwischen hatte sie gelernt, dass sie ihre Vergangenheit nicht verleugnen durfte. Falls sie jemals wieder jemanden fand, den sie lieben konnte, dann würde er die Wahrheit erfahren müssen. Und sie hoffentlich trotzdem lieben.

				Vor der Tür zu Randalls Büro hielt sie kurz inne. Sie war nervös. Sie wollte mit ihm nicht über John Lyons oder die Ereignisse auf dem Parkdeck reden. Sie hatte schon der Polizei darüber berichten müssen – wenn auch nicht Ethan gegenüber, das wäre zu quälend gewesen –, und es hatte ihr sehr zugesetzt, das alles noch einmal heraufzubeschwören. Diese plötzliche, erschütternde Gewissheit, dass jemand ihr wehtun wollte.

				Sie ermorden wollte.

				Und dann zu spüren, dass sie nicht schnell genug weglaufen konnte. Die Eisenstange auf sich zukommen zu sehen. Schmerz. Dunkelheit. Schließlich diese seltsame Vision dort auf dem Parkplatz hinter dem Bestattungsinstitut, kurz bevor sie ohnmächtig wurde. Sie war überzeugt gewesen, dass es John Lyons war. Allerdings war sie auch sicher gewesen, dass Imogen mit ihr sprach, während sie um ihr Leben kämpfte. Das musste an dem Medikament gelegen haben, das Anna Keane ihr gespritzt hatte.

				In ihrem Kopf meldete sich ein pochender Schmerz. Denn es gab einen Punkt, über den sie mit niemandem gesprochen hatte, außer mit ihrem Arzt. Als sie Craig Peters erstochen hatte, war sie mit seinem Blut in Berührung gekommen. Und sie hatte eine offene Wunde am Bein gehabt …

				Seitdem stieg immer wieder Angst in ihr auf. Wenn sie sich nun mit CJK infiziert hatte?

				Komm schon. Denk daran, was der Arzt gesagt hat.

				Wie sollte sie seine Worte je vergessen. Sie hatte in ihrem Krankenhausbett gelegen. Der Chirurg war zur Visite gekommen.

				»Ich muss etwas mit Ihnen besprechen«, hatte er mit ernster Miene gesagt. »Craig Peters hatte CJK.«

				Danach hatte er Kate erklärt, worum es sich bei der Krankheit handelte – was einige Zeit dauerte, schließlich war sie nicht gerade in bester Verfassung. Zum Schluss sagte er: »Der Grund, warum ich mit Ihnen darüber rede, ist, dass Sie sich durch Craig Peters’ Blut angesteckt haben könnten.«

				»Oh Gott.« Da hatte sie so hart um ihr Leben gekämpft, und nun das? Sie schloss die Augen.

				»Kate, so schlimm, wie Sie glauben, ist es gar nicht. Die Variante von CJK, an der Craig Peters erkrankt war, ist unseres Wissens noch nie durch Blut übertragen worden. Und selbst wenn es im Prinzip möglich sein sollte, ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie sich tatsächlich angesteckt haben, sehr gering.«

				»Aber ich bin mit seinem Blut in Berührung gekommen. Es ist auf mich gespritzt. Das habe ich gespürt«, brachte Kate heraus. Sie wollte nicht mehr an diesen Kampf denken, an die entsetzliche Angst, an den nackten Drang zu überleben.

				»Trotzdem. Ich gebe Ihnen mal ein Beispiel. HIV kann definitiv durch Blut übertragen werden, und dennoch liegt die Wahrscheinlichkeit, sich etwa durch eine verseuchte Nadel anzustecken, bei eins zu tausend. Das heißt, auch wenn man mit infiziertem Blut in Berührung kommt, wird man nicht automatisch krank. Und bei der klassischen Variante von CJK hat sich unseres Wissens noch nie jemand durch Kontakt mit infiziertem Blut angesteckt. Sie sehen also, Ihre Chancen stehen ausgezeichnet.« Er tätschelte ihr die Hand.

				»Verstehe«, murmelte sie. Doch sie konnte einfach nicht vergessen, wie sich die Krankheit zum Schluss bei Craig Peters ausgewirkt hatte.

				Denk nicht mehr daran. Es ist viel wahrscheinlicher, dass du vom Bus überfahren wirst.

				Bei diesem tröstlichen Gedanken holte sie tief Luft und klopfte an.

				»Herein.«

				Sie betrat Randalls Büro. Sie fand die klaren Linien und scharfen Kanten in diesem Raum sehr beruhigend. Eigentlich hatte sie seit Jahren eine Vorliebe für viktorianische Architektur, aber dieses moderne Design strahlte Kraft und Zuversicht aus, und das gefiel ihr.

				Randall erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Kate!« Er fasste sie fürsorglich am Ellbogen. Sein Griff war sicher und fest. Kate schluckte. Trotz ihrer guten Vorsätze trieb seine Nähe ihren Puls in die Höhe.

				Sanft entzog sie ihm ihren Arm und setzte sich in einen seiner klug entworfenen Sessel.

				»Wie fühlen Sie sich?«

				Das wollte sie ihm lieber nicht genau schildern. Keine Gespräche über persönliche Dinge. Das hier war ihr Chef. Sie lächelte knapp. »Besser. Vielen Dank.«

				Er setzte sich hinter den Schreibtisch und blickte sie prüfend an. »Sie haben ziemlich was abbekommen.« Es war ein sehr offener Blick. Kein mitleidiger.

				Und er drang geradewegs durch ihren inneren Schutzwall. Zum Teufel mit ihm. Sie schaute weg. »Ja.«

				»Kate …« Etwas in Randalls Tonfall brachte sie dazu, ihn wieder anzusehen. »Ich habe mir große Sorgen um Sie gemacht.«

				Da kehrte die Erinnerung zurück. Also hatte sie es sich doch nicht eingebildet.

				In ihrem Krankenzimmer war es dunkel gewesen. Sie hatte gedöst; es war gleich nach der Operation, und die Medikamente dämpften noch den Schmerz. Da hörte sie Schritte. Leise Schritte. Zu leise. Sie erstarrte. War das John? Vor Angst schrie sie leise auf und tastete nach dem Rufknopf.

				»Kate. Es ist alles in Ordnung«, murmelte jemand. Die Stimme war vertraut, aber unerwartet sanft und weich. Eine Hand näherte sich ihrer Stirn, hielt zögernd inne und berührte sie dann. Strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

				Dann war er fort.

				Sie hatte geglaubt, es sei ein Traum gewesen. Hatte angenommen, das Arrangement von Rosen und Lilien sei von einem Floristen abgeliefert worden, während sie operiert wurde. Aber er hatte es selbst gebracht. »Danke für die Blumen. Sie waren sehr schön.«

				Sie hatte sich gesagt, dass er die Blumen aus reinem Mitgefühl geschickt hatte. Oder aus Reue.

				Doch als er sagte: »Gern geschehen«, wusste sie es besser.

				Er hatte es aus einem anderen Grund getan.

				Sie blickte weg, mit klopfendem Herzen. Es fiel ihr schwer, kühl und gelassen zu sprechen. »Ich habe gehört, dass Sie derjenige waren, der Ethan alarmiert hat.«

				Randall nickte.

				Wie das Telefongespräch verlaufen war, stellte sie sich lieber nicht vor. Es musste Randall eine Menge Überwindung gekostet haben, Ethan anzurufen und um Hilfe zu bitten. »Vielen Dank.«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich fühle mich mit verantwortlich dafür, dass Sie in diese Situation geraten sind.« 

				Darüber hatte sie im Krankenhaus nachgedacht. An dem Komplott rund um TransTissue war Randall nicht beteiligt gewesen. Das erleichterte sie sehr. Andererseits hatte er sie als Waffe gegen John benutzen wollen. Und auch wenn er als Managing Partner verpflichtet war, die Interessen der Kanzlei zu wahren: Dass er sie einbezogen hatte, hatte auch persönliche Gründe gehabt. Es war ein letzter Schachzug in seinem Machtkampf mit John gewesen. Er hatte Johns eigenen Schützling dazu bringen wollen, sich gegen ihn zu wenden. Und dass er das überhaupt versucht hatte, tat weh.

				»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie ihm im Parkhaus über den Weg laufen würden, Kate.« Er suchte ihren Blick. »Ich schwöre es.«

				»Aber Sie haben verlangt, dass ich sofort komme und mit Ihnen rede.«

				»Ich hatte erfahren, dass Lyons finanziell an BioMediSol beteiligt war. Und ich wusste, dass er TransTissue zu einem Vergleich geraten hatte. Ich wollte herausfinden, was Sie darüber wissen.« Er beugte sich vor. »Aber als ich Sie angerufen habe, war ich in dem Glauben, er hätte mich versetzt. Ich hätte nie verlangt, dass Sie herkommen, wenn ich geahnt hätte, dass er dann noch im Gebäude sein würde.«

				Sie sah ihn forschend an. Er hatte sie nicht absichtlich in Gefahr gebracht.

				Nun bat er um Vergebung. Und sie hätte ihm gern gesagt, dass sie ihm verzieh. Aber das hätte eine Vertrautheit zwischen ihnen hergestellt, vor der sie zurückschreckte.

				Stattdessen zuckte sie die Schultern. Schmerz schoss durch ihren Arm, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Ich wusste zu viel. Ich war für ihn zu einer Bedrohung geworden.«

				Zu ihrer Erleichterung wurde auch Randall wieder distanzierter. »Wie haben Sie das mit den kriminellen Machenschaften von BioMediSol herausgefunden? Hat John Sie nicht von dem Fall abgezogen, bevor er den Vergleich ausgehandelt hat?«

				»Ja.« Kate lehnte sich zurück. »Aber ich hatte ein paar Recherchen angestellt und war auf Fälle in den USA gestoßen, bei denen Betrug bei der Qualitätskontrolle im Spiel war. Dann habe ich erfahren, dass das Bestattungsinstitut Angehörige zu überreden versuchte, die Leichen der Verstorbenen zu spenden. Mir wurde klar, dass da etwas faul war.« Ihren Einbruch im Bestattungsinstitut erwähnte sie mit keinem Wort. Als sie im Krankenhaus von der Polizei befragt worden war, hatte sie von den Unterlagen erzählt, die sie bei BioMediSol gestohlen hatte. Sie hatte auch den Brief des Gesundheitsministeriums erwähnt, den Claudine Wright ihr übergeben hatte. Danach hatte sie darauf gewartet, dass Anklage gegen sie erhoben wurde.

				Stattdessen hatte sie einen Anruf von Detective Ferguson erhalten. Die hatte ihr mitgeteilt, dass die Beweise nach Ansicht der Polizei nicht für eine Anklage ausreichten – was nicht stimmte, wie Kate genau wusste. Dann hatte Ferguson sie noch eindringlich ermahnt, nie wieder auf eigene Faust zu versuchen, ein Verbrechen aufzuklären. Die Botschaft war eindeutig gewesen: Dieses eine Mal drückten sie ein Auge zu. Kate hatte sich gefragt, ob Ethan sich für sie eingesetzt hatte.

				Randalls Blick ruhte noch immer auf ihr. Sie hätte gern gewusst, was er dachte. Auch wenn er sie eben um Verzeihung gebeten hatte, weil sie seinetwegen in Gefahr geraten war, war er immer noch ihr Chef. Und sie hatte mehrfach gegen ihr Berufsethos verstoßen und diverse Gesetze gebrochen, um den Betrug aufzudecken.

				Andererseits wäre es dumm von ihm, sie ausgerechnet jetzt zu feuern, wo die Kanzlei dringend eine Aufbesserung ihres Images brauchte, um den Skandal zu überleben, den John Lyons’ kriminelle Machenschaften und sein Selbstmord ausgelöst hatten.

				Und Randall war nicht dumm.

				Sie wartete.

				Er räusperte sich. »Kate, durch Ihre Integrität und Ihr Wahrheitsbedürfnis setzten Sie allen in dieser Kanzlei ein Beispiel.« In seinem Blick lagen Wärme und Bewunderung. »Ich weiß, dass Sie gern in die Prozessabteilung wechseln möchten.«

				»Deshalb wurde ich eingestellt.« Sie konnte sich einen schalkhaften Blick nicht verkneifen.

				»Dann reden wir darüber, sobald Sie so weit sind, dass Sie neue Fälle übernehmen können.« Er stand auf. Und sah ihr in die Augen. Trotz all ihrer Vorsätze spürte sie, wie ihr warm wurde.

				»Willkommen zurück«, sagte er leise.

				Sie wappnete sich für das, was sie gleich in seinem Blick sehen würde. Sei stark.

				Doch sein Blick war nur fragend. Nicht fordernd. Und dahinter verborgen entdeckte sie noch etwas, womit sie nicht gerechnet hatte: Sanftheit.

				Noch mehr überraschte sie jedoch ihre eigene Reaktion.

				Es gefiel ihr.

				Sie stand aus dem Sessel auf und ging zur Tür. Dort wandte sie sich um. »Danke. Es ist schön, wieder hier zu sein.«

				Während sie den Flur entlanghinkte, spürte sie seinen Blick im Rücken.

				So viel zum Thema »Distanzhalten«.

				Wenn sie bei LMB bleiben wollte – und das wollte sie ganz sicher, jetzt, wo Randall ihr versprochen hatte, sie der Prozessabteilung zuzuteilen –, musste sie lernen, mit Mr Barrett fertig zu werden. Im Augenblick hatte sie die Oberhand. Das wussten sie beide. Sie hatte Schrecken durchlebt, die viele Menschen nicht heil überstanden hätten. Wer doch überlebte, trug gewöhnlich ein Trauma davon, das sein gesamtes Leben überschattete.

				Sie nicht. Bei ihr hatten diese Schrecken das Selbstvertrauen erhöht, die Entschlusskraft gestärkt und die Ängste vertrieben. Ihre Wunden – alte wie neue – waren im Begriff zu heilen. Sie war bereit, alles zu nehmen, was das Leben ihr bot.

				Und auch vor bedrohlichen Dingen würde sie nicht mehr davonlaufen. Das schloss Randall Barrett mit ein.

				Sie war bereit für das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte.

				Ihre berufliche Laufbahn nahm endlich die lang ersehnte Wendung. Sie würde die Art von Fällen bearbeiten, die ihr vorschwebte. Es war ein wundervolles Gefühl des Triumphes, prickelnd wie Champagner. Aber sie wusste auch, dass so etwas nicht lange hielt. In der letzten Woche hatte sie über vieles nachdenken können. Während dieser Genesungszeit zu Hause war ihr deutlich geworden, was ihr alles entgangen war: das unkomplizierte Zusammensein mit ihrem Hund; nette Freunde wie Enid und Muriel; die Freude gemeinsamer Mahlzeiten. Sie wünschte sich anspruchsvollere Aufgaben, aber nicht auf Kosten ihres sonstigen Lebens. Randall würde das hoffentlich respektieren.

				Falls er es nicht tat, gab es für sie auch andere Möglichkeiten. Sie hatte eine regelrechte Prozesslawine ausgelöst, von der Kanzleien in ganz Kanada profitierten. Überall wurden Sammelklagen gegen TransTissue eingereicht. Pech für TransTissue; rosige Zeiten für die Kanzleien. Auch da regierte das Gesetz von Angebot und Nachfrage.

				Um 17:30 Uhr kam sie nach Hause. Alaska begrüßte sie so freudig wie immer. »Komm mit, Junge.« Sie nahm sich einen Apfel und setzte sich mit dem Hund auf die hintere Veranda. Die Sonne wärmte ihr den Rücken. Alaska hob die Schnauze in den Abendwind. Die Erde roch frisch und verheißungsvoll. Überall strebten leuchtend grüne Triebe ans Licht.

				Wie mutig und selbstbewusst von ihnen, einfach darauf zu bestehen, dass sie auch in ihrem unwirtlichen Garten am richtigen Ort waren. Sie würde Dünger kaufen. Unkraut jäten. Sie würde Enid und Muriel zum Tee einladen und Muriel gestatten, die Erde zwischen ihren Fingern zu zerkrümeln.

				In Halifax kam der Frühling immer erst spät. Nun war er da, und sie würde den Sonnenschein genießen.

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Die Anregung zu Im Blut vereint geht auf einen realen Fall von betrügerischem Gewebehandel zurück, der seinen Ursprung in den USA hatte, aber bis nach Kanada ausstrahlte. Doch trotz der aufsehenerregenden Fakten, die dabei ans Licht kamen, und obwohl ich hier eine ähnliche fiktionale Geschichte schildere, möchte ich unbedingt betonen, dass durch Gewebe- und Organspenden vielen Menschen geholfen wird. Mein Mann und ich haben beide Organ- und Gewebespendeausweise unterzeichnet, und wir haben unsere Kinder dazu ermutigt, sich ebenfalls dafür zu entscheiden.
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